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Vorwort 


Durch die Ausarbeitung und Bekanntmachung 
nachfolgender Bände erfüllt der Verfasser den 
Wunsch einer grossen Anzahl der würdigsten 
Stellvertreter eines ganzen Volks, das den An- 
spruch auf die wärmste Theilnahme der gebildeten 
Welt hat, und dieselbe in seinem hohen Unglück 
so sehr bedarf! Er erfüllt zugleich damit eine 
Pflicht der Dankbarkeit für die vielen ungeheuchel- 
ten Beweise reinsten Wohlwollens und herzlicher 
Liebe, die ihm für die geringen Bestrebungen, 
ihre Sache vor der öffentlichen Meinung zu führen, 
und vielleicht für das nur zufällige Verdienst, sie 
zuerst also geführt zu haben, von polnischen Män- 
nern jeden Ranges, jeden Standes und jeder Partei 
gezollt wurden. Er darf ferner das Vertrauen 
nicht länger hinhalten;, das ihm die wichtigsten 
Mittheilungen, die offensten Geständnisse von über 
hundert der thätigsten Theilnehmer an dem gros- 
sen Trauerspiel, das neun Monate über die Bühne 
Europa’s ging, überlieferte, damit er die Geschichte 
von Polens hohem Ruhm, von seinen Fehlern und 
von seinem Unglück treu und gewissenhaft und in 
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ihrem wahren Lichte bereits der Mitwelt über- 
gebe. 

Er weiss es und sagt es mit hohem Stolz, 
dass ihn das polnische Volk nicht allein seinen 
Freund genannt hat, sondern auch Andre ihn den 
Freund des polnischen Volkes nannten. Man for- 
dert von 'einem Geschichtsschreiber als seine erste 
Tugend Unparteilichkeit, und Mancher möchte glau- 
ben, ein Freund fühle zu warm für seine Freunde, 
als dassi. er- der Geschichtsschreiber ihrer Thaten 
sein könne. 

Wohl mögen Fürsten nur solche Freunde ha- 
ben und nur solcher zu bedürfen glauben. Völker 
bedürfen der Wahrheit, und nur derjenige, der 
ihnen die Wahrheit am lautersten sagt, der gilt 
ihnen auch für ihren grössten Freund; denn es 
haben nur tugendhafte und grosse Völker Freunde; 
die verderbten und die gesunknen, oder die bar- 
barischen, haben nur Genossen, Schmeichler und 
Bestochene, wie leider so oft die Fürsten! — 

Es ist ferner nicht das polnische Volk allein, 
das bei einer lauteren und gewissenhaften Dar- 
legung seiner Kämpfe betheiligt ist, seine Geschichte 
ist die zukünftige aller Völker! Die ganze grosse 
europäische Menschheit steht jetzt vor dem Spiegel, 
der das ausgebreitete Bild der Vorgänge mit und in 
Polen verbirgt; sie will hinein schauen, um zu lernen, 
wie Gesammtheiten ohne Fürsten Grosses vollführen 
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können, und um zu lernen, an welchen Fehlern 
das Grossbegonnene erstirbt. Der Geschichts- 
schreiber der polnischen Ereignisse steht daher 
vor einem höheren Tribunal, als dem eines ein- 
zigen Volks, und behandelt einen Stoff, in dem 
selbst die Freundschaft eines ganzen unglücklichen 
Volks, ein so hochheiliges Geschenk sie ist, vor 
der erhabnen Pflicht und Aufgabe untergeht. 

Ob es zu früh wäre, an diese Aufgabe Hand 
zu legen, ist eine Frage, welche die Art, wie sie 
gelöst worden ist, selbst beantworten muss. Viel- 
leicht wird Mancher nach mir die Lösung dersel- 
ben noch versuchen, wie jedes grosse Geschichts- 
ereigniss vielmal bearbeitet worden ist; doch wer 
aus der frischen, lebendigen Quelle geschöpft und 
ihr ins Auge geblickt hat, er wird immer der 
sein, auf dessen Gemälde man sich in spätesten 
Zeiten stützt. 

Was die Anlage des Planes betrifft, so er- 
wartet der Verfasser nicht den Vorwurf, dass der 
Darstellung der Ereignisse und kleinen Gefechte 
in Litthauen, Volhynien, Podolien und der Ukraine 
ein Umfang gegeben worden sei, der in Betreff 
ihrer Erfolge zu denen der Verhandlungen in 
Warschau und des Geschehenen auf der grossen 
Schlachtlinie in keinem Verhältniss stehe. — Nicht 
der Reiz des Romantischen und Abenteuerlichen, 
wicht die Dunkelheit, die noch über diesen Er- 
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eignissen liegt, geboten diese Ausführlichkeit. — 
Die Geschichte unsrer Zeit, die eine der Völker 
geworden, soll nicht mehr Menschen und Thaten 
schätzen nacH'der Stellung, aus der sie hervor- 
treten, und nach dem Erfolg, den ihnen der Zu- 
fall gegeben. Unsrer Zeit, in welcher der civili- 
sirte Eigennutz ganzer Völker das Schicksal des 
Welttheils unrettbar der Barbarei Preis zu geben 
droht, können nicht genug Muster der Hingebung 
und Vaterlandsliebe, nicht genug Beispiele, was 
der Wille Einzelner vermag, vorgeführt werden. 
Das Werk ist ferner, wenn auch nicht für die 
polnische Nation allein, so doch besonders für sie 
geschrieben; und der Pole bedarf es wahrlich, 
um in dem furchtbaren Missgeschick, das ihn 
umwogt, nicht zu erliegen, dass man ihm jeden 
Fleck auf vaterländischem Boden nenne, wo das 
Blut seiner neuesten Helden floss, jeden Arm, 
der das Schwert gegen den Vernichter geführt, 
jeden Schwächling und Feigling, der die Sache 
des Vaterlandes verrathen, und jeden Fehler und 
jeden Zufall, der dieselbe von Neuem an den Ab- 
grund geführt. — Endlich ist diese Ausführlichkeit 
auch darum besonders eine Pflicht geworden, seit 
der Franzose Viollet in seiner Uebersetzung und 
Fortsetzung von Fletchers polnischer Geschichte 
die Frechheit gehabt, ‘die Aufstände in den Russ- 
land einverleibten Provinzen als Mährchen zu be- 
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zeichnen. — So weit reicht bereits das Gold von 
Polens unversöhnlichen Vernichtern! — — 


Für die Reichhaltigkeit und Aechtheit der 
nachfolgenden Mittheilungen zu bürgen, mögen 
hier die benutzten Privatschriften und die Männer, 
die, was Jeder auf seinem Standpunkte gewirkt, 
gewollt und beobachtet, mitgetheilt, verzeichnet 
stehen. — 

An Documenten wurden, ausser dem Wich- 
tigsten, was in Zeitungen, Brochüren und ge- 
druckten Actenstücken während des Aufstandes 
und nach demselben zu Tage gefördert wurde, 
benutzt: diejenigen Auszüge und Aufschlüsse aus 
den Reichstagsacten, welche der Verf. verlangte; 
ferner wichtige diplomatische Papiere; handschrift- 
liche geheime Instructionen des Präsidenten der 
Nationalregierung, officielle Rapporte über den 
Standpunkt der polnischen Armee zu verschiede- 
nen Zeiten aus dem Generalquartiermeisterstabe 
der verschiedenen Oberbefehlshaber, so wie andre 
Documente aus den Händen des Generalcomman- 
danten der Nationalgarde und andrer Männer. 
Eine Auswahl der in ihrer Abfassung zugleich 
interessanteren Actenstücke wurden als Belege 
theils hinter dem zweiten Bande, theils in dem 
Anhange des ganzen Werkes mit abgedruckt. — 
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An Memoiren und Tagebüchern : 


theilweise die des Herrn Stanislaus Barzykowski, Mit- 
glieds der Regierung der Fünf und Chefs des Kriegs- 
departements, 

die äusserst ausführlichen und reichhaltigen des Grafen 
‚Anton Ostrowski, Senator-Wojwoden und General- 
commandanten der Nationalgarde, dessen Eifer, un- 
ermüdlicher Thätigkeit, wohlwollender Verwendung 
und wirklich aufopfernder Bereitwilligkeit das Werk 
ausserordentlich viel verdankt. — 

theilweise die Memoiren des Generals Dembinski, mit 
dem der Verfasser mehrere Wochen unausgesetzt arbei- 
tete, und dessen Beschreibung seines litthauischen Feld- 
zugs er bereits besonders herausgab, 

ein vollständig ausgearbeitetes, in französischer Sprache 
geschriebenes, strategisches Werk im Manuscript vom 
Artilleriecapitain Herrn Brzozowski, welches den Feld- 
zug im Königreich umfasst. — 

die Militär-Tagebücher des Generals Szymanowski über 
den Feldzug in Litthauen. 

theilweis im Manuscript die französische Bearbeitung 
des vom Verfasser der grossen Woche geschriebenen 
Werkes über den politischen Zustand des Königreichs 
Polen unter russischer Herrschaft. 

die Memoiren von Fincenz Poll über den Aufstand in 
Litthauen, 

eine Abhandlung desselben im M, S. über Sitten und 
Gebräuche der Polen. 

Memoiren über die Verhältnisse Volhyniens während 
des Aufstandes vom Herrn Jalowicke. 

Abhandlungen über die Verhältnisse und den Zustand 
Podoliens und der Ukraine von dem Landboten Herrn 
Zarczynski und Insurrectionschef Herrn Gołyński. 

eine wichtige Sammlung von Urkunden und Nach- 


weisungen über Samogitien von dem Insurrectionschef 
Herrn Dobrosiaw Kalinowski. 
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12. Notizen und Tagebücher über die litthauische Insur- 
rection, unter ihren Landsleuten eingesammelt durch 
die Herren Domeyko und Wroinowski. 

13. Notizen über den Feldzug des Chlapowskischen Corps 


vom Fürsten Czeiwertyusk:. \ 
14. dergleichen über die volhynische Insurrection von 
Chonski. 


15. dergleichen über die ersten Tage des Aufstandes in 
Warschau vom Obersten Antonini. 
16. dergleichen über die. Verhältnisse der Landboten zu 


den Zeiten des Königreichs vom Ländboten Yalentin 
Zwierkowskz. 


Mündliche Mittheilungen aber von folgenden 
meistens höchst bedeutenden Personen; mit Vielen 
von ihnen verkehrte der Verf. desshalb mehrere 
Monate. unausgesetzt : 


I. Civilpersonen des Königreichs, 

Barzykowski, Stanislaus, Landbote von Ostrołęka, Mit- 
glied des Nationalraths, der provisorischen Regierung 
und der Regierung der Fünf, 

Ostrowski, Anton, Graf, Senator-Wojwode, General 
und Commandant der Nationalgarde. 

Wodzinski, Mathias, Senator-Wojwode und Präsident 
des Senats von Zakroczym. 

Swirski, Joseph, Landbote von Hrubieszów, Minister 
des Innern in Zakroczym. 

Wielopolski, Marquis, Landbote von Grodno, Gesandter 
in England und Staatsrath im Ministerium des Aus- 
wärtigen. 

Zwierkowski, Valentin, Deputirter von Warschau, Ma- 
jor der Nationalgarde, Mitglied der geheimen Gesell- 
schaft vor und in der Revolution, Vicepräsident der 
patriotischen Gesellschaft. 

Trzeinski, Landbote von Orlfow, Major der Masuren 
und Mitglied der geheimen Gesellschaft, 
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Słubicki, Landbote von Brześć. 

Nakwaski, Heinrich, Landbote von Bracław, Mitglied 
des Administrationscomités von Płock. 

Kruszyński, Graf, Staatsrath und Secretär im Ministerium 
des Auswärtigen. 

Linowski, Gesandter in der Türkei und Adjutant im 
Generalstabe. 

Cichowski, Präsident der königlichen Baucommission, 
Eigenthümer des Polnischen Couriers und Mitglied 
der geheimen Gesellschaften. 

Michałowski, Graf, Director der Militärfabriken. 

Hoffmann, Bankdirecter. 

Krasinski, Valentin, Graf, Envoyé diplom. 

Plater, Stanislaus, Graf, bei der Gesandtschaft in Paris. 

Zaubienski, Joseph, Graf. 

Puławski, Casimir, Abbé und erster Vicepräsident der 
patriotischen Gesellschaft, Feldkaplan im Dwernicki- 
schen Corps. 

Brawacki, Doctor der Mediein und Mitglied der patrio- 
tischen Gesellschaft. 

Malinowski, Architekt und Mitglied der patriotischen 
Gesellschaft, 

Lohmann, Geschäftsführer des Generals Pac, 

Strzelecki, Litterat im Hause des Fürsten Czartoryski. 


Grzymała, Franz, Redacteur, Mitglied der patriotischen 
Gesellschaft. 


II Militärpersonen des Königreichs, 
Moalachowski, Casimir, General en Chef. 
Dembinski, Heinrich, General en Chef. 

Rybinski, Mathias, General en Chef. 


Woyczynski, Divisionsgeneral und Gouverneur von War- 
schau. 


Skarzyüski, Casimir, Brigadegeneral. 

Bem, General der Artillerie, 

Szymanowski, Brigadegeneral, 

Kruszewski, Oberst der Cavallerie, Adjutant der Ober- 
befehishaber Chłřopicki, Radziwiłł und Skrzynecki, 
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= zuletzt Commandant einer Brigade im Ramorinoschen 
Corps. 

Lelewel, Johann, Oberst im Geniecorps und Commandant 
von Pragas 

Zeliner, Oberst, Commandant eines Krakusenregiments 
und Adjutant der Generale Zymirski und Rybinski. 

Potulicki, Graf, Oberst, Commandant der Posener Es- 
cadrons und Chef des Generalstabes im Gielgudschen 
Corps. 

Schuliz, August, Oberstlieutenant im Geniecorps. 

Kaminski, Karl, Oberstlieutenant der Cavallerie. 

Roslakowski, Oberstlieutenant der Infanterie und Offizier 
vom vierten Regiment, 

Mastowski, Major und Commandant einer Positions- 
batterie. 

Puzyna, Fürst, Major und Commandant der Artillerie 
im Dwernickischen Corps. 

Zabłocki, Major im Quartiermeisterstabe, 

Słubicki, Major im vierten Linieninfanterieregiment. 

Paprocki, Major und Adjutant des Generals Szembek., 

Kotomski, Major der Masuren und Instructor in den 
Depots. 

Nyko, Lehrer an der Fähndrichsschule, Major der In- 
fanterie und Emissär in Volhynien. 

Czeiwertynski, Fürst, früher Adjutant im Generalstabe, 
später Commandant der Artillerie im Corps des Gene- 
rals Chlapowski. 

Bansemer, Capitain der Artillerie. 

Brzozowski, Gapitain der Artillerie. 

Wierzbolowicz, Capitain der Artillerie im Gielgudschen 
Corps. 

Hauke, Offizier der Artillerie und Adjutant des Generals 
Pradzynski. 

Ostrowski, Stanislaus, Adjutant des Commandanten von 
Modlin, Grafen Ledóchowski. 

Mokronoski, Adjutant des Generals Eubieńñski. 

Bernatowicz, Anton, Adjutant des Generals Rybiński, 
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Ordega, Cavallerieoflizier im Partisancorps des Generals 
Rozycki. 

Kaczkowski, Militärarzt. 

Mniewski, Cavallerieoflizier im Corps des Generals Roh- 
land. 

Zawisza (czarny), Offizier, Mitglied des Clubbs und der 
geheimen Gesellschaften. 

Sanguszko, Fürst, Adjutant im Generalstabe. 

Poll, Vincenz, Offizier, Emissär der geheimen Gesell- 
schaft in Litthauen und Adjutant der litthauischen aka- 
demischen Legion. 

Orpiszewski, Ludwig, Akademiker, von denen, die das 
Belvedere am 29. November 1830 angriffen, nachher 
Capitain der Masuren. 

Paszkiewicz, Karl, aus der Unterfähndrichsschule, von 
denen, die das Belvedere angriffen. 

Nasiorowski, Valentin, Akademiker, ebenfalls im Bel- 
vedere. 

Ostrowski, Thomas, Offizier vom fünften Chasseur- 
regiment. 

Brzozowski, Offizier im sechsten Uhlanenregiment, 

Gurowski, Adjutant des Generals Langermann. 

Pieczyüski, Theophil, Akademiker, Mitglied der gehei- 
men Verbindung und Offizier im neunten Infanterie- 
regiment. 

Ausserdem noch die Offiziere : 

Joseph Ostrowski, Michatowskis Wolski, Stanislaus Ma- 

Zachowski, F ladislaus Bernatowicz, Zaborowski, Laskow- 

ski, Koziełt und Andre. 


HE. Insurgentenchefs und Landboten von Lit- 


thauen, Samogitien, Podolien, Volhynien 
und der Ukraine, 


Tyszkiewicz, Graf Vincenz, erster Chef der Insurrection 
in Podolien und der Ukraine, Landbote von Skwira. 
Tyszkiewicz, Graf Thaddüus, Senator, General und 

Präsident der Regierung von Litihauen. 


ML. 


< Staniewiez, Ezechiel, Marschall von Rosiennie, Chef der 
Insurrection im Kreise gleiches Namens und Präsident 
der Regierung von Samogitien. 

Potocki, Leon, Graf, Anführer des Aufstandes in dem 
Kreise Upita in Litthauen. 

Kalinowski, Dobrostaw, erster Naczelnik des Aufstandes 
von Rosiennie, Chef der Rosiennaer Cavallerie. 

Herubowicz , Chef der Insurrection im Kreise von Szawle 
in Samogitien. 

Jetowicki, Alexander, Chef der Insurrection im podoli- 
schen Kreise von Hayssyn und Landbote von Hayssyn. 

Potocki, Joseph, Graf, Escadronschef von den Insurgen- 
ten der Ukraine, Landbote von Bielsk. 

. Zarozynski, Amancyus, Mitglied des Centralvereins von 
Kaminiec podolski, Landbote von Winnica. 

Bernatowicz, Alexander, Insurgentenchef von Latyszow 
in Podolien und Landbote von Jampol. 

Golynski, Vicemarschall von Kaminiec podolski, Insur- 
gentenführer von Latyszów in Podolien. 

Bernatowicz, Constantin, Insurgentenführer in Volhynien 
im Corps des Majors Rozycki. 

Cieszkowski, Offizier aus Volhynien, 

` Rotiermuad aus Volhynien und aus dem russischen Corps 
des Generals Davidoff. 

Jalowicki, Bürger aus Volhynien. 

Bronski, Oberstlieutenant und Chef der Freischützen von 
Slonim. 

Niemcewicz, Kreismarschall von Brześć, Insurgenten- 
führer in den Wäldern von Bialowieza und Landbote 
von Brzest, 

Mickiewicz, Adam, der berühmte Dichter, ehemals 
Philomat, 

Wrotnowski, Akademiker von Wilna, Emissär und Ad- 
jutant des Generals Chlapowski. 

Domeyko, ehemals Philaret, Bürger von Grodno und 
Adjutant des Obersten Kiekiernicki. 

Fergiss, Iıtthanischer Bürger, ehemals russischer Major 
der Artillerie, 
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Zan, Stephan, Philaret und Insurgentenführer im ukrai- 
nischen Corps des Generals Kolysko. 

Grotkowski, Insurgentenchef im Kreise von Wilkomirz, 
Capitain im litthauischen Chasseurregiment. » 

Dotubowski, Insurgentenchef im Kreise von Upita und 
Major im 26. Infanterieregiment von Litthauen, 

Odyniec, Litterat, Dichter aus Litthauen. 

Görecki, der bekannte Dichter, Chef des Generalstabes 
der Insurgenten von Wilna. 


Weissenhof, Akademiker von Wilna und Adjutant des 
Generals Dembinski. 


Bernatowicz, Anton, Secretär des litthauisch-volhynischen 
Vereins in Warschau, 


Filipowicz, Offizier im eilften (litthauischen) Uhlanen- 
regiment, 


Makowski, Bürger und Rechtsgelehrter von Grodno. 
Chonski, Offizier im Dwernickischen Corps und Secretär 
des reussischen Comites in Warschau. 


fe. gc. Ge. 


Das Verzeichniss könnte noch mit einer An- 
zahl andrer Namen vermehrt werden, wenn nicht 
mehrere Männer theils ausdrücklich den Wunsch 
ausgesprochen, persönlicher Rücksichten wegen, 
nicht citirt zu werden, theils Andre in Verhält- 
nisse zurückgekehrt wären, in denen sie Nachtheile 
von Seiten der Regierungen, die, wie der Gene- 
ral Dembinski so einfach als treffend in seinen 
Memoiren über Litthauen sich ausspricht: „nie 
verzeihen“ — davon befürchten müssen. Letztere 
Rücksicht hat es übrigens auch jedem Geschichts- 
schreiber der letzten polnischen Ereignisse zur 
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heiligsten Pflicht gemacht, in der Darstellung selbst 
vieler Namen von Männern, die sich ausgezeichnet 
durch hohen Eifer, hohe Hingebung und hohe 
Begeisterung, die aber, am Handeln verhindert, 
im Vaterlande zurückgeblieben, sich glücklich vom 
Verdacht zu reinigen vermocht, und mitten unter 
schrecklichen Ausrottungsversuchen ihres Volks 
noch nützlich werden können, zu verschweigen, 
um. dieselben erst in späteren glücklichen Zeiten, 
die hoffentlich nicht lange ausbleiben, da es eine 
Vorsehung gibt, der dankbaren Anerkennung der 
Mit- und Nachwelt zu übergeben. 

Von‘ den polnischen Zeitungen, die von den 
auswandernden Polen beim Sturm von Warschau 
meist zurückgelassen, später von den einrückenden 
Russen sorgfältig auf die Seite geschafft wurden, 
und die daher äusserst schwer zu bekommen wa- 
ren, glückte es dem Verfasser doch, vollständige 
Exemplare des Kuryer Polski, des Polak su- 
mienny, der Gazeta narodowa von Zakroczym, 
einen Theil der nowa Polska, und verschiedne 
Stücke des Mercurs, des Ziednoczenie und des 
Piocker Couriers zu erhalten. — Ausserdem be- 
sass er selbst die beiden deutschen Warschauer 
Zeitungen; die benutzten Brochüren sind in den 
Anmerkungen meist genannt. — Da er selbst die 
polnische Sprache während des Arbeitens nur so 
viel studieren konnte, um von deren Eigenthüm- 
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lichkeiten, deren Bau und Geist einen klaren Be- 
griff zu erhalten, so ging ihm als Dollmetscher 
der Reichstagsprotokolle, Documente, Brochüren, 
Memoiren und Aufsätze die ganze Zeit der Arbeit 
hindurch Herr P. Laskowski, Offizier im 
zwölften Infanterieregiment, der, beider Sprachen 
vollkommen mächtig, sich ausschliesslich dieser 
Beschäftigung, so wie der Rechtschreibung aller 
vorkommenden Namen, widmete, zur Hand, — 
und mit einem Fleiss und einer Ausdauer, wie 
ihm nur die Ueberzeugung, der heiligen Sache 
seines Volkes und Vaterlandes dadurch zu nützen, 
einflössen konnte. — 

Da jedoch der Druck des Werkes an einem 
andren Orte besorgt werden musste und die drin- 
genden Umstände weder dem Verfasser, noch 
seinem Gehülfen die Durchsicht gestatteten, so 
schlichen sich, zumal in den ersten Bogen der 
deutschen Ausgabe des Werkes, mehrere 
sinnentstellende Druckfehler und Missgriffe in den 
Namen ein, die man vor dem Lesen wenigstens 
der so gedrängt geschriebnen und zur Verständigung 
der ganzen Darstellung so unumgänglich nöthigen 
Einleitung verbessern zu wollen inständig bittet. 


Leipzig Ende Juni 1832. 


Dr. R. O. Spazier. 


Druckfehler 


Seite Zeile 
& 7 von oben lies dritten statt directen 
— 15 v.o. fällt: auf sich: fort 
ebendaselbst I, zogen für zog 
8 10 v. o. fällt „über‘ weg 


15 4 v. 0. seine st. ihm 

16 4 v.o. mochten st. machten 

— 17 vw. ul. Curen st. Curer 

18 7 v.u. lies: als bis Russlands Verfahren Verzweiflung 

in den Patrioten erweckte. 

21 5 v.w l. sich st. sie 

23 4 v.u. l. entfaltete st. entwickelte 

25 6 v.u. L ihr st. ihm 

27 14 v.u. lies: durch schwache 

— 1 v.u. l. einheitlich st. einseitig 

32 7 v.u. l seine st. ihre 
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BRZRNBES KABIEEIL, 


Blick auf den Charakter und die Geschichte der Polen und Russen 
bis zur letzten Theilung. 


Sei einem Jahrhunderte beinah ist die civilisirte Welt 
von einem wunderbaren und in der ganzen Weltgeschichte 
beispiellosen Schauspiel Zeuge. Seit so lange sieht sie die 
Versuche zur Vernichtung der Selbstständigkeit eines gros- 
sen; Volkes durch ein stiefbrüderliches stammverwandtes 
Nachbarvolk mit an; seit so lange sieht sie von der andren 
Seite das hartnäckige, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt heftigere, 
heldenmütbigere und grossärtigere Zucken und Strauben 
des Unterdrückten und die in den hoffnungslosesten Augen- 
blicken nur mit um so verwegnerem Geist entworfenen 
Versuche zur Wiedergewinnung der verlornen Nationalität. 
Und noch seltsamer ist dieses Ereigniss, als mitten im 
civilisirten Europa noch im neunzehnten Jahrhundert dem 
Heldenmuth, kriegerischen Geist und der, fast zur fieber- 
haften Leidenschaft gewordenen, Vaterlandsliebe zur Seite: 
Recht, Cultur und das materielle wie geistige Interesse des 
ganzen \WVelttheils, bei gleich unverdorbner, physischer Kraft 
der Kämpfenden, immer und immer fruchtlos streiten, — 
Alles dies Unerhörte findet nur in der Charakterverschieden- 
heit der beiden streitenden Völker seine genugsame Erklä- 
rung; ich sage der beiden Völker: nur Russen und Polen 
führen diesen Kampf; denn wenn auch Preussen und Oester- 
reicher den Russen die Republik Polen theilen und vernichten 
1» 
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halfen, und wenigstens einen Theil der gemeinschaftlichen 
Beute noch bis heute innehalten, so waren sie doch hierin 
nur die Werkzeuge dieser, und werden, wenn anders die 
Geschichte eine Lehrerin ist, über kurz oder lang den 
Besitz polnischer Landestheile nur als geschichtliche Erin- 
_ nerung bewahren; — und schon jetzt ist das sogenannte 
Königreich Polen, das ihnen bei der Wizassn Theilung 
zufiel, nicht mehr ihr Eigenthum, sondern des Zaars, für 
den sie es, gegen Wissen und Wollen, nur auf ein Jahr- 
zehnt in Beschlag nahmen. 

Erst in den neuesten Zeiten, als die letzten Ereignisse 
in Polen auf einen Kampf, der, nach sechzehnjähriger 
Ruhe nach aussen hin, als ganz eingeschlummert betrach- 
tet worden, die Aufmerksamkeit des Welttheils so unver- 
muthet auf sich zog$”hat man die Charakter- und gesell- 
schaftliche Verschiedenheit in der Geschichte beider Völker 
zu untersuchen, und in ihr den Grund von dem Ringen 
beider, dem nothwendigen Unterliegen des Edlern unter 
dem andren aufzufinden versucht. Man hat aber *) eines 
Theils die Gründe nicht vollständig erschöpft, andren Theils 
deren geschichtliche Folgen nicht alle entwickelt, endlich 
das Wichtige zu erklären vergessen, was doch die Theil- 
nahme am meisten in Anspruch nimmt, die Unvertlgbar- 
keit der polnischen Nationalität, die unverülgbare Hoffnung 
dieses Volkes, wo jedes andre verzweifelt, und den, an 
das Abenteuerliche grenzenden, alle menschlichen Berech- 
nungen verachtenden, Unternehmungsgeist der Polen. 

Allerdings bieten sich die beiden Verschiedenheiten, 
die man bis jetzt hervorhob, von selbst sogleich dar. 
Beide slavische Stämme trennten sich natürlich dadurch, 
dass der eine durch Annahme der griechischen Kirche 
nach dem Orient, der andre durch Annahme der katholi- 
schen nach dem Westen sich neigte, und sie die östliche 
und westliche Bildung dadurch wesentlich und feindlich 
unterschied. Eben so hob man hervor, dass die Russen, 


*) wie Herbelot zuerst und nach ihm auch einige deutsche 
Schriftsteller. 
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ein Knechtsystem unter einander festhaltend, durch die Ein- 
heit und unbedingte despotische Leitung blindgehorsamer 
Massen leicht über zersplitterte und wider sich selbst ge- 
kehrte geistig überlegne Kräfte ungebundener und zügel- 
loser Freiheit obsiegten. Aber man hat theils die Gründe 
anzugeben vergessen, warum die Russen nach dem Orient 
sich neigten, dieser Erscheinung ferner zu grosse und zu 
ausschliessliche Bedeutsamkeit beigelegt; — denn es trägt 
der Russe weit weniger, der Pole weit mehr asiatisches 
Gepräge an sich, als man gemeiniglich denkt. Beide Völ- 
ker kamen aus der asiatischen gemeinschaftlichen Wiege 
zu gleicher Zeit, und doch zu spät auf dem grossen Bil- 
dungsplatz von Europa an, fanden die früheren Völker in 
ihrem neuen Bildungsgange schon zu fest gestaltet und dem 
ihrigen daher schon zu sehr entfremdet, als dass die Polen, 
den germanischen Völkern zunächst stehend, sich ganz zu 
ihnen hinneigen und mit ihnen gemeinschaftlichen Weg 
hätten gehen können. — Noch heut zeigt der Pole in der 
üppigen, saftigen Gestalt, in der schwärmerischen Phanta- 
sie, in seiner Sprache, seinem Gedicht und seiner Schrift 
das morgenländische Gepräge. — Auf der andren Seite 
straubt sich der Russe zu sehr, mit Asien sich zu ver- 
schmelzen; er wendet sein Angesicht zu sehr nach Westen, 
und dies grade nur ist der Schlüssel zu seinem Hass und 
seinen Unthaten gegen Polen, das ihn vom Westen trennt. 
Die griechische Bildung ferner und das schwarze Meer 
waren bis zum Fall von Constantinopel dem übrigen Europa 
nicht so fremd, nicht so Asien verwandt, um hierdurch 
das Knechtsystem in des Russen gesellschafilichen Verhält- 
nissen allein zu veranlassen. 

Der Hauptgrundzug des gesellschaftlichen thätigen und 
leidenden Lebens des Russen, und der, dem der Polen ent- 
gegengesetzte, Gang in der Geschichte und dem Charakter 
desselben, hat in zwei anderen Ereignissen seinen Grund : — 
in der Unterjochung des moskowitischen Stammes durch 
die Tataren und Mongolen im dreizehnten Jahrhundert, 
der mehr als hundertjährigen Herrschaft dieser Asiaten um 
Moskau — und in der, nicht weniger auf die Russen ein- 
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flussreichen, Eroberung Constantinopels durch die Türken. 
Erst die Mongolenherrschaft drang ihnen eine ganz asiati- 
sche Knechtschaft auf in einer Zeit, wo die Polen volle 
Freiheit und Musse hatten, sich nach ihrer Eigenthünlich- 
keit auf dem neuen Boden auszubilden, und von ihren 
westlichen Nachbarn, mit denen sie in ungestürtem Ver- 
kehr, anzunehmen, was ihnen noch für sie passend schien. 
Als die Moskowiter dann endlich asiatisches Joch mit 
dem ihrer sie davon befreienden Herren vertauscht hatten, 
fanden sie ihre frühern Brüder, die Polen, ihnen ganz an 
Cultur und gesellschaftlicher Bildung entwachsen, sich von 
ihnen als asiatische Horden zurückgestossen ; während die 
Türken nicht nur den Verkehr, selbst mit dem halb- 
morgenländischen, Europa versperrten, sondern auch an 
sich neue asiatische Muster ihnen boten. Asien hassend, 
von Europa zurückgestossen, ohne äusere Aufregung von 
irgend einer Seite her, sanken sie völlig in die Gewalt 
ihrer Herren, mussten erst von ihnen später die Ent- 
wickelung ihres Schicksals erwarten, wenn diesen es gut 
däuchte, mit dem übrigen Europa in Verbindung zu treten 
und sie andre Verhältnisse kennen zu lehren. So ward 
natürlich der Herrscher in Russland, der das Thor zu der 
Aussenwelt nach Belieben auf- und zuschliessen konnte, 
über seine Knechte unbeschränkter Gebieter. — Mehrere 
Jahrhunderte wartete dieses Volk auf das Oeffnen der Thore 
zur Aussenwelt vergebens. Der gänzliche Mangel an Thä- 
tigkeit nach Aussen zwang alle ihre Leidenschaften, in 
ihren eigenen Eingeweiden zu wühlen. Bürgerkrieg, Er- 
mordung der Herrscher, Kampf um den allmächtigen 
Zepter, entweder des Zaars, oder doch des Kniazen, waren 
alltägliche Ereignisse, mit allen ihren Folgen auf die Mo- 
ralität der Streiter und Zuschauer. Ehre und Ruhm gab 
es dabei weder zu gewinnen, noch Schande zu scheuen, 
da Niemand sie vernahm, oder den Glanz von Heldenthaten, 
oder die Schmach von Uebelthaten verbreiten und vor den 
Richterstuhl der Meinung andrer Völker bringen konnte; 
ein Umstand, der die Moskowiter und ihre Fürsten selbst 
von den wildesten asiatischen Eroberern zum Nachtheil 
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der erstern unterscheiden musste. Denn jene buhlten gar 
sehr um das Lob der Dichter, die sie bei den unterjochten 
fremden Völkern vorfanden. 

Eine so lange Zeit eines solchen Zustandes muss dem 
Charakter eines Volks ein schwer zu vertilgendes Geprage 
aufdrücken. Nichtachtung jedes geistigen und moralischen 
Gutes, heisse es nun Wissenschaft, oder Ruhm und Ehre, 
oder häusliche und bürgerliche Tugend, einzige Schätzung 
materiellen Glückes, dies zu erlangen jedes Mittel gleich, 
sei es offene Gewalt oder Trug, — Ehre und Würde nur 
geschützt, weil sie Vortheil bringen — dies mussten in 
dieser Zeit nothwendig die Eigenschaften derjenigen Mos- 
kowiter werden, welche die Mittel in Händen hatten, 
etwas zu erreichen, und das Recht, sie anzuwenden — 
die des Adels. Weil der Fürst Alles vertheilte und über 
Alles schaltete nach eingewurzelter Sitte, so lag der Adel 
entweder ihm zu Füssen und war aus Eigennutz sein blin- 
des Werkzeug, wie das Volk aus Zwang das seinige war; — 
oder er ermordete ihn, weil seine Allmacht ein zu reizen- 
der Besitz schien, oder weil von einem Andren mehr zu 
erlangen war, oder versprochen worden, oder gehofft wurde; 
und er leistete diesem neuen Herrscher wiederum gern 
blinden Gehorsam, weil der Gehorsam ihn ohne Mühe 
reich machte, eignes und selbstständiges Streben aber 
Thätigkeit erforderte und Gefahren bot. — Diese Eigen- 
schaften seiner Herren konnten auf den Knecht, den Leib- 
eignen, einzuwirken nicht verfehlen, Alles, was er arbei- 
tete, war ursprünglich des Herrn, und ein solcher Herr 
musste ihn zur Arbeit zwingen, damit er ihm viel ver- 
diene. Auch das eigne Beispiel des, nur nach materiellen 
Gut strebenden Herrn leuchtete ihm vor und trieb ihn selbst 
dazu, sich dessen zu verschaffen; er konnte in seiner Lage 
dies nicht anders erreichen, als durch Arbeit, oder durch 
schlaue List. Der Herr, bald sehend, dass der Jude ihn 
übervortheile und den Reichthum an sich ziehe, den er 
über Alles schätzte, liess denselben nicht ins Land, sondern 
durch den eignen Leibeignen verrichten, wozu der Jude 
sich erbot, und dies war der einzige Fremde, der zu ihm 
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kommen mochte. So ward der Bauer nicht nur arbeitsanı, 
er ward Handwerker, selbst Kaufmann und Jude, — wie 
dieser, all sein Sinnen nur auf Erwerb gerichtet. Ein 
furchtbarer Nachbar musste ein Volk werden, mit solchem 
allmächtigen Herrscher, so gesinntem Adel, solchen Leib- 
eignen und Bauern, wenn ein Fürst kam, der es für Zeit 
hielt, zu dem Ausland zu treten und die Fähigkeit und 
die Kräfte seines Volkes mit der Intellectnalität und den 
Einrichtungen des gebildeten Europa’s zu benutzen, und 
mit der Einheit des allmächtigen Despotismus über die 
mechanischen und doch industriellen Massen unter so blind- 
gehorsamem, alle Mittel gleichschätzendem Adel zu len- 
ken! — Mit dieser Berührung aber zu dem Auslande, 
am Ende des siebzehnten Jahrhunderts, kam noch eine 
mächtige Kraft zu allen diesen hinzu, eine eigenthümliche 
Nationalität, die, wie alle geistigen Eigenschaften des Volks, 
den materiellen Vortheil zur Wiege hatte. Nicht oft ge- 
nug kann Karamsin, der russische Geschichtsschreiber, 
rühmen, dass sein Volk vom eignen Herrscher, selbst 
wenn er der schrecklichste Wüthrich gewesen, sich Alles 
geduldig gefallen liess. Den Grund anzugeben, vergisst 
er! Nur derjenige, der Alles, auch die grösste Misshand- 
lung, vollbringen konnte, vermochte auch Alles zu geben; 
beschränkte man ihm das Eine, so auch das Andre; nur 
dieselbe Hand, die in den Staub drücken konnte, mochte 
aus dem Staube nach Willkühr bis an den goldnen Thron 
erheben. Alle konnten nicht herrschen, nur Einer, und 
nur Einer konnte Alles schenken! Er war ein Gott auf 
dem Thron, nur mit dem Unterschied, dass, wenn der 
eine Gott zu wenig gab, man, ohne die Würde zu ver- 
letzen, ihn ermorden und einen Andren an seine Stelle 
erheben konnte, und ein schenkender Gott doch immer 
blieb! Dies ist die Lösung des Räthsels, dass man dem 
lebenden Fürsten wie einem jüdischen Gott gehorchte, und 
ihn doch erdrosselte.e. Von den fremden Fürsten dagegen 
ertrug man nichts, wie die spätere Geschichte nur zu 
furchtbar lehrte; — gegen ihn sammelte um den Einhei- 
mischen sich Alles; denn der Fremde brachte fremde Sitte, 
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war bei seinem Volke nicht der Gnaden streuende Gott, 
und drohte mit dem Verlust eines solchen ! — 

Wohl das grösste, noch so despotisch regierte, nur mit 
europäischen Tugenden und, wenn man will, Schwächen 
begabte, Nachbarvolk hätte neben einem solchen für seine 
Existenz beständig zittern müssen, — um wie viel mehr 
musste das polnische die erste und gewisse Beute desselben 
werden, das von dem oben gezeichneten Bilde in allen 
Zügen ohne Ausnahme den schroffsten Gegensatz dar- 
bot! — 

Die Polen waren in ein Land gekommen, das von 
den, nach Westen lange vor ihnen gegangenen, Völker- 
schaften bereits ganz verlassen war, und hatten auf den 
weiten Ebenen olıne Widerstand frei sich weithin aus- 
gebreitet und zerstreut. Da sie zur Erkämpfung des Lan- 
des nicht nötbig gehabt, sich zu grüsseren Heeresmassen 
unter wenigen Anführern zu vereinigen, so hatte sich je- 
der patriarchalische Häuptling mit seinen Anhängern nieder- 
gelassen, wo es ihm gut gedäucht; er selbst unabhängig von 
Hohern, dagegen seine Untergebenen, wie der Familien- 
vater sein Haus, unumschränkt beherrschend. So kam es, 
dass das Volk aus einigen Hunderttausenden kleiner Herren 
mit ihren Familien oder Knechten bestand. Von Osten her 
nicht gedrängt, den Westen selbst nicht angreifend, weil 
ihnen die unermesslichen Räume zum Wohnsitz, und die 
weiten Ebenen dem Reiter-, wie die Wälder dem Jägervolk 
genügten, zwang ihnen weder Noth, noch Eroberungsbegier 
eine solche gesellschaftliche Ordnung auf, wie den germa- 
nischen eingewanderten Völkern. Diese, die Länder schon 
von nicht unkriegerischen Einwohnern besetzt findend, und 
nach der Eroberung gegen die Unterdrückten immer noch 
sich zu schützen gezwungen, mussten sich in grossen Mas- 
sen zusammenhalten, an deren Spitze an Geist und Mutk 
überlegne Männer zur Führung stellen, die nach der Natur 
der Dinge ihre im Krieg Untergebnen bald bleibend ab- 
hängig von sich machten, da der Führer auch die Beute 
vertheilt. Daraus entstand das Feudalsystem, erst die 
grossen Grafen, aus ihnen die Könige, durch sie, nach 
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Vernichtung des Feudalsystems, als die ursprüngliche Gleich- 
heit ganz verwischt war, die despotische Monarchie. Die 
Polen bedurften alles dessen nicht, und hatten volle Frei- 
heit, sich einen freiwilligen gesellschaftlichen Verband zu 
bilden, der natürlich auf der Freiheit und Gleichheit Aller 
beruht; denn wer wird ohne Noth seine Freiheit der Will- 
kühr eines Dritten unterwerfen, oder wo wäre bei einem 
Volk im neunten oder zehnten Jahrhundert die Bildung 
und Erfahrung zu suchen, die dies aus Einsicht in die 
Natur der Dinge von selbst thäte? Allerdings kamen sie 
mit ihren westlichen Nachbarn in ununterbrochenen Ver- 
kehr, da ihre Sitze fast bis an die Oder sich erstreckten, 
und darüber hinaus; doch mochten sie, so sehr ihren 
asiatisch-romantischen Geist die chevaleresken Sitten der 
germanischen Völker ansprachen, deren gesellschaftliche 
Einrichtungen um so weniger nachahmen wollen, als da- 
mals schon das Feudalsystem seine knechtischen Folgen 
auf den geringeren Freien deutlich zeigte, und die Masse 
der kleinen polnischen Herren oder Edelleute davor zurück- 
schrecken musste. So bildeten sich die Polen auf ihren 
weiten Ehenen, unter einander immer eifersüchtiger auf die 
Freiheit jedes Einzelnen, daher sich Alle einander gegen 
die Üebergriffe Eines unter ihnen gemeinschaftlich schützend, 
weil die Freiheit jedes Einzelnen das Interesse Aller war, 
ein ganz eigenthümliches gesellschafiliches Verhaltniss aus. 
Es war eine Art Repvblik; doch, da sie, asiatischen Ur- 
sprungs, von der Idee eines Königs und königlichen Glan- 
zes sich nicht frei machen konnten, gaben sie der Republik 
einen König, ein einziges Beispiel der Art in der ganzen 
Geschichte! — Dies hatte aber für die ersten Jahrhunderte 
den Vortheil, dass sie dadurch den europäischen übrigen 
Völkern verwandt erschienen, dass es sie in bleibenden 
Verkehr mit diesen brachte, da die Könige mit dem Na- 
men die Sache vorausseizten. — So wurden sie aller Vor- 
theile weltlicher Bildung und Ritterlichkeit theilhaftig, ohne 
deren knechtische Nachtheile zu empfinden. 

Wirft man einen tiefern Blick auf das innere Leben 
der Polen bis zur Theilung ihres Landes, so findet man 
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überall die Belege für dies Angegebene. Vorzüglich malen 
Nationaltänze, Sitten und Volkslieder den Geist eines Volks, 
und die polnischen tragen überall das morgenländische Ge- 
präge, das zauberische Gemisch asiatisch - monarchischer 
Weise mit republikanischer Strenge und Freiheit. Der 
charakteristische Tanz der Polen ist die Polonaise, die 
morgenländische Pracht, sonderbar mit dem Stolz, der 
Gravität, der Ritterlichkeit und Freiheit einer abendländi- 
schen Republik vermählt. Sie hat eine stolze, pracht- 
liebende Feierlichkeit, eine äusserlich ruhige Haltung und 
ward vor Jahren, zwar zierlich, doch in voller Rüstung 
getanzt. Die Polen hatten in ihr zugleich den einzigen 
Tanz erfunden, den Personen von jedem Stande und Alter 
tanzen können. Die morgenländische Herrschersitte bei- 
behaltend, eröffnen die Dame und der Mann von der 
grössten Bedeutung in der Gesellschaft den Reigen. Nach- 
dem der Zug in verschiedenartigen Wendungen, vom ersten 
Paar geleitet, im Saale herumgezogen war, konnte Jeder, 
der da wollte, der Dame im ersten Paare die Hand zum 
Tanze reichen, ihr Tänzer musste abtreten, und dies erin- 
nerte an die gleichen Rechte des Adels in der Republik. 
Wenn sich in der Polonaise der Geist des alten Adels 
malte, so im Masur, einem frohen, raschen Tanze voll 
Leben und Nachdruck, die Seele des gesammten Volkes. 
Die Melodie des Masur, dem Gemüthe jedes Polen ver- 
wandt, begeisterte ihn und versetzte sein Blut in eine 
frohe Wallung. Ueberall sieht aber die männliche Kraft 
und des Mannes Selbstgefühl heraus, und wenn man den 
Krakauer tanzen sieht, wird man es sich leicht denken 
können, dass er derselbe ist, der die Sense zu führen 
versteht, wenn das Vaterland ruft. Was sich beim Manne 
zur Tüchtigkeit im Masur gestaltet, wird bei der Tänzerin 
zur hingebenden, aber stillen Heiterkeit und Grazie. Der 
gemeine Mann tanzt ferner nicht nur den Masur, sondern 
er singt ihn auch während des Tanzes. Es ist gewöhnlich 
ein Einzelner und meistens derselbe, der den Reigen führt. 
Die Musik bricht dann ab, oder sie wird stiller, der 
Sänger spricht in dem einfachen Liede, das gewöhnlich 
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patriotischen Inhalts ist, die Gesinnungen und die Gefühle 
der Umgebung und die seinigen aus. Wer möchte in die- 
ser Mischung von Gesang und Tanz den abendländischen 
Mauren und im Singen patriotischer Lieder beim Tanze 
den Republikaner verkennen. Hat der Sänger geendet, 
so fallt die Musik von Neuem ein, und froher und rascher, 
durch das Lied begeistert, beginnt der Tanz. Die Figuren, 
welche im Masur durch die verschiedenartigste Zusammen- 
stellung der Paare gebildet werden, sind reich an Erfindung 
und beweisen, wie das Gefühl eines Slaven, so glühend 
für Frauenliebe, wie das des Morgenländers, doch so zart, 
schonend gegen Weiblichkeit und dieselbe so öffentlich eh- 
rend, wie das des ritterlichen Abendländers ist*). Mehr 
noch erinnert an den Araber der dritte Tanz: der Kra- 
kauer (Krakowiak), der ursprünglich nur in Krakau ge- 
tanzt wurde und später im ganzen Lande sich verbreitete. 
Es ist, wenn man mit den neuen gesellschaftlichen Tänzen 
einen Vergleich machen könnte, eine Art von Gallop, der 
in die Runde, aber nicht, wie der Walzer, von vielen 
einander folgenden Paaren zur Hälfte getanzt und zur Halfte 
gesungen wird. Das Lied ist epigrammatischer Art und 
besteht jedesmal nur aus zwei Versen. Der erste Vers 


*) Der Masur, obwohl er ursprünglich nur in Masovien ein- 
heimisch war (in einem Bezirke, in welchem sich die Volks- 
eigentbünmlichkeit stärker aussprach), wurde mit «der Zeit der be- 
liebteste und allgemeinste Tanz aller Polen. Er wird selbst in 
den Tatern und Karpaten getanzt, obwohl er dort einer gewissen 
Modification unterlag. Der Göral (Bergbewohner, von dem pol- 
nischen Worte Góra, Berg) hat nicht das T'iichtige des Krakauers; 
er ist leicht, schlank und gewandt, mithin wurde der Masur bei 
dem Goralen zu einem lustigen Tanze. Die Klirrsporen des Kra- 
kauers fielen weg, aber das Gebirgsbeil des Goralen, mit dessen 
Hilfe er über Abgründe setzt, das ihm als Geräth, Zierde und 
Waffe dient, wurde beibehalten. Die Zuschauer rühmen der 
wahrhaft malerischen Anblick, die Goralen unter freiem Himmel 
tanzen zu sehen, wie sie bei den lufigen Sprüngen ihre blanken 
Beile schwingen, die dann, bei einem gegebenen Zeichen , jedes- 
mal einige Klafter in die Höhe fliegen und taktmässig mit zier- 
licher Gewandtheit wieder aufgefangen werden. 
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gibt gewöhnlich ein Bild, welches den nachstehenden Vers 
deckt, oder von demselben erklärt wird. Z. B. 

Dort an Krakau’s hohen Mauern fliesst die Weichsel hin, 

Und die Polen zogen Alle fort in langer Reih’. 
Dann geht ein Tanz abermal in die Runde, und ein anderer 
Sänger ergreift den vorigen Gedanken, oder einen, zu dem 
ihın der vorige Anstoss giebt, und singt weiter fort: 

Alle zogen mit den Sensen, und sie kehren nicht, 

Und es tranern Wälder, Fluren und daheim die Weiber *). 

In den Volksliedern selbst aber vermählen sich 

der republikanische Ernst, die nordische Reinheit und Ge- 
mütblichkeit eben so mit orientalischer Bilderfülle und 
Kindlichkeit. Wie überall, haften die ältesten und besten 
Volkslieder, Lieder, die einen halbhistorischen Charakter 
an sich tragen und auf Oertlichkeit anspielen, meistens nur 
in gebirgigen Gegenden und an den Ufern der Flüsse. Doch 
die meisten derselben sind in der Ukraine entstanden unter 
südlichem Himmel und von dort aus nach Podolien und 
weiterhin nach \Vesten verpflanzt worden. Ein Ganges 
der slavischen Volkspoesie ist der Don, der Dniestr, Dniepr 
und die Donau, ferner gleiten sie längs den Karpaten und 
dem schwarzen Meere. Das Feenland und die Wiege die- 
ser Poesie liegen ebenfalls nach dem Orient zu, nach Ser- 
vien und der Ukraine ®*), Die Slaven sind zwar im All- 
gemeinen ein gesangliebendes Volk, sie singen in ihren 
stillen Hütten, im Felde bei der Arbeit, in der Kirche und 
bei Landfesten, auf Hochzeiten und Begräbnissen ; für Alles 


*) Diese Lieder werden meistens in der Gegend von Krakau, 
Lemberg und Warschau gesungen, enthalten als Begleitung zum 
Tanz nicht viel Poesie, sind aber noch gewöhnlicher patriotischen 
Inhalts, wie das bei einem Volke natürlich ist, das in der Nähe 
einer grossen Stadt wohnt und an den politischen Ereignissen 
grösseren Antheil nimmt. — Alle sind sie ein Werk des Augen- 
blicks und der Improvisation, die auf politische Verhältnisse der 
Personen, die sich in der Gesellschaft befinden, anspielen. Mäd- 
chen und Knaben singen sie abwechselnd, und ihre gegenseitigen 
Aeusserungen, Scherze und Antworten enthalten viel Schalkhaftig- 
keit, viel Laune und Witz. 

**) S, die Sammlung Serbischer Lieder von Wiek Stefanowicz. 
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haben sie ein Lied, für jede frohe Empfindung einen Fren- 
denton, für jeden Schmerz einen Klagelaut. Aber diese 
Eigenthünmlichkeit tritt wiederum stärker bei den Serviern 
und den Ukrainern hervor. Dort macht es der südlichere 
Himmel, hier das rege Wesen des Steppenlebens eine ge- 
wisse Wehmuth, die ursprünglich vom Gefühl der V erlas- 
senheit herrühren mag, und mit der Zeit zur Volksstim- 
mung und zum Grundton aller Lieder wurde. Was dem 
Araber der orientalische Himmel, die Sandwüste, das Ka- 
meel, die Oase und die Quelle sind, das sind dem Ukrainer 
seine Steppen und \Veide, seine Fluren und Flüsse, sein 
Pferd und die Hütte des Liebchens auf der fernen Flur, 
Jenen und diesen begeistert das Weite der Natur und zum 
Bedürfniss wird der Gesang, in dem die Seele zerfliesst und 
sich wieder findet. Wie bei den Morgenländern ist Alles 
ein Wunder, Alles lebt, fühlt, wirkt ein und zurück *). — 


*) Eine Probe dieser Gattung ist der Lerchenbaum : 
Lerchenbaum, mein Lerchenbauın , 
Sag’, wer setzte dich hierher? 
Pilanzte dich der Frühlingswind 
Oder war’s ein Vogel? 

Oder kamst du auch von selbst, 

Wie die Liebe kommt? 
Nicht von selbst kam ich hier auf, 
Wie die Liebe kommt, 
Noch hat mich der Früblingswyiad 
Noch ein Vogel hergepflanzt; 
Doch ein Mädchen, das hat mich 
Mit der weissen Hand 
An des iheuren Bruders Grab 
Hergepflanzt vor Jahren. 
Und des Morgens kam sie her, 
Weinte sehr um ihn. 
Ach, und ihre T'hränenfuth 
Wurde mir zum Regen, 
Und ihr schmerzlich Klagelied 
Wurde mir zum Lüftchen; 
Ihre Seufzer wärmten mich, 
Wie die Sonne wärmet, 
Und ihr helles Thränenaug’ 
Wurde mir zum Monde, — = 
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Man begreift leicht, welchen unaussprechlichen Reiz ein 
solches Verhaltniss für ein Volk haben, und wie derselbe 
mit jedem Jahrhunderte immer grösser werden musste, je 
mehr ihre westlichern, an Bildung, thatenreicher Geschichte . 
und Ruhm doch so reichen, Nachbarn immer mehr ihre 
individuelle Einheit an ihre Herrscher und an ihre Priester 
verloren, und mit um so grösserer Verachtung sie auf den 
tief gesunkenen Zustand ihrer östlichen Nachbarn herab- 
sahen! Diesen Reiz genossen sie viele Jahrhunderte ohne 
den mindesten Nachtheil für ihre T'hätigkeit und Selbst- 
ständigkeit, indem im Gegentheil die geistige Kraft des 
Einzelnen im Volk ihnen ein grosses Uebergewicht über 
ihre westlichen Nachbarn gab, so lange die völlige Ausbil- 
dung des unumschränkten monarchischen Systems die an- 
dern europäischen Völker noch nicht in willkürlich zu len- 
kende, compacte Massen vereinigt hatte. — Man begreift 
leicht, warum die Polen dies Verhältniss so lange wie mög- 
lich mit ihrem Leben vertheidigen und festhalten mochten, 
und selbst dann noch, als schon die Einsicht der Verstän- 
digen laut offenbarte, dass ohne Aufopferung eines Theiles 
dieser Freiheit die ganze an die Nachbarn verloren gehen 
müsse. Und diesen Zauber ihrer eigenthümlichen Verhält- 
nisse übte seine Kraft auf doppelte Weise. — Einmal fand 
der Pole selbst in seinem Vaterland sich überglücklich, die 
andern Länder schienen ihm wenig begehrungswertb; er 
fürchtete vielmehr durch den Besitz solcher eine verderbende 
Ansteckung für seinen gesellschaftlichen Zustand; und so 
wurde das Volk selbst in solchen Jahrhunderten nie eim 
eroberndes, in denen die Uneinigkeit unter andren Volkern 
grüsser war als die bei ihnen, und selbst dann nicht, als 
die Jagiellonen im Gegentheil ein einiges geistiges Band 
durch ihre Grösse um alle Polen geschlungen! Denn die 
Eroberung von Volhynien und der Ukraine war nur eine 
Befreiung verwandter Stämme von asiatischem Joche, und 
selbst die Führung des falschen Dmitri bis nach Moskau 
nur ein romantisches Abenteuer von einzelnen Wojwoden 
nach Art der abendländischen Kreuzzüge, aus keiner Er- 
oberungsabsicht unternommen, Zweitens aber erstreckte 
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sich der Zauber auf diejenigen Nachbarvölker, die über 
die Wahl ihres gesellschaftlichen Zustandes noch zu gebie- 
ten hatten, so dass sie freiwillig an ihm Theil nahmen und 
ihre eigne Nationalität in die der Polen verschmelzen mech- 
ten, selbst solche, mit denen sie anfangs blutige und furcht- 
bare Kriege geführt. 

Denn die Verschmelzung Litthauens mit Polen, die 
freiwillige Einschmiegung eines, an Namen, Sprache, Ge- 
schichte und Charakter verschiednen, Volkes in ein andres, 
und zwar in dem Masse, dass die einzige Uneinigkeit zwi- 
schen beiden, noch heut der \Vetteifer ist, wer der beste, 
am glühendsten das gemeinschafiliche Vaterland liebende, 
Pole sei, — dies ist eine in der Geschichte eben so einzige 
und wunderbare Erscheinung als das Dasein einer königli- 
chen Republik von zwanzig Millionen Einwohnern! Die 
Geschichte von Litthauen belegt am kräfiigsten, was so 
eben über die Bildung des gesellschaftlichen Zustandes der 
Russen wie der Polen gesagt ward. Die Litthauer waren 
in den ersten Jahrhunderten ihres Auftretens auf den Schau- 
platz der Geschichte ihren andren drei Nachbarn, an den 
östlichen Grenzen den Moskowiter, an den westlichen den 
Preussen, an den nördlichen den Curemund Letten, selbst 
als diese durch die deutschen Ritter und Colonisten halb 
germanisirt waren, ähnlicher und verwandter als den Po- 
len. Doch es gelang ihnen, die Angriffe der Mongolen 
und Tataren zurückzuweisen, sich so von den, unter deren 
Joch erliegenden, Russen auf immer gänzlich zu trennen, 
und daher nie deren Knechtsystem zu theilen. Es gelang 
ihnen dadurch , einen ganz andren Bildungs- und Geschichts- 
gang zu gehen, wiewohl ein Theil auch von ihnen die 
griechische Religion angenommen hatte. — Auf der andren 
Seite aber schreckte sie die Feudalherrschaft der deutschen 
Ritter eben so zurück, wie die Polen davon zurückge- 
schreckt waren. So umfassten sie die letzten mit inbrün- 
stiger Liebe; trotz dem, dass noch heut ihre kleinen blon- 
den Gestalten, das blaue Auge, der schwermüthige, sinnige, 
sanfte und nachdenkliche Charakter, der stille Fleiss, die 
häusliche Tugend, ihre Verwandtschaft mit den andren 
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Nachbarn deutlich zur Schau trägt, Die Einschmiegung 
aber in sie ward im Laufe der Zeit so gross, dass diese 
verschiedenen Eigenschaften sie nur zu glänzenderen Polen, 
nämlich zu Polens ersten und grössten Helden, Denkern 
und Dichtern machten! — Aber die Kriege, welche sie 
vor dieser Vereinigung geführt, hatten bei ihnen doch schon 
etwas abweichende, den germanischen Völkern etwas ähn- 
liche, Verhältnisse gebildet, da sie mehr grosse Grundbe- 
sitzer und reichere Familien hatten, als die Republik Polen. 
Doch bildete auch hei ihnen noch die grosse Menge kleiner 
unabhängiger Edelleute die Hauptmasse des Volkes, und es 
vermehrte sich dieselbe namentlich nach der Vereinigung 
mit den Polen ansehnlich. 

Dagegen trugen die südlichen Provinzen Volhynien, 
Podolien und die Ukraine, die zuerst, nachdem sich sogar 
selbst die Russen von den Mongolen befreit hatten, der 
Herrschaft der griechisch moskowitischen Fürsten entzogen 
wurden, bis in die neusten Zeiten die Spuren dieses Zu- 
standes. So merkwürdig es immer den ansteckenden Zau- 
ber der polnischen Nationalität beweist, dass der dort 
wieder einwandernde polnische Adel sein Gepräge nach 
wenigen Jahrzehnten den ganzen weiten Ebnen von Neuem 
aufdrückte, und die Einwohner, Reussen, Rossniaken, 
von den Moskowitern oder eigentlichen Russen eben so 
verschieden, als von den Polen, unauflöslich in der Ge- 
sinnung mit der Republik zu vereinen, — so blieben dort 
doch die grossen Herrschaften überwiegender, die Cliente- 
len grosser Familien und deren Uebermacht verbreiteter, 
das Verhältniss zu den Unterthanen sklavischer; zumal es 
die Politik der Republik gebot, hier diese Verhältnisse zu 
begünstigen. Der polnische politische Charakter erschien 
bis auf die neueren-Zeiten Warum immer hier etwas ge- 
schwächter. Hier wurden die eigentlich grossen Familien 
einheimisch, die zum Aristokratismus sich neigten, und 
hier während der Theilungen am Meisten zum Verderben 
des gemeinsamen Vaterlandes beitrugen; hier unterstützten 
sie aus Eigennutz die, von wirklichen Patrioten aus miss- 
verstandner Liebe zu dem Zauber der alten individuellen 

SPATZIER, Gesch. Polens. T, 2 


18 


Freiheit gemachten Entwürfe in den Conföderationen, und 
gaben ihnen allein vielleicht die schmähliche Richtung. 
Die Eigenschaften eines solchen Volkes und der Gang 
seiner Geschichte mitten unter so heterogenen Nachbarn in 
Osten und Westen sind hiernach bald gegeben und erklärt. 
Die Freiheit und Unabhängigkeit des Einzelnen der Hun- 
derttausende, von kleinen Königen gab ihnen Trotz und 
Stolz; die eifersüchüge Bewachung der Gleichheit Aller 
schützten jeden Einzelnen vor Uebergriffen der Andren, 
und gab Jedem das Gefühl der Sicherheit, somit Muth, 
Offenheit, Unkenntniss jeder List, Tücke und Intrigue, 
die nur Nothwehr dem Schwächern gegen den Stärkern 
aufdringt. Die Unmöglichkeit, seine bereits besessenen 
Güter auf Unkosten Andrer zu vermehren, erstickte von 
selbst alle Begier nach materiellen grössern Glücksgütern, 
und wendete den Emporstrebenden auf die Güter, die allein 
den Gleichen vor den Gleichen hervorheben konnten, auf 
geistige Vorzüge; erweckte ihm Streben nach Ehre und 
Ruhm, nach Vorrang durch Wort auf dem Reichstage, 
durch Heldenthat in der Schlacht. Dagegen galten ihm 
der Erwerb und der Reichthum nichts; denn, so reich 
war Jeder, dass er ungestört seinen Träumen nach Ehre 
und Ruhm nachhängen konnte! Und so ward der Pole 
frei, reich, nichtsthuend; daher phantastisch, ritterlich, 
abenteuerlich, edel, offen, furchtlos, leicht zu tauschen — 
und, mit diesen Eigenschaften, so aufbrausend, so zornig, 
so ehrsüchtig, so eifersüchtig auf seinen Nachbar, doch so 
edelfühlend, so die eigne Würde im Andren achtend, dass, 
das einzige Beispiel in der Geschichte, ein eigentlicher 
Bürgerkrieg, ein Blutbad, eine Ermordung aus religiösen 
oder politischen Zwecken eher die polnische Geschichte 
nicht befleckt, als bis, diechbernesiilung dir, Russlands 
Verfahren in dem Patrioten erweckte und ihn überall an 
dem eiguen Herde Verrath fürchten liess, wie er von 
Aussen verrathen war; — und auch da sind es nur 
drei Tage in den letzten vierzig Jahren, in denen Polen 
gegen Polen wütheten; jeder dieser Tage verschlang dabei 
kaum mehr als dreissig Opfer, während bei den gebildetsten 
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Völkern in solchen Augenblicken viele Tausende bluteten ! — 
Da der Pole selbst jede Erwerbsart hasste, so zwang er 
auch seinen Bauer zu nichts mehr, als zu dem Nöthigsten ; 
und dieser ahmte, wie der Moskowitische seinen Herrn, so 
das Beispiel des seinigen nach; er ward träge, hasste Hand- 
werk und Industrie, und baute das ergiebige Land, das die 
geringe Mühe belohnte, nur so viel, als nöthig war, nicht 
Hupngers zu sterben. Da ihn der Herr sogar ernährte, 
wenn er nichts hatte, oft mehre Monate lang im Jahr, so 
träumte er nach seiner Weise das Leben eben so hin, wie 
jener. — So war er immer für jedes Abenteuer und jedes 
phantastische Unternehmen ein eben so geschicktes Werk- 
zeug in der Hand seines Herrn, wie der schlaue, gewandte 
Russe in der Hand seines intriguirenden Gebieters., Wenn 
alle die üblen Folgen der Trägheit: Schmutz, positive Un- 
wissenheit, ihn entsiellten, und ihn zum Gegenstande des 
Gespöttes und der Verachtung der westlichen Nachbarn 
machten, so behielt er doch alle die Vorzüge, welche von 
Arbeit niedergedrückte Sklaven entbehren. Er behielt Zeit 
und Geisteskräfte genug, Gefühl für Grosses und Edles sich 
zu bewahren, wie der italienische Lazzaroni, ohne, wie 
jener vollkommene Miüssiggänger, die physischen Kräfte 
zu grossen Anstrengungen zu verlieren. Da der polnische 
Herr, in seiner asiatischen Prachtliebe, stets der Erzeug- 
nisse des feinsten und reichsten Luxus bedurfte, so liess er 
gern den Juden in das Land, unbekümmert, ob dieser ıhn 
übervortheile, ob er das Aufkommen des Bürgerstandes 
hemme, ob er seinen Bauer auch übervortheile, in seiner 
Trägheit bestärke, vom Gewerbe, vom Handel, von der 
Industrie zurückhalte. — Und der Bauer wiederum, Nichts- 
thun für ein so grosses Gut haltend, blieb dem Herrn um 
so dankbarer dafür, dass dieser solches an ihm duldete, 
und ihn darin bestärkte; er hing ihm an, wie ein dank- 
bares Kind dem Vater, gab gern in Augenblicken Leben 
und Alles für ihn hin, zumal die Edelfrauen und Fräulein 
in Polen immer die vorzüglichsten Aerzte waren, und den 
Bauer pflegten in jeder Krankheit, ihn herstellten, und die- 
ser jene nur mit segnendem Blicke zu betrachten gewohnt 
2% 
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war. Denn auch das ist eine der einzigen und wunder- 
baren Erscheinungen in der polnischen Geschichte, dass 
der polnische Bauer, selbst als er noch ganz leibeigen, 
und später, als er eigenthumlos war, seinen Herrn mit 
beispielloser Liebe umfasste, während bei andern Völkern 
ähnliche gesellschaftliche Verhältnisse, wie z. B. noch heut 
in Curland, zum tödtlichen Hass der Knechte gegen den 
Herrn führten, — Während in andern Ländern, die auf 
den Zustand des polnischen Bauers mit Verachtung herab- 
sahen, die schrecklichsten Bauernkriege wütheten, erzählt 
die polnische Geschichte nicht von dem geringsten Handel 
zwischen Knecht und Herrn, sondern zu allen Zeiten nur 
davon, wie der Bauer auf den ersten Wink seines Herrn 
zu den waghalsigsten Unternehmungen herbeikam. — 

Eben so schrof? musste das Verhältniss des Polen zu 
seinem Könige dem des Russen zu dessen Zaar gegenüber- 
stehen. Ein Volk von Königen konnte einem ersten unter 
ihnen keine grosse Macht zugestehen; denn es betrachtete 
ihn als seines Gleichen und nur als eine, eine Idee reprä- 
sentirende, Magistratsperson. Der Pole mochte von ihm 
nichts; denn er hatte nicht viel zu vergeben; und, wenn 
der König es hatte, so war sein Unterthan zu stolz, es 
von ihm zu nehmen. Des Letztern Nationalitäts- und Va- 
terlandsliebe machte den Fürsten daher nicht stark, wie in 
Russland, sondern nur schwach; von dem Könige litt er 
nicht das Geringste, von dem Fremden dagegen geduldig 
unsäglich viel; denn der Fremde war nicht seines Gleichen; 
derselbe konnte auch nicht bleiben; denn es stand ja in des 
Polen Macht, sei es durch Waffengewalt, sei es durch Wahl, 
ibn wieder.zu entfernen; und mit diesem Bewusstsein dul- 
dete er oft lange, ohne zu handeln. Daher kam es, dass 
spater, als die Liebe zur Unabhängigkeit sich immer mehr 
und mehr zur Leidenschaft steigerte, der Pole gar keinen 
Einheimischen mehr zum Könige wählte, sondern nur 
Fremde, und die polnische Geschichte bietet darin wiederum 
ein einziges Beispiel, dass ein fremder Staat mit Waffen- 
gewalt einem Volke die Wahl eines Eingebornen, statt 
eines Fremden, aufdringt, wie Katharina den Polen die 
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Wahl Stanislaus Augusts; und dass ein fremder Staat 
von diesem Einheimischen mehr für sich, und durch ihu 
die Nationalkraft im Volke mehr geschwächt, erwartete, 
als wenn dasselbe ein Fremder beherrschte. Dagegen aber 
beut ihre ganze Geschichte, ausser der in der Verzweiflungs- 
epoche von 1792 mit unentschlossener, zitternder Hand ver- 
suchten, und desshalb auch misslungnen, Entführung des 
Königs Stanislaus aus russischen Händen, kein einziges 
Beispiel auch nur einer Gewaltihätigkeit gegen ihre Fürsten. 
Anfangs mochte der Fürst, ohne grosse Gewalt zum Un- 
recht, dazu keinen Anlass geben können., Im Lauf der 
Geschichte aber war es eine so heilige Pflicht für jeden 
Polen traditionell geworden, die hierin so fleckenlose Ge- 
schichte der Nation nie zu entstellen, dass selbst heute der 
Pole die grausamsten Misshandlungen an seiner Ehre, sei- 
nem Leben und seinem Gute eher duldet, als dass er einen 
Fürstenmord begehet, selbst wenn er durch ihn die Be- 
freiung und Wiederherstellung seines heissgeliebten Vater- 
landes hofft! — der gemeinste Pole schaudert vor dieser That 
als vor dem grössten menschlichen Verbrechen zurück ! 

Mit diesen Verhältnissen und Eigenschaften konnte, 
wenn eine Schar von ihnen freiwillig um die Fahnen des 
Königs sich sammelte und auf dem Kampfplatze zu einem 
Unternehmen neben andern Völkern erschien, der polnische 
Herr mit seinen, ihm so ähnlichen, Bauern das Wunder- 
bare leisten, und in kleiner Schar ausrichten, was die 
grössten maschinenartigen Massen der andren Völker nicht. 
Wie bei Wien, konnte zu allen Zeiten ihrer Geschichte 
der Erfolg ihrer Anstrengungen nach den gewöhnlichen 
mathematischen Berechnungen nicht gemessen werden, so 
wie sie dieselben danach nie massen; die geistige Kraft 
jedes einzelnen freien, ritterlich schwärmenden Mannes war 
unendlich viel grösser, als die der Gegner, und, wenn 
Viele sie, zu einem Zwecke vereint, unüberwindlich. 
Doch brachte dies zugleich den, in allen Epochen ihrer 
Geschichte bemerkbaren, Uebelstand mit sich, dass so 
viel freiwillig sich zusammendrängende geistige Kräfte 
nicht lange beisammen bleiben konnten, ohne sich, wie 
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gährender, verschlossener Wein, von selbst auseinander zu 
sprengen. Darum richteten sie Alles aus, wenn sie mit 
Völkern zu tbun hatten, gegen die, wie bei den Türken, 
durch eine grosse Schlacht der ganze Krieg zu beendigen 
war. Niemals aber führten sie einen langwierigen Krieg, 
ohne bald, wie schon in den Kriegen gegen das kleine 
Schweden, mit Nachtheil aus dem Kampfe zu gehen, wenu 
der Gegner klug genug war, sich mit einer kleinern Beute 
zu begnügen, und nicht am Schluss durch übertriebene 
Forderungen die kräftige Nation noch zu einem grossen 
Schlage aufregte. So richteten sie Alles aus durch An- 
griffskriege; einen Vertheidigungskrieg aber, der den Geg- 
ner erwartet, langes Beisammenbleiben der Streiter erfor- 
dert: — nie vermochten sie einen solchen mit Glück zu 
führen! Wie vom Anfang ihrer Geschichte, scheuten sie 
immer die Vereinigung grosser militärischer Massen, um 
weder dem Könige, noch einzelnen Heerführern auf die 
Länge überwiegenden Einfluss zu gestatten; scheuten sie, 
wie den Tod, stehende Heere; und selbst, nachdem die 
erste Theilung Verzweiflung in allen patriotischen Herzen 
erregt hatte, vermochten die eifrigsten Bemühungen einsichts- 
voller Männer von 1773 an, vermochten Beschlüsse, selbst 
des Reichstags, das erste und fast einzige Rettungsmittel, 
die Errichtung eines Heeres von nur 100,000 Maon, in 
einem Volke von noch 16 Millionen kriegerischer Einwoh- 
ner, nie zu Stande zu bringen! — 

Unter diesen Umständen war seit der Zeit, als das 
westliche Europa stehende Heere und eroberungssüchtige 
Könige hatte, und deren Heere nur um so furchtbarer und 
geübter wurden, je länger sie das Kriegsspiel trieben, die 
Republik Polen, bei aller ihrer intensiven Kraft, von allen 
Seiten in Gefahr, erobert zu werden. Jedoch hatte natür- 
lich der die meiste Aussicht zur Eroberung, der am lang- 
samsten, ausdauerndsten, wenigst gewaltsam und am ver- 
stecktesten verfuhr, um die überall zerstreut schlafenden 
Löwen nicht zu wecken, nicht in Scharen auf sich zu zie- 
hen und, wo möglich, sie gegen einander selbst zu hetzen. 
Denn in solchen Nachtheil die Polen jeder gegen ihr 
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Land geführte Eroberungskrieg gebracht haben müsste, der 
sie in die Nothwendigkeit ausdauernder Vertheidigung ge- 
setzt hätte, so konnte offne Gewalt nach den ersten Ver- 
lusten sie noch zeitig genug zur Vereinigung der noch 
übrigen Kräfte vermögen, und sie in Stand setzen, den 
noch so west vorgeschrittenen Feind wieder herauszuschla- 
gen. Sie würden sogar durch jeden solchen auf sie geführ- 
ten Schlag zeitig genug gewarnt worden sein, um freiwillig 
ihren Socialzustand aus dem im Lauf der Zeit so schreiend 
gewordenen Missverhältniss zu ihren Nachbarn zu bringen. 
Bei den Eigenschaften ihrer westlichen germanischen Nach- 
barn aber konnten ihnen nur von daher solche Schläge 
drohen. Unglücklicherweise aber, kann man sagen, hatten 
diese viel zu viel unter einander zu thun, um an Erobe- 
rungsplane gegen Polen denken zu können. Schon seit 
lange erinnerte man sich nur an sie, wenn der polnische 
Thron offen war und europäische Könige sich um den- 
selben bewarben; und nach dem letzten auswärtigen Zuge 
Johann Sobieski’s nach Wien nahm der Pole an den 
europäischen Händeln keinen Antheil. Da selbst der grosse 
Krieg Karls des Zwölften nicht sein, sondern seines Kö- 
nigs, des sächsischen Churfürsten, Interesse betraf, liess er 
den Schwedenkönig ruhig im Lande umher marschiren. 
Als endlich die Wahl der zwei Auguste nach einander 
erfolgte, schwand sogar auch die Aufmerksamkeit auf den 
polvischen Thronwechsel. — Auf der andern Seite schlum- 
merte das Gift in dem nach Aussen noch immer unthätigen 
und ohnmächtigen Moskowitern. So sank denn der Pole 
in eine Sicherheit und Thatenlethargie, in der er seine 
Kraft am verzehrenden Luxus und im lauten Wortstreit 
auf dem Reichstage vergeudete; und, als endlich Peter 
der Grosse "seines Volkes Eigenschaften nach Aussen hin 
wandte — stand Polen plötzlich allein und ohne die ver- 
schmaheten künstlichen Vertheidigungsmittel seiner west- 
lichen Nachbarn einem Gegner preisgegeben, der die oben 
entwickelten Erfordernisse zur sicheren Eroberung der kö- 
niglichen Republik in einem furchtbaren Grade besass und 
mit grauenhafter Consequenz emminlsete. — Peter der 
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Grosse fasste mit dem Scharfblick des Genius sogleich, auf 
welchen Wegen sein Volk sich eine welthistorische Bedeu- 
tung irgend einer Art erringen konnte. Dazu war unbe- 
schränkter und nachbarlicher Verkehr dahin nöthig, wo die 
Thaten bekannt, gewürdigt, ihr Ruhm verbreitet, und von 
den civilisirten Völkern unmittelbar auf Russland zurück- 
gewirkt wurde. Polen, Türken und Schweden versperrten 
ihm dahin den Weg; die geographische Lage der Mosko- 
witer war so seltsam, die drei feindlichen Reiche hatten 
bei schwacher Bevölkerung alle so ausgedehnte Grenzen, 
sie waren alle den Moskowitern so feindlich fremd gewor- 
den, dass nicht die Steigerung intensiver Kraft eines, in 
naturgemässen Grenzen wohnenden grossen Volkes, sondern 
nur die Gründung eines ungebeuren Reiches dem barbari- 
schen Genius Peters zum Zweck führen zu können schien. 
Namentlich sah er darin ein Hinderniss, die Cultur des 
westlichen Europa’s durch Vermittelung der selbstständig 
bleibenden stammverwandten Polen zu empfangen, als diese 
sich eben seit so lange schon geweigert hatten, die, ihrer 
ungebändigten Freiheitsliebe widerstehenden Fortschritte der 
westlichen Volks- und Staatsausbildung sich anzueignen. 
Mit der Türkei war es derselbe Fall, und Schweden ver- 
sperrte seinen Schiffen den Weg in die europäischen Meere, — 
Um Einfluss auf die politischen Angelegenheiten Europa’s 
und nachbarlichen Verkehr mit ihnen zu gewinnen, musste 
nicht nur der Einfluss seiner natürlichen Feinde, Schwedens, 
Polens und der Türkei vernichtet, sondern es mussten die 
Kräfte und Gebietstheile dieser Staaten dem moskowitischen 
Reiche einverleibt und, um die Einwohner des grossen un- 
geheuren Reichs zusammenzuhalten, ihnen dieselbe Re- 
gierungsform und die Eigenschaften der Moskowiter ein- 
geimpft werden. Um die Ausführung dieses Riesenplanes, 
bei der so weit schon vorgeschrittenen festen Gestaltung, 
Civilisation und Verstandesbildung des übrigen Europa’s, 
möglich zu machen, mussten die Zaaren die halbwilde 
physische Kraft, die schlaue Hinterlist, die allen rohen 
Völkern eigen, und welche hier namentlich in den Gesetzen 
der Ehre und der Fatwsliekkeit, sie selbst verachtend, andre 
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wie in einem Trugnetz fängt, sie mussten die unbedingte 
Leitung der Kräfte, den blinden eigennützigen Gehorsam 
der Edlen zu erhalten, damit die künstlichen Erfindungen 
und Mittel der civilisirten Völker zu verbinden, ja selbst 
einige gebildete Völker zu ihren bewusstlosen Helfershelfern 
zu machen suchen. — Denn selbst die zersplitterte geistige 
Kraft in der Vaterlandsliebe und Eigennutzlosigkeit einzel- 
mer polnischer Männer war der Schlauheit und physischen 
Kraft der Moskowiter noch so überlegen, dass ohne Preus- 
sens und Oesterreichs Mithülfe Polen dennoch nicht gefallen 
wäre, Ja, Peter dem Grossen selbst schien Polen noch so 
unüberwindlich, dass er nur mit der Türkei und Schweden 
kriegte, selbst gegen das letzte eine ungeheure Coalition 
zusammenbrachte und in ihr Polen sogar zu seinem Bundes- 
genossen machte. Der Umstand, dass trotz dem der kleine 
Schwedenkünig beim Beginn des Riesenunternehmens schon 
das moskowitische Reich an den Abgrund brachte, diente 
ihm zur Warnung, nur gegen die Türken offen die Waffen 
zu brauchen, gegen die Andren nur List, durch die Waf- 
fen diese nur zu unterstützen ; auch nie seine Waffen allein, 
sondern mehr noch die seiner Verbündeten zu brauchen ! 
Dieselbe Warnung benutzten seine Nachfolger, denen er 
seine Plane zur weiteren Ausführung und mit ihnen für 
alle Zeiten eine traditionelle Politik, von der kein Zaar 
mehr abweichen durfte, hinterliess. — Ein solches Ent- 
setzen uns anwandeln muss, wenn wir die furchibare, un- 
erschütterliche Consequenz bedenken, mit der ein, die Nach- 
barstaaten zerstörender Plan durch alle Mittel unabwendbar 
ein ganzes Jahrhundert hindurch, nicht von einem einzelnen 
Manne, sondern von einer Herrscherreihe, durchgeführt wird, 
so können wir doch der Riesenhaftigkeit der Idee, wie dem 
Festhalten an derselben, unsre Bewunderung nicht versagen. 
Wie schwankend und halbbewusstlos steht ihm der poli- 
üsche Gang der übrigen europäischen Völker gegenüber, 
von denen nur England und Oesterreich einen, jedoch pas- 
siven, politischen Gedanken festhalten !— Peter, der diesen 
Gedanken nicht nur fasste, sondern auch seiner Familie die, 
sogleich zu erwähnenden, Mittel zur Ausführung desselben 
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‚in die Hände gab, und dem Staat für alle Zeiten seine 


Richtung, seinen Zweck und seinen Gang vorschrieb, wäre 
vielleicht der grösste Mann der Geschichte, wenn nicht von 
der andren, Seite das von seinem Verdienst in Abzug zu 
bringen wäre, dass ihn das Geschick an die Spitze des ein- 
zigen Volkes stellte, durch das allein diese Idee auszuführen 
war. Die Idee ist bewundernswerth gross, wenn sie auch 
in Betracht der zur Ausführung nothwendigen unmorali- 
schen Mittel, in Betracht der grauenhaften Folgen, die sie, 
wenn ausgeführt, auf den Welttheil haben muss, und schon 
hatte, die schrecklichste genannt werden könnte, welche 
die Weltgeschichte aufzuweisen hat. Nicht nur riesenhaftes 
Schaffen, auch riesenhaftes Zertrümmern ward zu allen 
Zeiten gross genannt. Denn, ob Peter später schon ein- 
gesehen hat, dass die Unterjochung Schwedens, Polens 
und der Türkei nicht mehr genüge, sondern dass immer 
noch sein Reich von Europa getrennt sei, und für seine 
Existenz zu fürchten habe, wenn nicht alle slavische Volks- 
stämme bis an die Elbe in Böhmen und an das adriatische 
Meer zu ihm gehören, oder ob es seine Nachfolger erst 
erkannten, gilt gleich; — immer war es eine natürliche 
Folge seines Plans. — Doch Peter lud sich durch denselben 
den Fluch der Nachwelt und seines eignen Volkes auf. 
Wäre dieser Plan, wie früher in der Geschichte, durch 
blosse rohe und wilde Kraft und durch ein Volk auszufüh- 
ren gewesen, das, die Tugenden und Bildungsfähigkeit des 
Barbaren besitzend, durch die Vermischung mit dem Unter- 
jochten lernt und ihm nur kräftigere Gesundheit aufpfropfi, — 
so hätte er segensreich wirken können. Aber er war in 
dem Zustande der gesellschaftlichen Bildung, den die Mos- 
kowiter beim Beginn vorfanden, nur durch Mittel zu er- 
reichen, die ihre Tugend selbst vergifteten, und zu der 


, Nothwendigkeit zwangen, diese Eigenschaften auf die Unter- 
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jochten mit Gewalt überzutragen, auch sie zu vergiften, 
und die übrigen Völker oder CGabinette Europa’s, dass sie 
es duldeten, damit zu befreunden! — Gelänge ein solcher 
Plan, so reisst das grosse Reich den grossen Welttheil mit 
sich in den Abgrund. Wo Freiheit getödtet, Wissenschaft 
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vernichtet, blos um Glücksgüter gebuhlt, das Gesetz der 
Ehre misskannt und jedes Mittel zur Erreichung des Zweckes 
für gleichgültig gehalten wird, da schwinden nicht nur 
bürgerliche und häusliche Tugenden, da schwinden auch 
Cultur und Civilisation ! Gelingt der Plan, dann wird des 
würdigen Rottecks, schon beim Wiener Congress, als 
man Polen von Neuem dem Nachbarstaate in die Hände gab, 
weissagendes Wort in Erfüllung gehen: „Es wird darum 
zwar die Freiheit aus der Welt nicht schwinden, aber doch 
aus Europa, und nur wie ein ferner Lichtstreif wird sie 
über das Weltmeer von Amerika her zu uns herüberleuch- 
ten,  — 

Das Mittel aber, das Peter seinen Nachfolgern zur 
Ausführung seines Planes überlieferte, war das Hausgesetz, 
welches jeden Zaaren berechtigte, solche Glieder der herr- 
schenden Familie von der Nachfolge auszuschliessen, die 
dem Unternehmen physisch, moralisch und geistig nicht 
gewachsen waren. Auf welche Weise diese Ausschliessung 
und Entfernung selbst von solchen Mitgliedern der Familie 
bewerkstelligt wurde, die selbst auf die Nachfolge nicht 
rechnen konnten, und wie man nach Frauen griff, wenn 
sie tauglicher erschienen, als die männlichen Zaarewicze, 
ist weltbekannt! Hierdurch gewann das Reich in Hinsicht 
auf Kraft nach Aussen alle Vortheile despotischer Staaten, 
ohne die Nachtheile, die soldhen schwachen Regenten dro- 
hen. Wenn dieses, seinerseits ebenfalls in der Geschichte 
als System einzige Verhältniss den Moskowitern selbst über 
andre, eben so despotisch’ einseitig regierte, benachbarte 
Staaten ein Uebergewicht geben musste, so bildeten beson- 
ders auch bierin die Polen zu ihrem Verderben den schroff- 
sten Gegensatz. Die heilige Ehrfurcht vor dem Leben und 
der Person ihrer Könige band sie an einen Untauglichen 
auf dessen ganze Lebenszeit; das Geschick stellte grade in 
der Zeit des Sträubens gegen Russlands Andringen den Aller- 
untauglichsten, den sie je gehabt, an die Spitze, und gab 
diesem ein sehr langes Leben. Und so benutzte auch hierin 
Katharina die Tugend der Polen zu ihrem Verderben , ihnen 
als Geschenk einen König aufdriogend, dessen sie sich, 
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wie sie wusste, nie entledigen würden, sobald er einmal 
gekrönt war, 

In diesen Zügen nun ist die Geschichte der Theilungen 
Polens zur Genüge gegeben und erklärt. In einem Ver- 
nichtungskampf zweier Völker, von denen das eine grade 
die entgegengesetzten Eigenschaften und die entgegengesetz- 
ten Verhältnisse von denen hatte, die das andre vor allen 
Völkern stark machten, geführt in einem so kurzen Zeit- 
raume und auf solche Weise, dass das im Nachtheil sich 
befindende Volk nicht schnell genug vor dem Schluss des 
Kampfes die seinen Untergang herbeiführenden Elemente 
aus sich ausscheiden konnte, war es fast eine physische 
Nothwendigkeit, dass Polen in noch nicht dreissig Jahren 
ohne Krieg, fast mitten im Frieden, nach nur wenigen 
kleinen Gefechten, in Russlands ausgebreitete Arme sank, 
wie das edle Thier dem Zauberblick der Schlange. Es 
war kein Wunder, dass Polen sank, der mächtigste, grös- 
seste und geistig stärkste von den drei Nachbarn Russlands; — 
während Schweden, wie die Türkei, weil sie, ausser durch 
Meere und Berge, auch durch despotische und monarchische 
Staatsformen und stehende Heere geschützt wurden, nur die 
Länder verloren, die jenseits der Meere und Berge lagen. 
Durch die Natur der russischen Politik ist hinlänglich er- 
klärt, warum die Türkei, an Barbarei Russland ähnlicher, 
allein durch Krieg, das gebildete Schweden aber, fast wie 
Polen, in halbem Kriege und halbem Frieden ihre Besitzun- 
gen und ihren Einfluss an die Moskowiter verloren. — 

Es ist hier nicht unsre Absicht, die Geschichte der 
polnischen Theilung zu besprechen. Zu viel der Werke 
liegen bereits vor, in denen der Leser die Thhatsachen und 
Beweise zu den hier gegebenen Schilderungen findet. Den 
ersten bestimmten Schritt zur Vernichtung seines Bundes- 
genossen aber that Peter dadurch, dass er sich den Zaar 
nicht der Moskowiter, sondern der Reussen nannte, eines 
Stammes, dessen grösster Theil die polnischen Provinzen, 
Volhynien, Podolien und die Ukraine, unter lauter polni- 
schem Adel, bewohnt, und später, so sehr er mit seiner 
Sprache von den Moskowitern verschieden ist, doch dem 
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Zaarenreiche den Namen Russland gab. So gleichgültig 
lange Zeit dieser Schritt schien, so war die Anerkennung 
dieses Namens von Seiten der polnischen Republik eine der 
Haupteroberungen der Moskowiter. Zu welchen Begriffs- 
verwirrungen in der Meinung Europa’s gab er nicht seit 
jener Zeit schon Anlass! Er gab dem Zaaren in den 
Augen der Fremden eine Art Recht auf einen grossen Theil 
Polens, und in den neuesten Zeiten der russischen Regie- 
rung Gelegenheit, die einverleibten polnischen Provinzen 
svon Russland wiedererlangte‘ zu nennen. Er befürdert 
noch jetzt die, bei der Masse schwer zu vertilgende, Mei- 
nung, als sei Polen nur ein kleines Ländchen, dessen Be- 
strebungen Tollkühnheit seien und dessen Schicksale grosser 
Aufmerksamkeit und Theilnahme nicht werth, — Zur Zeit 
des siebenjährigen Krieges endlich, als der polnische König 
zum zweiten Male ein Bundesgenosse Russlands war, rück- 
ten russische Heere als Freunde ins Land und gingen nicht 
wieder heraus; denn beim geringsten Anlass erschienen sie 
wieder, Unter dem Vorwande, die polnische Verfassung 
zu garantiren, setzten sie einen König ein, misshandelten 
oder bestachen und verderbten Landboten, beförderten, ja 
erzwangen Factionen, hinderten und bestraften sie Versuche 
zu Verbesserungen des gesellschaftlichen Zustandes, und, 
als der Patriotismus des Volks die letztern dennoch durch- 
gesetzt hatte, zerrissen und vernichteten sie schnell das Land, 
ehe die wohlthätigen Folgen der herrlichen, mit den hoch- 
herzigsten Opfern erkauften, Wiedergeburt sich äussern 
konnten! So tief hatten sie sich und ihr Gift Polen bereits 
eingeträufelt, dass die Rettungsversuche den Untergang nur 
beschleunigten! Freilich geschah Letzteres nicht ohne Bei- 
hülfe Oesterreichs und Preussens, von denen das Letzte 
wenigstens nicht wusste, was es that, eben so wenig, wie 
die polnischen Patrioten, welche in unerhörter Verblendung, 
alle gesunde Politik, den alten traditionellen Hass der Po- 
len und die ewig wiederkehrenden Warnungsstimmen in 
ihren Volksliedern vergessend, den tief gefüblten Uebel- 
ständen in ihrem Vaterlande durch Hülfe der Russen ab- 
helfen wollten, Friedrich der Grosse aber hätte wenig- 
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stens daran denken sollen, dass bei einem kräftigen Polen 
die Russen bis vor Frankfurt a. d. O. nie hätten dringen 
und am siebenjährigen Kriege keinen Antheil nehmen kön- 
nen; jeder der helfenden Staaten, dass derselbe Versucher, 
der, einen dritten zu vernichten, jetzt zu ihnen trat, auch 
später zu einem Andern gegen sie treten könne, und dass, 
wer so offen das Recht mit Füssen tritt, selbst in demselben 
keine Sicherheit und keinen Schutz mehr findet! Die Thei- 
lung Polens bildet eine ungeheure Epoche in der Geschichte 
des Welttheils, und riss schon bis jetzt den Welttheil mit 
Riesenschritten dem oben bezeichneten gesellschaftlichen Ab- 
grunde zu. Es ward im Welttheil eine Politik verkündigt, 
die alles Vertrauen, den süssen Schlaf der Sicherheit dessen, 
der Niemanden beleidigt, ermordete. Nur durch die polni- 
schen Theilungen wurden die kühnen Insurrection hervor- 
gerufen, der Argwohn aller Nachbarn gegen einander ge- 
weckt, so wie das seitdem furchtbar gestiegene Misstrauen 
zwischen Fürsten und Völkern genährt; ohne sie waren die 
furchtbaren, wie ein Krebs, an der Moral, dem Wohlstand 
und der Freiheit Europa’s fressenden,, stehenden Heere, der 
beständige Kriegszustand mitten im Frieden des Welttheils 
unnöthig ! All der unendliche Jammer, den die Revolutions- 
kriege Frankreichs, den die Eroberungskriege Napoleons 
über Europa gebracht, hatte seine Quelle nur in den polnischen 
Theilungen. Stand Polen im J. 1792 mit seiner herrlichen 
Constitution vom 3. Mai frei und kräfüg da, so war der Marsch 
der Coalition von Pillnitz gegen Frankreich nicht möglich, 
und ohne diesen geschahen nicht die erobernden Vertheidi- 
gungskriege der französischen Republik. Gegen jeden ge- 
waltsamen Angriff auf die Autonomie selbstständiger Völker 
war Polen im Rücken der Angreifer ein Hort; aber eben so, 
wie der vom Absolutismus Angegriffene in dem freien Polen 
einen treuen Verbündeten, so hätte Napoleon an dem mo- 
narchisch - constitutionellen Polen einen unversöhnlichen Feind 
gefunden! Endlich hätte Napoleon gegen Fürsten und Län- 
der, die politisch fleckenlos da gestanden, nicht zu handeln 
gewagt, wie er handelte. Ohne die Theilung Polens wäre 
er nie in Versuchung gerathen, nach dem Ruhm zu geizen, 
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der Schöpfer eines unabänderlich nothwendigen neuen or- 
ganischen Staatensystems in Europa werden zu wollen, mit 
denselben Mitteln, mit denen man die alte Ordnung der 
Dinge vor ihm zerstört hatte. — 

Das Auffallendste aber, und was für die Polen bis in 
die neuesten Zeiten verderblich nachgewirkt hat, ist bei den 
Theilungen die Gleichgültgkeit, mit der das übrige Europa 
dieser grauenhaften Handlung zusah. Der Grund hiervon 
ist die Gleichgültigkeit, ja gar der Widerwille, nur auf 
kurze Zeit durch Sobieskt’s Heldenzug unterbrochen, mit 
denen das westliche Europa seit lange auf Polen zu blicken 
gewohnt war. Die Polen hatten sich, seit ihre freie sociale 
Ordnung mit dem monarchisch vollkommen ausgebildeten 
Unterthansystem in den übrigen Ländern in so grellen Wi- 
derspruch gerathen war, dieselben ganz entfremdet. Die 
andern Fürsten fanden, dass der republikanische Polenkönig 
ihres Gleichen nicht sei, betrachteten ihn mit Geringschätzung, 
und sein, von ihren gehorsamen Unterthanen so sehr ver- 
schiedenes, Volk mit Unmuth und Besorgnis. Die auffal- 
lend kalte Behandlung, die Johann Sobieski für seinen 
grossen Dienst vor Wien erntete, das Vergnügen, mit dem 
man seine freien Streiter wieder abziehen sah, und die ge- 
ringschätzige, halb spöttische Art, die in vielen Schriftstellern 
der Zeit bei allen abgedrungenen Lobeserhebungen durch- 
blickt, geben hiervon Beleg. Man muss aber den Zustand 
der öffentlichen Meinung in Europa bis zur französischen 
Revolution sich vergegenwärtigen, um sich zu sagen, dass 
es damals keine andre gab, als die von den Fürsten und 
Höfen ausgehenden. Ausser dem Abschreckenden, was der 
nichtsthuende Herr in Polen K sein träger Bauer, der Jude 
und der unwirthbare Zustand des Landes für den fremden 
Bürger selbst hatte, der noch bei weitem weniger als jetzt 
dergleichen Erscheinungen zu untersuchen geeignet war, 
musste dann auch der gesellschaftliche Zustand des Staates 
für ihn einen schreienden, abschreckenden Contrast mit der 
Ordnung der Dinge in seiner Heimath bilden. In einer Zeit, 
wo der Unterthan auf dem ganzen Continent vor einem 
leisen, seinen Fürsten und seine Obrigkeit tadelnden Ge- 
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danken selbst erschrak, und er einen Mann wegen einer 
ungebührlichen Aeusserung über den von Gott eingesetzten 
Regenten mit der Ueberzeugung auf das Härteste strafen sah, 
derselbe sei ein grüsserer Verbrecher, als ein Mörder, hörte 
er mit Entsetzen von den polnischen Reichstagen, wie die 
Edlen dort laut gegen ihren Fürsten tobten und gar an die 
Säbel griffen! Ein solches Land schien ihm eine halbe 
Hölle, und die Einwohner galten ihm für Muster aller 
Streitsucht, Verruchtheit und Gottlosigkeit.e. Zwar hörte er 
auch von anderen Republiken, von Holland, der Schweiz 
und Venedig. Aber die ersten beiden waren von den 
phlegmatischesten Einwohnern des Welttheils bewohnt und 
aristokratisch genug regiert, die letztere wurde despotischer 
geknechtet, als ein anderes Land, und alle Drei boten ihm 
kein ähnliches Beispiel, wie Polen. Man kann sich den- 
ken, wie arg diese, von Vätern auf Kinder geerbten Vor- 
urtheile gegen das polnische Volk in diesen Zeiten gewesen 
sein müssen, wenn wir noch heut häufig auf Leute stossen, 
denen beim besten Willen, die zur Mode gewordene Be- 
geisterung für dasselbe zu theilen, dies entsetzlich schwer 
wird, und die aufrichtig gestehen, es rübre dies von den 
Eindrücken aus ihrer Knabenzeit her, wo ibr Lehrer ihnen 
beständig wiederholt: die Polen seien ganz ruchlose Leute. — 
Die Fürsten, wie die erschrocknen Unterthanen, wurden 
nicht weniger darin von den Gelehrten aller Klassen unter- 
stützt. Die Glanzperiode der polnischen Litteratur endete 
mit Sigismund dem Dritten im Jahre 1622, also noch 
mehrere Jahrzehnte vor dem Beginn der Epoche Ludwigs 
des Vierzehnten in Frankreich. Das schlummernde Volk 
hatte die Jesuiten ın dieser Zeit willig aufgenommen und 
ihnen ihre Jugend überliefert, und diese hatten binnen 
einem Jahrhundert die wissenschaftlichen Bestrebungen der 
Polen auf so grauenhafte Weise getüdtet, dass, während 
vor ihrer Ankunft die Stadt Krakau allein 50 Druckereien 
hatte, ganz Polen deren nur noch vier besass *), Erst zu- 


*) Esquisse chronologique de Thistoire de la littérature polonaise 
par Chodzko et de Mancy. Paris 1829, 
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gleich mit den Versuchen der gesellschaftlichen Wieder- 
geburt des Landes begann auch wieder die Erhebung der 
polnischen Litteratur, und die Polen leisteten hierin eben 
so Ausserordentliches, als in politischer Hinsicht durch. ihre 
Constitution vom 3. Mai, die erste auf dem Continent an 
Zeit und Vortrefllichkeit! ‘ Aber, so wie auch in dem 
Augenblick, wo Europa für ihr politisches Leben eine neue 
Theilnahme zu fühlen begann, das Verschlingen des Lan- 
des sie der Aufmerksamkeit der Fremden für immer zu 
entziehen schien, eben so konnte in der kurzen Zeit eine 
neue Theilnahme für ihre Litteratur nicht erwachen. Die 
Unkenntniss derselben, wie ihrer Sprache, ist noch heut 
erstaunenswerth gross, und hat sehr viel dazu beigetragen, 
die Erweckung der Theilnahme selbst in der neuesten Zeit 
für sie zu erschweren! — Und nun hatten selbst in der 
eben besprochnen Beziehung ihre Feinde einen überwiegen- 
den Vortheil über sie. Die Reisen Peters des Grossen, 
sein und seiner Frau romanhaftes Wesen, die schnell an- 
geknüpften Verwandtschaften mit europäischen Fürsten, das 
streng monarchische legitime System, der glänzende Peters- 
burger Hof, die strablende Hauptstadt, ein Eldorado für 
Künstler und Abenteurer, die Unterstützung fremder Ge- 
lehrten, die Summen, die der Handelsstand in ganz Europa 
aus einem Lande zog, welches systematisch den Luxus zu 
verbreiten suchte, und dessen Industrie noch in der tiefsten 
Kindheit stand, — alles das zog eine angenehme Aufmerk- 
samkeit auf Russland. Niemand untersuchte in der Nähe 
das Volk, und so unterhielt die aus der Ferne bekannt 
werdende Mischung von höchster Verfeinung mit Barbarei 
den Welttheil gar anmuthig. Die Handelsvortheile brachten 
das einzige Volk, welches die Folgen der Theilungen zu 
fühlen und die Grösse der Polen seit 1788 zu würdigen 
wusste, das englische, wenn nicht zum Schweigen — denn 
laut erscholl ihre Rednerbühne von Bewunderung des Unter- 
drückten und von Zorn gegen’ die Unterdrücker — doch 
zuni Mithandeln; — ganz nach Massgabe der englischen 
stationären Politik, der Beförderung oder Erfüllung ihrer 
Handelsvortheile. In dem übrigen Europa sah der Verstän- 
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digste bei den Vorgängen nichts mehr, als eine gewöhnliche 
Ungerechtigkeit gegen Privatpersonen. In dem Augenblicke 
aber, in welchem die kurz vor der zweiten und letzten 
Theilung ausbrechende französische Revolution die politi- 
schen Gedanken und Meinungen der Völker entfesselte und 
die Insurrection Kosciuszko’s den verdienten Anklang 
in ihrem Herzen und ihrem Verstande fand, verschwand 
Polen; die Revolutionskriege verschlangen auf Jahrzehnte 
alle Theilnahme, und verwischten selbst alle Erinnerungen 
an die Heldengrösse, mit der Polen verschwunden war. — 
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AWBITBS KAPITTUL, 


Steigerung der Nationalkraft und Selbstständigkeit der Polen durch 
ihr Unglück. Bestrebungen zur Wiedergewinnung ihres Vaterlandes 
von 1794 bis 1804 und von 1806 bis 1815. 


P olen fiel in unabänderlich nothwendiger Folge der an- 
gegebenen Verhältnisse; aber dass es trotz derselben beinahe 
nicht gefallen wäre, und jedenfalls nicht, wenn es vielleicht 
nur fünf Jahre noch im Angesichte des Feindes seine Wie- 
dergeburt hätte entwickeln können, beweist die unerloschene, 
aus alten Jahrhunderten in die neueste Zeit herüberschaffende 
Wirkungskraft des Zaubers ihres eigenthümlichen geschicht- 
lichen Lebens. Sie hatten, verblendet von der Gewalt ihrer 
Vaterlandsliebe und der Macht dieses von ihnen noch eben 
so frisch gefühlten Zaubers, es nicht für möglich gehalten, 
dass ein Volk in solchem heiligen Besitzthum unterjocht 
werden könne; sie hatten zu spät eingesehen, dass der 
Tempel, in welchem diese heilige Flamme der Vaterlands- 
liebe uud des Nationalbewusstseins brannte, zusammenstürzen 
könne, und dass die Mittel, mit denen sie ihn vertheidigten, 
von der Zeit morsch geworden, in den kräftigsten Armen 
jetzt zerbrechen würden*). Aber die alte Flamme leckte 


*) ,„‚Wir werfen sie mit unsern Mützen todt!“ hatte ein alter 
Landbote auf.dem Reichstag von 1790 gerufen, als davon die Rede 
war, dass die Russen mit Gewalt die Constitution vom 3. Mai um- 
werfen und das Land vernichten ‘würden. (Die Nationalmütze ist 
überhaupt ein Gegenstand volksthiimlicher Liebe. ,,Es sind noch 
polnische Mützen in Warschau!‘‘ heisst: die Hauptstadt ist noch 
in der Gewalt der Polen,) 
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durch die Trümmerhaufen, von Stürmen gepeitscht und 
vom Winde hin- und hergeschlagen, hoch zum Himmel 
empor und breitete sich aus über das ganze Land; der alte 
Geist und die alte Kraft, die alten Tugenden waren noch 
vorhanden : die Uneigennützigkeit, die den Adel bewog, 
freiwillig seine Vorrechte und seine Vorurtheile feierlich in 
Hekatomben vor dem Altar des Vaterlandes zum Opfer zu 
führen ; der abenteuerliche unberechnende Muth, der mit 
einer Handvoll Leuten der Heereskraft dreier Reiche sich 
gegenüberstellt, die Abenteuerlichkeit und Anhänglichkeit 
des Bauers, der auf den ersten Wink seines Herrn mit 
Stangen und Sensen den Kanonen der Feinde sich entgegen- 
stürzte und mit sterbendem Munde patriotische Lieder sang. 
Als des Polen Vaterland, als seine Ehre, sein Ruhm, seine 
Freiheit bedroht waren, als er die Möglichkeit vor sich sah, 
alles das an den Erbfeind zu verlieren, erwachten überall 
die schlummernden Kräfte der Nation. Sie erwachten nach 
allen Seiten hin, und Polen bot das, damals unbeachtet 
vorübergehende und später in den europäischen Unruhen 
vergessene, einzige Schauspiel eines Volks, das, während 
andre Völker bei ihrem Falle auf der untersten Stufe der 
Schwäche und Verderbniss angelangt waren, je näher sei- 
nem Falle, desto grösser wurde, nicht nur in bürgerlicher 
Tugend im Rath und in Heldenkraft im Streit, sondern 
auch an geistiger Leistung in Wissenschaft und Kunst. 
Denn wenn die Geschichte des Constitutionsreichstages von 
1788 bis 1793, wenn die Geschichte des, der zweiten 
Theilung vorausgehenden, kurzen Kampfes und die der 
glorreichen Insurrection Kosciuszko’s von 1794 auch zur 
Genüge jetzt bekannt sind, so wurden noch wenig die pa- 
triotisch - wissenschaftlichen Bestrebungen polnischer Männer 
seit der ersten Theilung von 1792 bis zum Fall des Landes 
und der Glanz polnischer Litteratur im Augenblick der 
Zertrümmerung des äussern Polen gewürdigt. Erst in 
neuester Zeit gedachte ausführlicher dieser Bestrebungen der 
berühmte Lelewel in seiner Geschichte der Regierung 
Stanislaus Augusts; Bemühungen, die bis in die neuesten 
Zeiten die Haupthebel in den Versuchen zur Wiedergewin- 
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nung des geliebten Vaterlandes wurden. Denn, wie jetzt, 
so sahen schon damals viele erleuchtete Männer eine der 
Hauptwaffen, wodurch ihr Erbfeind seine unheimliche Ge- 
walt über die weiten Länder zu erstrecken suchte, in der 
Erhaltung von Unwissenheit bei sich und in der Erdrückung 
von Bildung dort, wo er bereits eingedrungen war, oder 
wo er noch eindringen wollte. Schon seiner eignen Erhal- 
tung wegen war der Angegriffene angewiesen, das zu be- 
fördern, was jenem seine Zwecke erdrücken hiessen. Selbst 
wenn auch nicht den polnischen Männern der Gedanke 
schrecklich war, dass der ganzen mühsam errungenen 
europäischen Litteratur tödtliche Gefahr drohe, so war er 
es ihnen schon desshalb, weil sie immer ihren grössten 
Ruhm darein gesetzt, als Grenzhüter der Civilisation Euro- 
pa’s betrachtet worden zu sein. Endlich mussten sie sich 
doch bei den übrigen Völkern Freunde und Helfer dadurch 
zu gewinnen suchen, dass sie ihren Kampf als den für ge- 
meinsame Cultur erscheinen liessen. Dazu gehörte aber, 
dass sie sich als ein gebildetes, die Wissenschaften pflegen- 
des und von Barbaren angegriffenes Volk vor Europa dar- 
stellten. Dieser Gedanke wurde besonders später von ihnen 
fortgeführt und ausgebildet; aber es geschah auch während 
der Theilungen dafür Ausserordentliches, und nur die Kürze 
der Zeit und die Unruhen des Kampfes verhinderten, dass 
die Aufmerksamkeit Europa’s nicht iw diese stille Tiefe des 
Volkslebens eindrang *). 


*) Siehe diese Thätigkeit der Patrioten und die schreiende Ge- 
waltthätigkeit, mit der die Kaiserin diese ihrem Plan so gefähr- 
lichen Bemühungen während der Theilungen zu erdrücken bemüht 
war, in dem erwähnten Werke Lelewel’s S, 5—8 und S. 51 — 63. 
Man wird dort zugleich mit der Litteratur dieser Epoche bekannt 
gemacht und erfährt, dass keine Art der Poesie, selbst die drama- 
tische nicht, vernachlässigt wurde und eine überaus reiche National- 
litteratur sich bildete. Als Pfleger der Wissenschaften und Künste 
findet man Konarski, die Czartoryski’s Tiefenhaus, die 
Zatuski’s; als Dichter, Grammatiker, Mathematiker, Historiker 
und Künstler die berühmten Namen: Adalbert Bogu sIawski, 
Szmuglewicz, Krasicki, Naruszewicz, Wyrwiez 
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So kam, seltsam genug, Russland, was weder Peter 
der Grosse, noch seine Nachfolger, noch die Mithelfer in 
den Theilungen, noch das übrige Europa berechnen konn- 
ten — es kam Russland, als es sich endlich am Ziele sah, 
in den Besitz eines Landes, dessen Einwohner in dem 
Augenblicke, in welchem es ihm anheim fiel, diejenigen 
Eigenschaften in einer höheren Blüthe als je entwickelten, 
welche denen am schroffsten gegenüber standen, deren 
Russland in seinen Unterthanen zur Erreichung seiner 
Zwecke bedurfte. — Polen, von Russland besessen, legte 
diesem mehr Hindernisse für seine Plane in den Weg, als 
da es noch unabhängig war, und hatte einigeren und kraf- 
tigeren Willen, ihm zu widerstehen, als je. Russland hatte 
zwar die Kräfte Polens ausser Thätigkeit gesetzt, konnte 
sie aber nicht für sich verwenden, und weder, wie es ge- 
hofft, die Arme, noch den Verstand der Polen zu seinen 
ferneren Zwecken benutzen. Im Gegentheil musste es jeder- 
zeit nur dahin sein Augenmerk richten, durch Waffengewalt 
und Verderbniss diese ihm widerstrebenden Elemente in sei- 
nem eignen Innern aufzuheben. Dieser Erhebung Polens 
kurz vor und in seinem Fall und dem widerstrebenden Ge» 
gendruck, den es nach dem Falle als Aussteuer dem Feinde 
mitbrachte, hat bis jetzt Europa es zu danken, dass in dem 
Umsichgreifen Russlands nach der Gewinnung Polens ein 
langer Stillstand eintrat. In der gänzlichen Vernichtung 


Poczobut, Piramowicz, Pilchowski, Nagurczewski, 
die beiden Skrzetuski, Jodłowski, Kopcezynuski, Theo- 
dor Ostrowski, Waga, Niemcewicz, Zabłocki, Trem- 
becki, Karpinski, Kniaznin, die Geschichtsschreiber Po- 
tocki, Andreas Zamojski und S$tafszyc. Man entwarf 
Lehrbiicher aus allen Wissenschaften, übersetzte die bedeutendsten 
Werke; Alles aber ward national, besonders Poesie, Recht und 
Geschichte. „Es erfolgten,‘* sagt Lelewel, „‚zahlreiche Discussio- 
nen über die schwierige Lage Polens und die Mittel, den Staat zu 
retten, iiber die Vorurtheile und Missbräuche unter dem Adel und 
der Aristokratie, über die Rechte und Freiheit des Landmanns, 
über die Nationalkräfte Polens. Der Nation öffneten sich die Augen 
und ihre Gefühle nahınen einen höheren Schwung; die Geister er- 
kräftigten sich und bereiteten sich zum Handeln,‘ — 
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dieses polnischen innern Gegendrucks beruht Russlands ein- 
zige Hoffnung, dass es seine Zwecke je erreiche, in der 
Aufrechthaltung desselben dagegen Europa’s einzige Hoff- 
nung, dass es der Gefahr nicht anheim falle. 

Als Polen nun wirklich gefallen war, als das Volk 
mit Entsetzen sein heiliges heissgeliebtes Besitzthum sich 
entrissen sah, da erst bezeichnete das Wort Vaterland — 
oyczyzna — einen Gedanken, der den Polen nimmer ruhen 
liess, ein Wort, das zu ihm tönte wie eine glückliche Er- 
innerung aus vergangenen besseren Zeiten, ein Klagelied 
der Geliebten, ein furchtbarer Ruf ewiger Vergeltung, ein 
banger Seufzer der verschiedenen Helden, ein Versöhnungs- 
gebet der verklärten Engel, das ergreifend klingt, wie der 
Segen des sterbenden Vaters, und selig dahin fliesst, wie 
die Thräne der Mutter auf die Brust des Säuglings! Denn 
jener alte Zauber, der in vergangenen Zeiten ganze fremde 
Völker zu sich lockte, so dass sie sich sehnsüchtig in ihn 
hineinstürzten, ihre eigene Volksthümlichkeit ertödteten, um 
ganz die der Polen in sich aufzunehmen und von ihr won- 
nig sich durchdringen zu lassen, — dieser alte Zauber wirkte 
nicht nur fort, wie früher, sondern erhielt auch alle die 
poetische Stärke eines verlornen untergegangenen Gutes, 
nach dem eine fieberhafte Sehnsucht dem Polen die Brust 
zerdrängte. Sie trieb ihn rastlos umher auf der Erde, und 
zerschmolz bei jeder lebhaften Erinnerung den bärtigsten 
Mann zu Thränen. Oyczyzna — auch in weicheren Augen- 
blicken blos Matka, Mutter, geheissen — ward das Motto 
des Lebens und Strebens der nachfolgenden Generationen. 
Alle jene unbestimmte Sebnsucht, die bei andern Völkern 
die Jugend ergreift und verzehrt, sie wandte sich bei den 
Polen auf diesen einzigen bestimmten Laut; der Säugling 
hörte ibn schon von der Mutter und sog eine schauernde 
heilige Ahnung mit ihm ein, die ihn durchs ganze Leben 
bei dem Worte ergriff. Das verlorne Paradies der ganzen 
Menschheit kleidete sich ihm in diesen Begriff und in dieses 
Wort, und nannte man es, trat Alles vor seine Seele, was 
er je seit seiner Kindheit Heiliges und Schönes gefühlt, 
gehofft, erstrebt, geahnet und beweint. Selbst den niedrig- 
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sten Bauer ergriff das Wort mit Beben, nicht wissend, 
was es eigentlich sei, aber so viel fühlend, es sei eiwas, 
wofür er Leben und Gut, Weib und Kind opfernd dahin 
geben müsse. Bis das Vaterland nicht wieder gewonnen, 
lebte dieses Volk kein festgestaltetes Leben, hatte nur vor- 
läufige öffentliche und äusserliche Verhältnisse. Der Knabe 
wusste, er lerne nicht um der Wissenschaft willen, er lerne 
nur, wie man sich in der Waffe übt, mit der man einen 
Feind erlegen will; die Wissenschaft an sich beseligte oder 
beruhigte ihn nicht. Der Jüngling liebte, aber nur mit 
halber Seele, nicht mit jener Liebe, die den ganzen 
Menschen erfasst und ihn auf Jahre in das Bewausstseyn 
völliger Befriedigung ruhig versenkt. Die Jungfrau wusste, 
dass eine andre höbere Liebe seine Seele erfülle, vor der 
sie zurücktreten müsse im Augenblick, wo jene rief. Vor 
den Altar tretend, wusste das Weib, dass der Gatte nicht 
ihr, sondern dem Vaterlande gehöre, und aus ihren Augen 
verschwinde, sobald dieses geboten. Der Mann, der sich 
Ruhm auf dem Felde der Ehre in irgend einem Theile der 
Erde erwarb, freute sich darüber hauptsächlich desshalb, 
weil es ihn fähiger machte, das Zutrauen seiner Landsleute 
zu gewinnen, um sie in den Kampf für das Vaterland zu 
führen. Erwarb er ein einflussreiches Amt in irgend einem 
Lande, so trat er es an mit dem Gedanken, dass er es nur 
vorläufig bekleide, um sich zu bilden für sein eigenes Land 
und am seine Stellung und seinen Einfluss auf irgend eine 
Weise für dasselbe zu benutzen. So dienten Adam Czar- 
toryski und Andre selbst dem Erbfeinde in den höchsten 
Posten. Die polnische Mutter, welche Kinder gebar, war 
sich bewusst, dass sie sie dem Vaterlande geboren, dass sie 
selbst kein Recht auf sie hatte, und sie duldete diese 
Schmerzen nur um so freudiger. Kein Greis starb, der 
nicht den Söhnen als heiligstes Vermächtniss Sorge für das 
Leben des geliebten Vaterlandes vermachte. — Dies sind 
die Schlüssel zu den wunderbaren Erscheinungen unsrer 
Tage, welche der abenteuerliche Sinn des polnischen Herrn 
und seines Bauers vollbrachte; dies sind die Rechtfertigun- 
gen des Glaubens aller derer, die mit unerschütterlicher 
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Hoffnung noch immer auf den glücklichen Ausgang eines 
Kampfes harren, der der grossen Masse von Menschen eine 
Unmöglichkeit und eine Thorheit scheint, — 

Deutlich zeigte sich dieses Walten des ganzen Volkes 
wiederum in seinem Tanz und ın seinem Lied. Schon seit 
den unglücklichen Kosaken-, Tataren- und den anderen 
beständigen Kriegen hatten beide nach und nach einen stär- 
keren Anstrich von Schwermuth angenommen, der sich mit 
den Theilungen und nachher immer mehr steigerte. Mit 
den oben erwähnten Tänzen war ein anderer entstanden, 
der in dieser Stimmung anklingt und mit dem steigenden 
Unglück des Volkes immer häufiger getanzt ward. Von 
den Ufern des Sans an, längs dem Fusse der Karpaten 
and dem Dniestr bis an das schwarze Meer hin, hat das 
gemeine Volk einen Tanz, welcher von der an den Kar- 
paten gelegenen Stadt Kolomeja seinen Namen führt und 
in der Landessprache Kolomejka heisst. Hier ist nichts 
mehr von der feierlichen Polonaise, von dem gesangreichen 
frohen Masur und dem rauschenden Krakowiak., Ernst, 
wie das Leben und die Geschichte des Landes, sind auch 
die Melodien dieses Tanzes. Weich sind die Wendungen 
desselben, schwärmerisch ist die Zusammenstellung der Fi- 
guren, ein ewiges Moll ist die Melodie. Während des 
Tanzes wird nicht gesungen. Stumm hält und leitet der 
Tänzer das Mädchen an einem Bande, an einem Tuche, 
oder an einem geflochtenen Zweige. Bei einem gegebenen 
Zeichen lassen die Mädchen das Band los und fliehen mit 
zierlichen Geberden die Tänzer; händeringend, mit einem 
Ausdruck von Melancholie, eilen ihnen diese nach, und 
wenn sich die Mädchen gezwungen sehen, das Band wieder 
anzunehmen, so schlagen sie die Augen nieder und bedecken, 
zum Zeichen der Scham, einen Theil des Gesichts mit ihrer 
kleinen Schürze. Soll der Tanz ein Ende nehmen, so fallt 
der Zweig oder das Band von selbst weg, das Mädchen 
fliegt dem Tänzer in die Arme, sie wirbeln beglückt im 
Kreise herum und das Händeklatschen der Umgebung be» 
taubt die Musik. Ahnungsvoll malt sich in diesem Tanze 
der Schmerz um das verlorne Vaterland, das sehnsuchtsvolle 
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Streben, dasselbe wiederzugewinnen, und die Vorahnung 
der Seligkeit des Wiedergefundenen. — Endlich wurden 
aber die Lieder und Melodien der Polen alle ernst, weh- 
müthig und melancholisch. In den letzten Zeiten versank 
selbst der Masur, den die Freude geboren, in einen Moll- 
ton, und die Polonaise legte ihren stolzen und feierlichen 
Charakter ab und wurde zu einem jammernden Grabgesang ; 
selbst in tändelnden naiven Liedern liess sich immer ein 
Etwas hören, das an den ererbten Schmerz vergangener 
Leiden erinnerte; ein Klageseufzer, ein Sterbelaut, welcher 
den Schöpfer zu beschuldigen, sein Dasein zu verdammen 
scheint, und aus dem Staube der Vernichtung heraufjammert 
zum Himmel*). — 

Die Thätigkeit, in der sich nach dem Falle Polens 
das Nationalstreben des Volkes äusserte, um das Vaterland 
wiederzugewinnen, erstreckte sich nach zwei Richtungen, 
nach aussen und nach innen, Seit geraumer Zeit liegt der 
Geschichte schon vor, wie die Polen sich bestrebten, gleich 
nach dem Fall des Landes einen allgemeinen Krieg in 
Europa zu entzünden, oder doch irgend eine Macht Europa’s 
zu einem Angriffskriege gegen die eine oder alle drei thei- 
lende Mächte zu erregen, und mit ihr, das Schwert in 
der Hand, das Vaterland wieder zu betreten. Dies Bestre- 
ben ward von ihnen so beharrlich verfolgt und missglückte 
ihnen so wenig, als den im Lande Zurückgebliebenen der 
Eifer, das Mahl, zu dem ihre Feinde an der Leiche ihres 
Landes sich niedergesetzt, ihnen, nach Rousseau’s kräf- 
ügem Rath, so unverdaulich als möglich zu machen. Von 


*) „Dies waren die Nachwehen ganzer Geschlechter, die Schiner- 
zen ganzer Jahrhunderte, die in diesen Melodien zu einem unend- 
lichen Seufzer sich verschlangen. Man fühlt es, wenn man diese 
Lieder hört, dass das Rad des Schicksals nur zu oft schonungslos 
über das Erdenglück dieses Volkes «dahin rollte, und das Leben der 
Seele nur seine Schattenseite zugekehrt hat. Daher triti auch die 
Schattenseite so hervor; daher so viel Schmerz und Poesie, so viel 
Unglück und Grösse. ‘4 

Siehe Bek; Rosprawy o polskich gminnych piesnach i tańcach 
(Abh. über polnische Volkslieder u, Volkstänze; M. S.) 
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dem Augenblicke an, als am 4. November 1794 Praga 
durch Suwarow erstürmt war, und der kühne Plan 
Dabrowski’s, mit dem übrigen Heere, 20,000 Mann, 
200 Kanonen, 10 Millionen Gulden und den König in der 
Mitte, nach Deutschland überzutreten, auch hier an der 
Unentschlossenheit Stanislaus Augusts scheiterte, begannen 
sogleich diejenigen Patrioten, die nicht, wie 15,000 ihrer 
Mithrüder, in russischen, preussischen und österreichischen 
Wüsten, Festungen und Kerkern schmachteten und Mittel 
dazu in Händen hatten, ihr Geschäft”). Sie wurden unter- 
stützt von Patrioten in den Landestheilen, die, schon 1773 
abgerissen, an den letzten Zuckungen Polens keinen Antheil 
genommen hatten, und desshalb jetzt nicht der Zuchtruthe und 
Aufsicht ihrer Herren so streng unterlagen. Auf abenteuer- 
liche Weise versuchten sie, Schweden und. die Türkei zum 
Kriege gegen Russland zu bewegen, und das mit Preussen 
und Oesterreich in Krieg begriffene Frankreich dazu zu 
bestimmen, dass es die Herausgabe polnischer Provinzen 
zur Friedensbedingung mache. Sie bildeten desshalb zwei 
förmliche Vereine in Venedig, in der Nähe des damaligen 
Kriegsschauplatzes, und in Paris. Alle Täuschungen, alle 
Gefahren konnten die Hoffnungen der unermüdlichen Pa- 
trioten nicht schwächen. Ihre politischen Irrthümer malen 
sich nirgends so stark, als bei dieser Gelegenheit. Sie 
sahen nicht ein, dass eine Republik, wie Frankreich damals 
war, nie eine weitaussehende Politik hat, und nie sich in 
fremde Händel mischt und in fremde Plane einlässt, ergebe 
sich später daraus für sie ein noch so grosser Vortheil. 
Noch nie war seit der Zeit, wo die Völker sich schon 


*) Man sehe über diesen, weniger als die der Theilungen be- 
kannten Theil der polnischen Geschichte, von dem wir hier nur so 
viel berühren, als dient, den Faden bis zur neuesten Revolution 
Testzuhalten und unsre Mittheilungen über deren Vorbereitungen zu 
belegen, in Oginski’s Memoiren 4 Theile, in Chodiko’s lhi- 
stoire de légion polonaise, und din Uebersicht, welche Chod2ko aus 
beiden Werken in seiner Fortsetzung zu Polen von Brougham 
gegeben hat, und von der in Brüssel 1831 eine deutsche Ueber- 
setzung erschienen ist. le 
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festgebildet und keines mehr um sein Dasein zu kämpfen 
hatte, eine Republik erobernd; nie führte sie Krieg, als 
herausgefordert. Die von den französischen Republikanern 
damals ausgesprochne und später von der constitutionellen 
Opposition aufgenommene Idee einer Freiheitspropaganda 
entstand nur, als die Könige eine Vernichtungscoalition 
gegen sie gebildet hatten, und es war ein Verzweiflungs- 
versuch, zur Erhaltung eigener Existenz andre Völker zu 
revoltiren. Die Lust dazu schwand in dem Masse, als die 
Gefahr für Frankreich sich verringerte. Nicht die Republik 
war es, die eroberte, nicht das Directorium, Napoleon war 
es, und besonders erst dann, als er Republik und Directo- 
rium vernichtet hatte; erstere beiden hatten Eroberungen 
nur durch Vertheidigungskriege gemacht. In dem Augen- 
blick allerdings, als die polnischen Patrioten ihre Dienste 
zur Stiftung einer Allianz zwischen der Türkei, Frank- 
reich, Schweden und den geistig noch nicht untergegangenen 
Polen antrugen, war der erste Revolutionskrieg noch nicht 
entschieden. Natürlich ging darum das Directorium auf 
ihre Anträge ein, machte ihnen Hoffnung und schloss kurz 
darauf dennoch den Basler Frieden, der Preussen seine 
polnischen Besitztheile zu garantiren schien, weil er deren 
nicht erwähnte. Es war eben so natürlich, dass es trotz 
dem nicht nur die Hoffaung der Polen ferner unterstützte 
und ihre Anerbietungen annahm, sondern bei der Pforte 
seine Bemühungen mit den ihrigen vereinte, sogar Waffen, 
Pferde, Offiziere für die unter türkischem Schutz in der 
Wallachei sich sammelnden Polen anbot; denn Oesterreich 
kämpfte noch gegen die Existenz der Republik, und Russ- 
land drohte schon seinen Beitritt zur Coalition von 1799, 
Es war natürlich, dass es die Patrioten ermunterte, im 
Jahre 1796 in Krakau unter den Augen der Oesterreicher 
die Conföderationsacte zu unterzeichnen, und dass es endlich 
kurz nach derselben das Anerbieten Dabrowski’s zur Bil- 
dung der so berühmt gewordenen polnischen Legion mit 
Wärme annahm; dass Frankreich durch Aubert du Bayet, 
seinen Gesandten in Constantinopel, einigen hundert Polen 
aus der Türkei in Gallizien einzudringen befahl, und sie 
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blos zur Sondirung und Recognoscirung dort opfern liess, 
in demselben Augenblicke, wo Boyssy d’Anglas öffent- 
lich in der Nationalversammlung Lobreden auf die Kaiserin 
Katharina hielt; dass die Polen in dem Friedensschluss von 
Leoben 1797 nach Buonaparte’s ersten Siegen, welche 
sie mit ihrem Blute mit erkämpfen geholfen, auch von dieser 
Seite gänzlich im Stich gelassen wurden! Denn die Politik 
der Republiken und freien Völker ist wenigstens so egoi- 
stisch, als wie die der absoluten Könige und Despoten, 
und noch mehr; denn da, wo das augenblickliche Volks- 
wohl das oberste Gesetz ist und das Volk selbst argwöhnisch 
die Pflege derselben bewacht, sind weder Prinzipien, noch 
Ehrenkriege möglich, zu denen sich oft absolute Monarchen 
gegen ihren Vortheil bestimmen lassen. — Die Polen haben 
sich zu oft durch illusorische Hoffnungen von der Edel- 
herzigkeit der Politik schon festbegründeter freier Staaten 
tauschen, zu oft ihre eigenen Kräfte und das Vertrauen auf 
eigenes Vollbringen zu ihrem Verderben dem untergeordnet, 
was sie von Anderen erwarteten, dass der Geschichtsschrei- 
ber ihnen die aus den Epochen seit der letzten Theilung 
für sie hervorgehenden politischen Lehren nicht nachdrück- 
lich und deutlich genug an das Herz legen kann. Unmög- 
lich wäre es von der Republik zu verlangen gewesen, wie 
die Polen sich träumten, aus Dankbarkeit gegen eine Hand- 
voll Freunde, die sich nicht blos aus Interesse für die Re- 
publik, sondern für das ihres Landes ihm geopfert, einen 
weiteren Eroberungskrieg zu führen in einem Augenblick, 
als ihre Feinde ihr den Frieden boten; in einem Augen- 
blick ferner, wo der Republik in ihrem Feldherrn, Buona- 
parte, ein Feind sich zeigte, der bei fortgesetzten Kriegen 
um so mehr nothwendig an Einfluss und Macht gewinnen 
musste, je grösser seine Siege waren und je weiter sich die 
von ihm gemachten nichtfranzösischen Eroberungen erstreck- 
ten. Viele edle Polen dagegen, die sich so schmerzlich ge- 
täuscht sahen, begingen den grossen Fehler, dass sie nach’ 
dem Schluss dieser Epoche auf Frankreich einen Hass war- 
fen und sich sogar dem Erbfeinde zuwandten. ' Sie ver- 
gassen, dass, wenn man von der Freundschaft und Bundes- 
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genossenschaft freier Staaten sich keine illusorischen Hoff- 
nungen machen, man doch für ihre Sache und für die civi- 
lisirter Staaten zu streiten nie aufhören darf; denn auf die 
Länge bleibt der Lohn allerdings nicht aus. Grausam muss- 
ten damals allerdings die einzelnen Härten von den Polen 
empfunden werden, welche die republikanische Politik dem 
Directorium und selbst den Consuln noch auferlegte; — 
die Auslieferung der polnischen Ueberläufer an Oesterreich 
durch geheime Artikel in der Capitulation von Mantua 1799, 
die Entsendung der Ueberbleibsel der Legion nach St. Do- 
mingo 1802, um sich der bewaffneten Polen zu eniledigen, 
die den augenblicklichen Frieden von Europa störten, Den- 
noch aber können die Polen im Allgemeinen der Politik 
der französischen Republik, in Betracht aller Umstände, 
keinen Vorwurf machen, dass sie die freiwillig angebotenen 
Dienste zu ihren Erhaltungszwecken benutzte; um so 
weniger, als der glänzendste Lohn für das, was sie in 
dieser Epoche in Frankreich von 1795 bis zum Kaiserthum 
Napoleons 1804 für sich gesäet, ihnen wurde. Die Ge- 
schichte bewies deutlich, dass das Directorium sie nieht 
tauschte, als es sie zum Ausdauern ermunterte, bei jedem 
neuen Kriedensschluss, der ihre Interessen für den Augen- 
blick opferte, ihnen zeigte, wie alle diese Frieden nicht 
von Dauer sein könnten; und dass Frankreich endlich im- 
mer durch die Umstände in den Stand gesetzt werden musste, 
seine sich ihm opfernden Freunde in ihr Vaterland einzu- 
führen. Denn es erhielt sich entweder die Republik ; als- 
dann war vorauszusehen, dass die Könige ihre Angriffe 
immer wieder erneuern und dieselbe zur Fortsetzung ihrer 
erobernden Veriheidungskriege nöthigen würden. Kam die 
Republik aber in die Hände eines Einzigen, der noth- 
wendig ein Ehrgeiziger sein musste, so war zu vermuthen, 
dass er die so aufgeregte und geübte kriegerische Kraft der 
Nation zu weitaussehenden Angriffsplanen benutzen würde. 
Trotz dieser Täuschungen aber wird der Pole, wie 
der fremde Geschichtsschreiber, auf die eben in Umrissen 
angegebene erste Epoche der äussern Lebensthätigkeit der 
Nation nach dem vollständigen Fall ihres Landes immer 


47 


mit grosser T'heilnahme blicken, zumal diese merkwürdigen 
Zeichen von der, durch den Untergang des Landes nur 
immer steigenden, Nationalkraft in der grossen Fluth der 
Weltereignisse, auf der sie hinschwanımen, wenig beachtet, 
noch weniger gewürdigt wurden; denn mit den Franzosen 
bekämpften sie nicht nur die Oesterreicher, Russen und 
Preussen, sondern alle andern europäischen Völker nach 
einander in offnem Streit! Der Pole kann nicht dankbar, 
der Fremde nicht ehrfurchtsvoll genug auf die Männer hin- 
sehen, die in dieser Epoche mit ihrem Blut in der Stille 
und verkannt den Samen für die Wiederauferstehung ihres 
Vaterlandes legten, dessen Früchte ihre Landsleute noch 
heute ernten. Der Geschichtsschreiber findet in keiner 
Epoche ihrer Geschichte so vollgültige Belege zu dem auf- 
gestellten Bilde von dem unverwüstlichen alten Zauber 
ihrer frühern politischen Verhältnisse und dem abenteuer- 
lich-schwärmerischen Charakter des polnischen Herrn und 
seines Bauers. ,, Tausende von ihnen eilten auf Dabrow- 
skis Stimme, ihre Familien und ihre Herde zu verlassen. 
Von dem Borysthenes an. bis zu den Apenninen traf der 
Reisende unaufhörlich auf Polen jeden Standes, die ohne 
Mittel zum Unterhalt und ohne irgend eine fremde Sprache 
zu kennen*)“ dahin strömen, wo der polnische Adler wieder 
herumgetragen ward und polnische Mützen zu schauen wa- 
ren. Den 20. Januar 1797 hatte Dabrowski seinen Aufruf 
erlassen, und im April zählte er schon 5000 Polen unter 
seinen Befehlen. Wer trug den Aufruf in so kurzer Zeit 
bis zu den Karpaten und zur Weichsel und wieder zurück? — 
In den Schlachten bei Zürich und Novi waren allein 5000 
gefallen; und in Mailand standen im Mai 1801 wieder 
15,000 unter den Waffen. ,‚Oft kämpften sie, ohne Klei- 
dung, noch Sold zu erhalten, und duldeten ohne Murren. 
Viel überzählige Offiziere dienten als Unterofliziere, und 
da man ihnen die Brodportion versagte, nährten sie sich 
mit dem ihrer Mitbrüder**).“ Selbst nachdem der erwähnte 


*) ChodZko, 
**) Derselbe. 
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schändliche Nebenartikel der Capitulation von Mantua 800 
derselben den Oesterreichern ausgeliefert hatte, nachdem die 
Oesterreicher sich auf sie gestürzt, die Soldaten aus den 
Reihen gerissen, die Offiziere verhöhnt und sie in ihren 
Reihen unter Schimpfreden wieder zu dienen gezwungen 
hatten, bot Jahres darauf Dabrowski dem Buonaparte sogar 
ein polnisches Heer von dreissigtausend Mann am 
Rhein vergebens an! — In solcher Anzahl hatten die 
Bauern ihre Felder unter Tausenden von Gefahren ver- 
lassen, die unter Öesterreichs und Preussens materiell bes- 
serem Schutz fruchtreicher ihnen trugen! Allein ferner in 
dieser Epoche standen die Polen, von keiner fremden Macht 
aufgeregt, im Gegentheil hoffnungslos für sich bei denselben 
flehend, auf fremder Erde, in fremdem Solde, der Einzelne 
zu fremden Zwecken sein Blut verspritzend, weil nicht 
jetzt, weil in weiter, weiter Ferne zum Lohn die Morgen- 
röthe für sein eignes Land ihm zu dammern schien. Wohl 
viel erzählt uns die Geschichte von Männerscharen, die 
sich dem Opfertod fürs Vaterland freudig hingaben, aber 
nur auf vaterläandischer Erde, aber nur dann, wenn sie 
wussten, dass ihrem Opfertode unmittelbar der Segen für 
das Land und ihnen selbst der Dauk und die Anerkennung 
und der Ruhm erblühen würden. Aber davon erzählt sie 
sonst nichts, dass ganze Scharen von Männern, durch 
Oceane von ihrer bereits verlornen Heimath getrennt, auf 
einer einsamen Insel einem geräuschlosen Tode sich ent- 
gegenwarfen, damit das treue Opfern das Herz fremder 
Fürsten zum Erbarmen errege, dass sie ihren fernen Lands- 
leuten, ihren Kindern vielleicht erst und Enkeln ein Vater- 
land wiedergäben, welches ihre Augen nicht mehr 'erblick- 
ten, von dem sie ein Säckchen verstaubter Erde zum Kissen 
ihres Todeslagers nahmen! Zur stumm gehorsamen Erfül- 
lung einer solchen opfernden Kindespflicht gegen die ge- 
meinsame geliebte Mutter gehören geistige Eigenschaften 
und Erinnerungen wunderbarer Art, gehört eine Schwär- 
merei, die kaum in den phantastischesten Zeiten religiöser 
Meinungskämpfe vorkommt; denn einen Religionsmartyr 
belebt die gewisse Hoffnung auf den Lohn jenseits, — 
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Die Lebensthätigkeit der Nation im Innern des Landes 
ist schwerer zu verfolgen. Sie ging mehr am häuslichen 
Herde, in der Stille der Familien vor sich, bestand in der 
Sorge, die Vermischung mit dem Erbfeinde durch Heirath, 
Aemterverwaltung und gesellschaftlichen Verkehr zu ver- 
hindern, alle seine Wohlthaten von sich zu stossen, auf 
alle Weise das Nationalgefühl, die Sitte, Sprache und den 
tiefsten Hass gegen die Unterdrücker zu pflegen. Manches 
davon ist indess bekannt geworden, und noch mehr erzäh- 
len die Lebenden, was die Geschichte aufzubewahren die 
Pflicht hat. Dahm gehören die Reisen Albert Boguslawski’s 
mit seinem Nationaltheater durch alle Theile des alten Po- 
lens, und einen hellen Blitz wirft in seine Werkstatt die 
geschichtliche Thatsache, dass in einer Vorstellung Ben- 
jowski’s bei der Stelle: es sei Zeit, die Ketten der Knecht- 
schaft zu brechen, unter den Augen der preussischen Be- 
amten alle männlichen Zuschauer in den Schrei: zu den 
Waffen! ausbrachen. Dahin gehören die literarischen Be- 
strebungen in Warschau und Lemberg, in Wilna und in 
Krzemieniec durch Dmochowski, Czacki, Stanislaus Soltyk, 
Fürst Czartoryski und Graf Ossolinski; die Gründung der 
Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften, die ein Brenn- 
punkt für alle gebildeten Patrioten wurde, und deren öffent- 
licher Zweck die Erhaltung der Nationalsprache in ihrer 
Reinheit war; dahin gehört die Herausgabe einer Auswahl 
polnischer Schriftsteller durch Thadeus Mostowski, aber ganz 
besonders die gegen den Schluss dieser Epoche beginnende 
Wirksamkeit der Universität Wilna, an der Fürst Adam 
Czartoryski, ein andrer Conrad Wallenrod, den Erbfeind 
zur Erziehung einer edlen glühenden patriotischen polni- 
schen Jugend selbst beizutragen vermocht hatte. — Aber 
ganz besonders strebte man sich die alten wehmüthigen 
Lieder, welche die Trauer und den Schmerz über das Un- 
glück des Landes und einen Hass gegen die Unterdrücker 
nährten, im Volke zu pflegen, und in diesem Bestreben 
kam die Neigung des Volkes gern den Frauen und Müttern 
entgegen, ihnen, welche die Hauptbewahrerinnen des pol- 
nischen Patriotismus wurden und, wie die Frauen der Vesta, 

SPAZIER, Gesch, Polens. I, 4 
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das heilige Feuer unterhielten, und die kein Kosack, kein 
deutscher Beamter an der Wicge dem Kinde zu singen 
wehren konnte. Durch Instinkt führte man aus, was spä- 
ter Adam Mickiewicz in seinem grössten Epos so hoch 
poetisch aussprach ®). — Und ein Umstand, der dem Volke 
bereits seit langer Zeit bestehende Lieder jetzt in den Mund 
führte, waren die häufigen Ueberfälle der Türken, Tarta- 
ren und Kosaken und die ewigen Kriege gewesen, die 
Polen immer seiner unglücklichen Lage wegen hatte führen 
müssen. Genug Stoff war also immer vorhanden gewesen, 
den das Volk im poetischen Lichte auflasste, den der Glaube 
in Bilder kleidete und der Schmerz zu janımernden Liedern 
verschmolz. Diese Bilder knüpften sich an örtliche Erin- 
nerungen und so hing fast an jedem Ort, in Galizien, Po- 
dolien und der Ukraine besonders, wo sich zwei Wege 
durchschneiden und ein bemooster Stein liegt, eine halb- 
verborgene Sage; um die Arme eines jeden verwitterten 
Kreuzes schwebt die Erinnerung eines gefallenen Kriegers, 


+) O Volkslied du; du Bundeslade 
Der alten und der neuen Zeit: 
Sieh’, dir vertraut der Heldenthaten 
Das Yolk, und der Gedanken Garn, 
Vertraut dir seines Herzens Blume. 
So lang’ dich nicht dein Volk entweiht, 
Zwingt, Lied, dich keine Macht der Erde, 
Ein heil’ger Wächter, hütest du 
Des Volksihums hohe Tempelpforte, 
Mit des Erzengels Schwert und Flügel, 
Mit des Erzengels mächt’ger Stimme, 

Gemäld’ und Säulen , sie zernagt 

Das Feuer, und zernagt die Zeit, _ 
In Staub versinken heil’ge Mauern, 
Von Rohheit und von Krieg zerstört. 
Das Lied bleibt, schwebt vom Mund zum Herzen, 
Und wenn mit Schmerzen es zu tränken, 
Und wenn mit Hoffnung es zu nähren, 
Die niedren Seelen nicht verstehen ; 
Da flieht das Lied hin zu den Bergen, 
Um Gräber schwebend , mos’ge Steine, 
Erzahlt’s von dort dee Vorzeit Thaten. 
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auf jedem Schlachthügel (mogita), der an dem Wege her- 
vorragt, lastet der Fluch der finstern Jahrhunderte und das 
grauenvolle Andenken der Tamerlane. Damals aber, als 
die Brust dieses Volkes die Vormauer für ganz Europa 
war, und sein flaches Land das Blutfeld der Heiden, ahnete 
es kaum, dass es noch nicht der grösste Sturm war, der 
von Osten *) kommen sollte, und dass noch weit furcht- 


*) Eins der merkwürdigsten dieser Volkslieder, die mit den Thei- 
lungen und dem Druck der Russen in späteren Zeiten immer 
furchtbarere und schmerzlichere Bedeutung erlangten, ist Folgendes: 

Die Birke. 
Birke, Birke, schöne Birke 
Warum bist du nur so traurig? 
Macht der alte graue Frost 
Deine Säfte starren, 
Oder ist’s der böse Wind 
Der dich angehaucht ? 
Oder ist's der Bach vielleicht, 
Der von deinen jungen Wurzeln 
Hat die Erde weggespült? 

Schwester Olga, spricht die Birke, 

Nicht der alte graue Frost 
Machte meine Säfte starren; 
Noch der Wind ist's, der mir schadet, 
Noch der Bach ist’s, der die Erde 
Von den Wurzeln spült: 
Doch aus fernen, fernen Landen 
Kamen die Tartaren , 
Und sie brachen meine Aeste 
Und sie schürten grosse Feuer 
Und zertraten um mich- her 
Schönes grünes Gras. 
Und wo die schon Feuer legen, 
Da wächst nimmer mehr das Gras; 
Wo die durch die Saaten reiten 
Sieht es wie im Herbste aus; 
Wo ihr Pferd den Bach durchwatet, 
Mag kein Thier mehr trinken; 
Wo ihr Pfeil schon einmal trifft, 
Heilt der Schmerz im Grabe. 
Ach, von dorther, ach, von dorther 
Dakommt Gottes Fluch! 
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barere Zeichen als die des Halbmondes in höhnischer Ruhe 
von den heiligen Ruinen auf die Gräber der alten und neuen 
Helden herabblicken würden. Tief wurzelten diese Lieder 
schon in der Seele des Volks und wurden durch einige 
äussere Verhältnisse befördert, welche die Edelirau oder 
der Herr selbst nur zu begünstigen brauchte ”). 


Böse Winde und Heuschrecken 

Bringen Hungersnoth, 

Und die Pest, die Menschen raffet, 
Zieht von dorten her: 

Schade, dass die lichte Sonne 
Auchvondorther zu uns kommt! 


*) Dies sind erstens die Spinnabende (wieczorynki). Es ist hier 
namlich, wie in den germanischen Ländern, der Gebrauch, dass 
sich alle Knaben und Mädchen des Dorfes zur Zeit der langen 
Herbst- und Winterabende täglich in einer Hütte versammeln. Die 
Mädchen spinnen Flachs und singen Lieder; die Knaben unuterhal- 
ten das Feuer auf dem grossen Camin, verrichten unbedeutende 
Handarbeiten und erzählen alte und neue Sagen. Dies dauert ge- 
wöhnlich so lange, his der erste Hahn kräht, dann begleitet jeder 
sein Mädchen nach Hause. Eben so lieder- und sagenreich sind 
die Saat- und Aerntefeste, auf welche der Herr und die Edelfrau 
noch unmittelbarer einwirken, indem sie mehrere Tage lang auf 
ihre Kosten das ganze Dorf bewirthen. Ein andrer Umstand, wel- 
cher noch günstiger einwirkt, sind die Vol«ssanger, deren Zahl 
bedeutend ist, die von Dorf zu Dorf mit ihren Sagen ziehen, und 
denen ihr Stand und Alter Achtung verschaffen. Das Volk be- 
schenkt sie reichlich und das Sprichwort sagt von ibnen: es sind 
Menschen, diebessereZeiten undalteLieder kennen! 
Von den drei Instrumenten, welche sie spielen und welche Lyra, 
Duda und Gesl in der Landessprache heissen, werden sie Lyrniki, 
Dudasi und Geslarze genannt. Sie finden sich auf Jahrmärkten 
und bei allen Kirchenfesten ein, werden zu Hochzeiten und Feier- 
lichkeiten geladen; auch sieht man sie nach heiligen Wallfahrts- 
örtern ziehen. — Eine andre Art von Säugern sind die Teorba- 
nisten, die von dem Saitenspiel Teorban ihren Namen führen. Es 
sind meistens junge und schöne Menschen, die am Hofe der pol- 
nischen Grossen leben und in reicher Kosakentracht gekleidet 
gehen. Vor Jahren noch war es Sitte, in jedem Hause einige, 
oder wenigstens einen derselben zu halten. Heut zu Tage findet 
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1 Wenn die letztern Bestrebungen weniger hoffnungslos, 
weniger gefahrvoll schienen, als die der, auf fremder Erde 
sich opfernden Legionen, so kann doch der Geschichtsschrei- 
ber allen denen Trost und Erhebung zurufen, die vor dem 
dunklen hoffnungslos scheinenden Märtyrerthum derselben 
zurückbeben. Denn ihnen verdankt hauptsächlich das Va- 
terland ein späteres theilweises WViederaufleben ; ihren Hel- 
dengräbern entblühte nicht nur wenige Jahre nach der Ent- 
sendung nach Domingo das Herzogthum Warschau und in 
ihm der Anfang zu einem neuen Polen, sondern schon die 
folgende Generation Europa’s ward durch die, an ihrem 
Beispiel sich entflammenden Söhne der Gefallenen in den 
Stand gesetzt, den Schleier der Dunkelheit von den Grä- 
bern abzuziehen, sie der Unsterblichkeit zu weihen, und 
selbst an ihrem Andenken sich zu grüsserer Liebe gegen 
ihr verwaistes Volk zu stärken. 

Mit der Thronbesteigung Napoleons nämlich im Jahre 
1804 beginnt eine neue Epoche in der Geschichte des pol- 
nischen Volkes; diejenige, in welcher auswärtige Mächte 
das Vorhandensein desselben, als selbstständig, seine Volks- 
thümlichkeit und ungeschwächte Bedeutung im Gleichgewicht 
Europa’s anerkennend, ihre Bestrebungen von Aussen an- 
regten und unaufgefordert von dorther auf sie einwirkten. 
Diese Epoche ist eben so bezeichnend für den Charakter der 
Nation und eben so belehrend für sie, als die vorhergehende; 
doch auf eine ganz andre Weise. Während die Polen in 
der vorigen Epoche die einzig anregenden waren, folgen 
sie in dieser nach Aussen hin fast ausschliesslich der An- 
regung von Fremden, und nicht blos der von Frankreich, 
sondern sogar der von Russland selbst. Alle jene schreck- 
lichen Erfahrungen, die sie an Fremden hatten machen 
müssen, hatten nicht verhindern können, dass sie mit dem 


man sie besonders in Podolien und der Ukraine. Sie sind meistens 
auch sehr gewandte Tänzer und tanzen singend und schlagen den 
Teorban zur Belustigung des Hofes. — 

Vincent Poll, Rosprawy o polskich tańcach i piesniach gminnych. 


unbedingtesten Vertrauen sich einer oder der andern Macht 
in die Arme warfen. Statt den dargebotenen Schutz als 
eine günstige Gelegenheit zum eignen Handeln und als Un- 
terstützung ihrer eignen Bestrebungen zu betrachten, liessen 
sie nach alter Gewohnheit auch jetzt noch mit sich schal- 
ten. Alle diejenigen, aus ihren Tugenden und Schwächen 
entspringenden, Missgriffe, welche die Republik ihren Fein- 
den in die Hände geführt hatte, leuchteten auch hier durch. 
Freilich waren die Polen durch die letzte Theilung verhindert 
worden, den begonnenen Bildungsgang als Nation fortzu- 
führen. Sie fanden sich also auf denselben politischen 
Standpunkte wieder zusammen, aus dem sie aus einander 
gesprengt worden waren. Die politische Klugheit und Er- 
fahrung, die dem Lebensgange eines Volkes, als solehes-i 
zur Regel dienen müssen, und die es gegen Aussen fest 
zusammen halten, lernt sich nur in dem freien unabhängi- 
gen Gesellschaftsvereine selbst. Die Lebensklugheit des 
Einzelnen hat ganz andre moralische Bedingungen, Regeln 
und Grundsätze, als die, welche das Gesammtleben eines 
Volkes leiten müssen, und die Polen brachten nur die Po- 
litik, nur die Erfahrungen und Tugenden von Privatper- 
sonen zu dem neuen Staatsleben mit. Auch fehlte ihnen 
wohl der rechte Mann selbst in dieser Epoche. Die pol- 
nische Republik hatte nie eine Politik haben können: denn 
nur Neigung oder Abneigung der Mehrheit der Staatsbürger 
hatte ihre Schritte nach Aussen bestimmt. Darum hatten 
sie ım Verlauf ihrer ganzen Geschichte wohl grosse Hel- 
den, aber keinen einzigen grossen Staatsmann aufzuweisen 
gehabt. Auch dieser Umstand hatte den Fall des Landes 
herbeiführen helfen. Weder Kollatay noch Potocki noch 
Kosciuszko, die Helden der grossen Theilungsepoche, waren 
Staatsmänner im eigentlichen Sinne gewesen; Dabrowski 
und Kniaziewicz, die noch aus der Legionenzeit nebst dem 
dazu kommenden Poniatowski die Helden derjenigen Epoche 
wurden, die wir jetzt besprechen, waren ebenfalls nichts 
mehr als Generale, l 

Die, durch den Frieden von Luneville 1801 gewährte 
allgemeine Amnestie hatte neben der damaligen Aussicht 
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auf einen lange dauernden Frieden, den grössten Theil der 
polnischen Legionärs und viele der wichtigsten Mitglieder 
des Pariser politischen Vereins in ihr Vaterland zurück 
geführt. Der Ueberrest der Legionen war nach St. Do- 
mingo geschickt, wo sie theils umkamen, theils in englische 
Gefangenschaft geriethen. Wahrscheinlich bildeten sich in 
der Friedensepoche von 1801 bis 1805 in Napoleons stiller 
Seele seine politischen Plane und sein politisches System 
aus. Von Anfang an war Polen eine der Hauptbasen der- 
selben; nach seinen Planen musste er allein als der frei- 
willige Wiederhersteller oder doch Wohlthäter desselben 
erscheinen wollen. Es ist daher erlaubt anzunehmen, dass 
er die Legionen aus Europa entfernte und jede politische 
Thätigkeit der Polen bei ihm hinderte, nicht, wie man 
gewöhnlich meint, um sich der Zeugen angeblicher franzö- 
sischer Undankbarkeit zu entledigen, sondern um von Nie- 
manden in seinen Schritten für Polen angeregt zu erscheinen. 
— Genug, er war es, der zuerst in den Polen die Hoffnung 
und den Gedanken an eine neue Reihe von Bestrebungen 
für die Auferweckung ihres Vaterlandes erregte, und offen- 
bar ist es, dass ihn auf diesen Gedanken nur die wunder- 
bare Bildung und die Heldenkämpfe der polnischen Legion 
bringen konnten. An seiner Seite fechtend hatten sie beson- 
ders dem französischen Feldherrn bewiesen, welches kräftige 
Leben das alte Polen noch in sich trage. Gleich noch vor 
seiner ersten Kaiserschlacht im Jahre 1805 eilten seine Ab- 
gesandten nach Polen, die Aufmerksamkeit des Volkes auf 
den neuen Wiederhersteller zu ziehen, und die Polen zu 
dem künftigen Aufstande vorzubereiten. Weiter gehen 
konnte er damals noch nicht; er durfte den, ihm nach der 
Schlacht von zwei grossen Staaten angebotenen Frieden 
nicht ausschlagen; er durfie, so lange Prenssen noch stand, 
Russland und Oesterreich zur verzweifelten Gegenwehr 
nicht treiben. Hätte Napoleon, wie das Directorium, die 
Polen blos zu seinem augenblicklichen Vortheil benutzen 
wollen und nicht Grösseres damals schon mit ihnen im 
Sinne gehabt, er würde, eben so wie dieses, aus einem Auf- 
stande im Rücken der Oesterreicher grosse Vortheile haben 
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ziehen können, wenn er, wie die Republik, die polnischen 
Patrioten hätte opfern wollen. Aber, wie sehr seine plan- 
volle Politik von der Erhaltungspolitik der Republik und 
der spätern ähnlichen des Barrikadenkönigs sich unterschied, 
dies zeigte sich besonders im folgenden Jahre 1806. Wohl 
wusste er, wie leicht den Preussen, welche im Besitz des 
Feuerherdes des ganzen Landes, im Besitz von Warschau, 
waren, im Rücken ein Aufstand der Polen zu erregen gewesen 
wäre. Aber erst am 3. November, vierzehn Tage nach 
der Schlacht von Jena, erlaubte er an Dabrowski und Wy- 
bicki die Proclamation zum Aufstande an ihre Landsleute 
zu unterzeichnen, als er dessen gewiss war, dass er den 
polnischen Boden in wenigen Tagen mit einem grossen 
Heere betreten würde und Preussen vernichten könnte. 

Es ist wohl jetzt keinem Zweifel mehr urterworfen, 
dass Napoleon kein gewöhnlicher ehrgeiziger Eroberer war, 
sondern dass er eine grosse politische, für Europa be- 
glückende, und aus der französischen Revolution geborne, 
Idee verfolgte. Nicht mit dem Ruhm eines Alexander 
oder Timurleng wollte er aus der Welt gehen, sondern 
mit dem des Schöpfers einer ganz neuen gesellschaftlichen 
Ordnung in Europa, — einer Ordnung, die, selbst gegrün- 
det auf der Nationalität und den natürlichen Grenzen jedes 
Volkes, dem unnatürlichen Zustande der Dinge ein Ende 
machen sollte, welchen der Ehrgeiz der Könige uud der 
Eigennutz der Casten im Lauf der Jahrhunderte hinterlas- 
sen hatte. Er sah eine neue Zeit kommen, in der sich 
dieses von selbst gestalten wollte, und er hatte den Ehrgeiz, 
derselben vorgreifen und ihr Schöpfer sein zu mögen. Dazu 
gehörte die Wiederbherstellung Polens, die Einigung Italiens, 
die Befreiung Spaniens aus den Fesseln des Pfaffenthums 
und die Einigung Deutschlands. Um die letztere möglich 
zu machen, wollte er Preussen wieder auf die natürlichen 
Grenzen eines rein deutschen Staates zurückbringen. Wohl 
wird Niemand mehr in Abrede stellen, dass er in Spanien 
die Pfaffen und nicht die Freiheit bekämpfte, und dass die 
spanischen Patrioten heut nicht mehr über Wellingtons Sieg 
bei Vittoria jauchzen; Niemand, dass er Deutschlands W ie- 
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dergeburt erleichterte, als er über hundert Herrscher auf 
sechzehn herabbrachte und später diese Zahl sich nur bis 
auf siebenunddreissig wieder erhob; Niemand, dass die 
Italiäner ihr heutiges Streben nach einem gemeinsamen 
Vaterlande ihm allein verdanken ; — Niemand, dass Preussen 
nur in der Zeit auf Deutschland und auf sich selbst vor- 
iheilbaft einwirkte, als es jener kleine und rein deutsche 
Staat war. Napoleon fiel, weil der Mensch nie der Zeit 
vorgreifen kann, und, ohne es zu wissen, nur so lange das 
Werkzeug der Vorsehung ist, als es der Menschheit dient. 
Die vorzeitige vollkommene Ausführung seiner Riesenidee 
forderte so starke und so ätzende Mittel, dass sie den Stoff 
selbst vernichtet hätten, aus dem er ein dauerndes Gebäude 
schaffen wollte. Sie erforderte einen so eisernen Druck, 
solche Blutströme und solches Anspannen der vorhandnen 
geistigen Kräfte, dass er die europäischen Völker unter 
einander aufgerieben, und den erschöpften Weltiheil nur so 
sichrer der Barbarei in die Hände geliefert hätte. Nach 
seinem Abtreten wurde sein eigentliches Wollen von den 
Völkern dunkel geahnet, und seine Prophezeihung *) auf 
St. Helena, die er mit so erhabnem Stolz von sich aussprach, 
ging schneller in Erfüllung, als er es selbst gehollt. Die 
allgemeine Ehrung eines Mannes, der so unsäglichen Jam- 
mer über Einzelne gebracht und den Nationalstolz so vieler 
Völker mit Füssen getreten hat, den in letzter Zeit jedes 
Kind mit Hass und Schreck zu nennen gelehrt wurde — 
der poetische Zauber, in den zehn Jahre nach seinem Tode 
seine Gestalt sich den Völkern rückte, wie es bei andern 
grossen Männern erst nach Jahrhunderten geschah, — alles 
das sind Beweise für ihn, die kein Skelettiren seiner Ty- 


*) Cette ëre mémorable, sagt er von der künftigen Freiheits- 
epoche Europa’s, se rattachera, quot qu’on ait voulu dire, & ma 
personne , parce quaprös tout, jai fait briller le flambeau, con- 
sacré les principes, et qw aujourd'hui la persécution acheve de 
mwen rendre le Diessie. Amis et ennemis, tous m’en diront le pre- 
mier soldat, le grand représentant. Aussi meme quand je 
ne serai plus, je demeurerai encore pour les peu- 
ples l’ étoile. (Memorial de St. Helene, T. Yil. p. 7 E) 
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ranneien wegklügelt. — Im Gegentheil ist wohl das ge- 
wiss, dass kein Mann und kein Volk in seiner Zeit ihn 
verstand; das hauptsächlich führte ihn auf Abwege und 
stürzte den Welttheil auf Jahrzehnte in den vorigen Unheils- 
zustand zurück. Bei keinem Volke fanden sich Männer, 
die mit ihm die Last theilen wollten; alles war im 
Welttheil entweder unbedingt mit ihm oder unbedingt ge- 
gen ihn. 


Der letzte Vorwurf trifft namentlich die Anführer der 
Polen in dieser Epoche; sie, die nicht Ehrgeiz, Eigennutz 
oder Furcht und Zwang, welche reine Vaterlandsliebe und 
der eigne Wille an seine Fahnen band. Zweimal hatten 
sie günstige Gelegenheit durch ihn in dieser Epoche erhal- 
ten, ihm die Last und den Ehrgeiz abzunehmen, den Polen 
die Unabhängigkeit als eine Wohlthat zu schenken. Zwei- 
mal konnten sie sich unabhängig von ihm machen, ihn von 
Abenteuerlichkeiten abhalten, ihn decken, und ihn der fried- 
lichen Ausführung der andern Plane zurückgeben; sie tha- 
ten es nicht, und mochten lieber das erste Mal unter seinen 
Fahnen stehen bleiben, das andre Mal seinen Fersen nach- 
folgen. Vielleicht hat das erste Mal Napoleon dies selbst 
gefühlt und ihn in seiner angenommenen Verfahrungsweise 
gegen Polen die Ueberzeugung bestärkt, dass sie noch lang- 
samer politischer Erziehung und seiner Vormundschaft be- 
dürften. — 


Alle Einwendungen daher, mit denen man zu beweisen 
gesucht hat, dass Napoleon die Polen blos habe täuschen 
und ihnen nicht ihr ganzes Vaterland habe wiedergeben 
wollen, fallen bei näherer Beleuchtung zusammen, und 
nur der allgemeine Hass gegen den Kaiser kann erklären, 
dass man sie jemals ernsthaft glaubte. Viele Polen selbst 
warfen ihm vor, dass er nach dem Tilsiter Frieden nur 
das kleine Herzogthum Warschau gründete und nicht ein- 
mal diesem Staate den polnischen Namen gab. — Aber sie 
hätten ihm danken sollen, dass er, nicht wie Alexander, 
den Namen: Königreich Polen, für ein, so Vieles und so 
Grosses bezeichnendes, Wort hielt, dass er den Begriff, den 
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die Welt damit zu verbinden gewohnt war, nicht mit der 
Vorstellung von einem kleinen ohnmächtigen Ländchen 
verknüpfen wollte! Dass er nur ein solches damals hin- 
stellte, war die Folge der Schlacht von Eylau, in welcher 
der kräftige Widerstand eines einzigen russischen Corps 
den ganzen Ausgang des Krieges zweifelhaft gemacht hatte, 
Er musste froh sein, durch die Schlacht von Friedland die 
Einwilligung Russlands zur Zernichtung seines Verbündeten 
errungen, und das ländergierige Reich durch die Zuthei- 
lung eines kleinen Theils der Bente, durch die Abtretung 
des preussischen Bialystok, zum Verbündeten für sich 
und das neue kleine polnische Ländchen erkauft zu haben; 
— in einem Augenblick, wo in seinem Rücken und in 
seiner Flanke Oesterreich zum Kriege von 1809 sich rüstete. 
Das grösste Resultat des Tilsiter Friedens für Polen war 
ja, dass Russland durch die Mässigung Napoleons die Ab- 
tretung Bialystok’s und die Vermeidung des Namens Polen 
sich einschläfern liess; nur deshalb konnte Napoleon im 
Jahre 1809, als der spanische Krieg einen grossen Theil 
seiner Macht beschäftigte, und er selbst polnische Regimen- 
ter dahin abzog, das neue Herzogthum Warschau von Trup- 
pen entblösst in der Hut von Polens grüsstem Erbfeinde 
zurücklassen. 

Diese Vorwürfe rühren übrigens meistens von den edlen 
Litthauern und andern Einwohnern der Russland einver- 
leibten Provinzen her. Diese sahen sich allerdings durch 
den Tilsiter Frieden grausam getäuscht und in demselben 
das Grab ihrer Hoffnungen. Als nun Russland das Her- 
zögthum Warschau im Jahre 1809 in Folge seiner Stellung 
durch vier gallizische Wojwodschaften vergrössert sah, kam 
seine Politik wieder zu sich selbst, Es begann um diese 
Zeit Napoleon’s consequente Plane gegen Russland und 
seine Absichten in Betreff Polens zu ahnen, und benutzte 
mit seinem gewöhnlichen Scharfblick die Niedergeschlagen- 
heit der Litthauer. Es versuchte Napoleon mit denselben 
Waffen entgegen zu arbeiten, und ebenfalls den Polen die 
Wiederherstellung des Vaterlandes zu versprechen. Es 
versuchte in den Unterjochten jetzt selbst die Gefühle aul- 
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zuregen und zu bestärken, derenhalben es früher die Pa- 
trioten nach Sibirien geschickt; eben so wie in späteren 
Zeiten in Deutschland an dasselbe Deutschthum apellırt 
wurde, das man zehn Jahre vorher mit Kerker und Inqui- 
sitionen verfolgt hatte. Vom Jahre 1809 an begann jenes 
merkwürdige Spiel der beiden Kaiser um Polen. Beide 
suchten zu täuschen; Napoleon den russischen Kaiser, die- 
ser die Polen. In solchem Kampf war das russische Ca- 
binet selbst einem Napoleon überlegen. Er, dem nur alles 
daran lag, bis zur günstigen Zeit des Handelns dem Kaiser 
Alexander alle Furcht vor einer völligen Wiederherstellung 
Polens zu benehmen, war gezwungen, hier und da öffent- 
liche Versicherungen davon zu geben, dass er nicht daran 
denke, und in den bedeutendsten polnischen Männern in 
allen Theilen des Landes Misstrauen gegen sich zu erregen. 
Alexander dagegen konnte frei die einflussreichsten Per- 
sonen, wie Oginski, Xaver Lubecki, Casimir Lubomirski, 
nach Petersburg kommen lassen, um ihnen bestimmt zu 
versprechen, dass im Falle des Friedens ein besonderes 
Grossherzogthum Litthauen aus den einverleibten acht pol- 
nischen Provinzen und im Falle des Krieges ein grosses 
Königreich Polen gebildet und zu Russland, wie Ungarn 
zu Oesterreich, gestellt werden sollte. Nach diesen Ver- 
sprechungen konnte er nach Wilna reisen, den ganzen 
litthauischen Adel durch- seine Persönlichkeit bezaubern 
und von dem weit entfernten Napoleon abwendig machen. 
Nie war die Schlauheit und Gewandtheit der Russen grösser 
und glücklicher, und nichts beweist deutlicher die kindliche 
Arglosigkeit der Polen. Allen Verratli, der ihrem Vater- 
lande zugefügt war, vergessend, bildeten sich jetzt noch 
zwei Parteien in Polen, von denen die eine Alles nur von 
Russland, die andre Alles nur von Frankreich erwartete. 
Selbst Fürst Adamı Czartoryski hatte in dem russischen 
Ministerium so wenig den polnischen Charakter abgelegt, 
dass noch zwanzig Jahre dazu gehörten, ihn zu ent- 
täuschen. 

Dies konnte Napoleon nicht verborgen bleiben, hatte 
daher die doppelte Folge, dass auch er übler Stimmung 
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und voll Misstrauens gegen die Polen im Allgemeinen, be- 
sonders gegen die in den Russland einverleibten Provinzen 
wurde, und gab ibm ein eben so bitteres Gefühl, als es 
ihn den politischen Verstand des Volkes von Neuem gering- 
achten lehrte. Es bestärkte ihn ferner nur um so mehr in 
seinem ehrgeizigen Plane, ganz nur als freiwilliger Wohl- 
thäter für Polen erscheinen, und sich ihre Dankbarkeit 
nachher nur um so tiefer verpflichten zu wollen. Aber 
Alexandern glückte sein Spiel vollkommen, und, als Napoleon 
endlich 1812 an dem Niemen stand, war die Entfremdung 
von beiden Seiten vollständig geworden. Sie erklärt zur 
Genüge, warum der französische Kaiser in dem berühmten 
Tagesbefehle vom 10. Juni seinem Heere anzeigt, dass er 
in das Land des Feindes rücke, warum die Litthauer ihn 
so kalt aufnahmen und ihn noch mehr in seiner üblen 
Stimmung gegen die Polen bestärkten. Wie hätte nicht 
auf ihn übel einwirken sollen, dass die edelsten litthauischen 
Familien mit den Russen vor ihm flohen! In diesem Ge- 
fühle gab er in Wilna der Deputation von Warschau, die 
ihn hier um die Proclamirung des ganzen alten Polens 
ersuchte, abermals die ausweichende Antwort, und machte 
die Erfüllung seiner Zusage von der wärmeren T’heilnahme 
der einvexleibten Provinzen an dem Aufstande und dem 
Kriege abhängig. Allerdings liess er hier von seinem Groll 
und seinem Ehrgeiz sich zu dem Fehler hinreissen, der ihn 
stürzte. Die Folge war, dass er selbst, statt alle Polen 
aus den Händen Russlands zu befreien, fast alle diejenigen 
noch in dessen Hände führte, die vor 1806 unter Preussens 
und ÖOesterreichs Scepter gestanden. Dass Napoleon aber 
schon vor dem Marsch nach Litthauen die aufrichtige Ab- 
sicht hatte, trotz seiner persönlichen Abneigung, dieses mit 
Polen zu vereinigen, beweist unwiderleglich der geheime 
Vertrag, den er am 3. März 1812 mit Oesterreich unter- 
zeichnete ®), Die Vollendung seines Werkes verhinderte 


*) In dem Vertrage garantirt zwar Napoleon an Oesterreich den 
Besitz Galliziens,, erbietet sich aber im Falle einer Wiederherstel- 
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der Brand von Moskau; — dass aber Alexander weder 
nach dem Kriege ein grosses Königreich Polen errichtete, 
noch für Litthauens Selbstständigkeit das Geringste that, 
davon zeugt die Geschichte. Napoleon war ein Mensch 
und hatte Leidenschaften und ein Einzelner, so staatsklug 
er sein möge, wird immer einer festen traditionellen Politik 
gegenüber erliegen, die jede Blösse der Leidenschaft mit 
kaltem Auge entdeckt und mit jedem Mittel benutzt. 
Allerdings nun brachten die Schlauheit des russischen 
Cabineis und der letzte grosse Fehler Napoleons 1812, der 
die in Warschau begonnene Conföderirung ganz Polens ver- 
hinderte, die Polen um die Hoffnungen dieser neuen zehn- 
jährigen Epoche und die Früchte ihrer Anstrengungen. 
Aber ein Theil der Schuld trifft doch auch die Polen 
selbst, wenigstens die an ihrer Spitze stehenden Männer, 
wie schon erwähnt. Die Litthauer und russischen Polen 
begingen den grossen Fehler, ihre Anstrengungen von denen 
ihrer Brüder im Herzogthume zu trennen, und sich von 
Neuem in Russlands Arme zu werfen ; die Andren fehlten 
eben so viel dadurch, dass sie das Geschick ihres Vater- 
landes einzig und allein an das Leben und Wirken eines 
fremden Fürsten unauflöslich banden, an sein Glück, wie 
an sein Unglück, an seine Missgriffe, wie an seine trefflichen 


lung Polens die illyrischen Provinzen an Oesterreich zu opfern, 
wenn dieses eben so viel von Gallizien an Polen abtreten wolle. 
Das Wichtigste in diesem Vertrage sind die in Artikel 5 und 6 
vorkommenden Worte ,, Königreich Polen,** womit also bei Na- 
poleon’s vorsichtiger Namenwahl ganz etwas Andres gemeint ge- 
wesen sein muss, als ein Herzogihum Warschau. Auch darf man 
nicht iibersehen, dass Napoleon von seinen eigenen Ländern Oester- 
reich zu enischädigen sich verpflichtet. Dass nicht von der Ab- 
tretung ganz Galliziens die Rede ist, darf nicht hefremden; in so- 
fern Napoleon, wenn er sein grosses System der Einigung Italiens 
und Deutschlands ansführen wollte, über nichts Andres als über 
Nlyrien zur Entschädigung Oesterreichs zu verfügen hatte. Denn 
auch deutsche Länder konnte er einem Staate nicht versprechen, 
den er für einen deutschen nicht ansab. — S. den Vertrag in 
Schöll’s kist. des traités de paix. Tom. X. p. 123. 
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Plane, an seine Tugenden, wie an seine Fehler. Das Un- 
glück hatte sie so viel Staatsklugheit gelehrt, dass sie nicht 
mehr blos nach ihrer individuellen Neigung handelten; denn 
sie kämpften nicht mehr, wie unter dem Directorium, für 
die allgemeine Freiheit, sondern, wie es damals wenigstens 
Allen schien, gegen die Freiheit andrer Völker, um die 
eigne zu erhalten. Dennoch hatten sie noch so viel nicht 
gelernt, um hei günstiger Gelegenheit die Gestaltung ihres 
Schicksals der Hand Napoleons zu entnehmen. Die erste 
und glorreichste Gelegenheit bot das Jahr 1809. Kein 
französischer Soldat stand in Polen; selbst die wenigen 
Sachsen hatten sich nach dem Gefecht bei Raszyn zurück- 
gezogen. Die Stirne ruhmunkränzt, stand wenige Wochen 
darauf Poniatowski an der Spitze, nicht blos des ganzen 
späteren Herzogthums Warschau, sondern des ganzen, mit 
Kreudenjauchzen aufgestandenen, Galliziens, das heisst an 
der Spitze von acht Millionen, in der höchsten Begeisterung 
begriffener, Polen. In demselben Augenblicke war Napo- 
leon durch den argwüthenden Krieg in Spanien von der 
einen Seite beschäftigt; von der andern musste Oesterreich 
nach der eben verlornen Schlacht von Regensburg alle 
Kräfte gegen Napoleon richten, und doch war dieser vor 
der Schlacht von Wagram des Sieges noch nicht ganz ge- 
wiss; Preussen war machtlos; die Russen in ihrem Bünd- 
niss mit den Franzosen nicht gerüstet, und jeden Augenblick 
den Ausbruch eines neuen Türkenkrieges befürchtend. Wenn 
Poniatowski damals die Unabhängigkeit und Wiederher- 
stellung Polens proclamirte, sich auf das, langsam nach 
Gallizien ziehende, russische Corps stürzte, nach Podolien 
drang, woher ihm ganze Escadrons Freiwilliger gekommen 
waren — welche ungeheure Folgen! Die Polen hätten 
Napoleon den Zug nach Russland und den Brand von 
Moskau erspart! Schwerlich hätte dieser sich mit seinen 
und Polens Feinden verbündet, um sein eigenes Werk zu 
zerstören, blos weil er den Ruhm, dasselbe allein zu Ende 
zu führen, nicht gehabt hätte. In der damaligen Lage der 
Dinge hätte Polen selbst die Mächte zu Freunden bekom- 
men, die gegen die Usurpation Napoleons so hartnäckig 
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kämpften ; mit Freuden hätten dieselben ein Volk begrüsst, 
das sich unabhängig von ihm machte und der Freiheit einen 
neuen Schutz gewährte. Polen hätte durch diesen Schlag 
für immer damals den Frieden und die Freiheit Europa’s, 
wie gegen Frankreich, so gegen Russland schützen können; 
die Einsicht in die Vortheile, wie der Enthusiasmus für 
die Grösse der That, hätte bei den europaischen Fürsten 
und Völkern nicht ausbleiben können! — Napoleon selbst 
mochte Aehnliches fürchten, mochte fürchten, dass ihm der 
Ruhm des Schöpfers einer neuen Ordnung der Dinge durch 
einen ähnlichen Kraftaufschwung der Polen entgehen könne, 
und noch heut bestätigen Augenzeugen, dass er so 1807 
wie 1809 vor dem unerwartet grossen Kraftaufwand der 
Polen erschrak; dies ist wohl mit ein Grund, warum er 
später nur einen so kleinen Theil von Poniatowski’s Er- 
oberungen dem neuen polnischen Staate vorläufig einver- 
leibte, und sich die Vereinigung Galliziens durch Verträge 
selbst vorbehielt. 

Vielleicht scheint auch jetzt noch dieser Gedanke zu 
verwegen; vielleicht war dazu ein Genius wie Napoleon 
selbst erforderlich. Auch rührte selbst nur der Gedanke, 
nach der Räumung von Warschau nach Gallizien zu rücken, 
nicht einmal von Poniatowski, sondern von Dabrowski her, 
der leider nicht an der Spitze stand, und ein, der kühnsten 
Plane fahiger, Pole gewesen zu sein scheint. Die Mög- 
lichkeit der von uns angegebenen Unternehmung von 1809 
kann daher vielfältig bestritten werden; aber dass Ponia- 
towski wenigstens im Jahre 1812 seine und seines Landes 
Stellung an der Berezina verkannt, das sprachen seine eignen 
Landsleute, so sehr sie ihn verehren, in den neuesten Zeiten 
aus. ‚Wenn in dieser Zeit, wo Napoleon, durch Siege 
verblendet, nach der Eroberung von Smolensk dem Innern 
Russlands zueilte, und die Bestrebungen der Polen wie die 
polnische Conföderation gleichgültig ansah, wenn damals 
der Fürst Poniatowski die ganze Grösse seines Berufs er- 
kannt und dem Kaiser der Franzosen seinen unabänderlichen 
Entschluss erklärt hätte, dass er mit einigen 20,000 bis 
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30,000 Polen in den alten Grenzen Polens zurückbleiben 
und in Volhynien, Podolien und der Ukraine einen kräfti- 
gen Aufstand erwecken werde, so würde der Kaiser seiner 
Armee ein Beispiel der Entzweiung und Uneinigkeit nicht 
haben geben wollen und nicht haben geben können. Dieser 
Schritt des Fürsten Poniatowski würde ihn überzeugt haben, 
dass die Polen selbstständig zu sein verdienien; er würde 
nicht nur nicht selbst gefallen sein, sondern Polen würde 
alsdann schon vor achtzehn Jahren die frühere Unabhängig- 
keit und Macht erlangt haben. — Dieser Augenblick ver- 
ging, aber es war noch Rettung vorhanden. Wenn nach 
den ersten, vom Rückzug Napoleons aus Russland und sei- 
nen Verlusten eingegangenen, Nachrichten sich nur ein Be- 
fehlshaber im Lande gefunden, der dem Aufstande neues 
Leben eingehaucht, das Volk angefeuert und mit demselben 
dem auf dem Rückzuge sich befindlichen Heere angeschlos- 
sen hätte, alsdann würden die Polen eine Linie gebildet 
haben, die dem, damals eben so geschwächten als ermüde- 
ten, russischen Heere einen unüberwindlichen Widerstand 
entgegensetzte. Hinter dieser Linie hätten sich die zer- 
streuten Corps Napoleons sammeln und ordnen können, 
und, mit ihnen vereint, würden die Polen mit dem Beginn 
des Frühlings die Ufer der Dzwina und des Dnieprs leicht 
erreicht haben! — Es geschah nicht, und so fiel Polen 
abermals wegen Mangels eines mit kräftigem und schaffen- 
dem Geiste begabten Mannes *). 


Aber an Ruhm, an Gewinn zur Nährung des National- 
stolzes, des Nationalgeistes und der Hoffnung zur endlichen 
Wiedergewinnung des Vaterlandes waren sie auch in dieser 
Epoche unendlich viel reicher geworden. Dreimal, in den 
Jahren 1807, 1809 und 1812, hatten sie einander gezeigt, 
dass das alte Polen noch in den Herzen seiner Kinder, 


*) Siehe den Aufsatz Moritz Mochnacki’s ,, Z ypadki è ich Kie- 
runek (die Ereignisse und deren Richtung) “* im Poln. Curier. 1830, 
Nr. 370, bei Gelegenheit einer Beurtheilung Chlopicki’s. 
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und noch kräftiger und lebendiger bestehe, als je, und, 
was dasselbe an Thaten und Opfern vermöge. Die grösste 
Freude bemächtigte sich der Patrioten im Jahre 1809, als 
das schon seit 1773 unter fremder germanisirender Herr- 
schaft stehende Gallizien mit trunkner Jünglingsbegeisterung 
bewies, dass es der gemeinsamen polnischen Mutter nicht 
entarteter Sohn sei. — 


pDRITNMES KAPITU 


Kämpfe zwischen Polen und Russen zur Zeit des neuen Königreichs 
Polen von 1820 bis 1827. Gang und Plan der russischen Regierung 
zur Vernichtung der auf dem FMWiener Congress geschuffnen Selbst- 
ständigkeü des Landes. Widerstand der Polen auf dem Reichstage, 
durch die Erziehung der Jugend und durch die geheimen Gesell- 
schaften. Grundlegung zur Entstehung der Parteien, die auf 
den letzten Aufstand eingewirkt. 


Die arite Epoche der Kämpfe um die Wiedergewinnung 
oder gänzliche Vernichtung Polens seit der letzten Theilung, 
deren thatkräfügste Aeusserung der allgemeine Aufstand 
von 1830 und der grosse Krieg von 1831 ward, ist vom 
Jahre 1820 an zu datiren und ebenfalls wieder als 10 Jahre 
umfassend zu betrachten. 3 

Ohne Frage war es das, von den Polen durch die 
Anstrengungen der beiden früheren Epochen seit 1794 und 
seit 1804 errungene, Ergebniss, dass auf dem Wiener Con- 
gress, auf welchem sonst blos die Interessen der Fürsten 
Europa’s verhandelt wurden, man sich mit ihnen, als einem 
von keinem Fürsten vertretenen Volke, so ernstlich beschäf- 
tigte. Es war eine Folge derselben, dass nicht nur alle, 
bei den Zerreissungen Polens nicht betheiligten, Mächte 
die unerloschene Nationalität des Volkes anerkannten, ernst- 
lich auf die Wiederherstellung eines polnischen Reichs dran- 
gen, sondern dass selbst Oesterreich von den Theilenden 
sich trennte, seinen Irrthum mit eignen Opfern gut und die 
Theilungen ungeschehen machen wollte. — Nur Russlands 
und Preussens Politik hatte Ländererwerb so ausschliesslich 
zum Zweck, dass sie lieber schon damals den Ruhm, die 
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Befreier Europa’s zu sein, aufgegeben, und um einige Pro- 
vinzen mit dem übrigen Europa Krieg geführt hätten; und 
doch bauten sie auf diesen Ruhn beide zu jener Zeit ge- 
meinschaftlich ibre ferneren Plane! So kam freilich der 
grösste Theil -des Herzogthuns Warschau in Russlands 
Hände, gewann aber den Namen Polen, und, was das 
Wichtigste war, durch eine beschworene Constitution und 
durch Versprechungen gänzlicher WViederherstellung das Recht 
zu einer Opposition in Wort und Schrift und einen bestän- 
digen Gegenstand des Streites zwischen dem russischen Zaa- 
ren und dem polnischen Volke. An diesen Verhältnissen 
konnte sich die Nationalerbitterung mitten im Frieden offen 
erhalten und steigern; in ihnen mussten sich zugleich die 
Russen vor Europa beständig moralische und intellectuelle 
Blössen geben. Denn es war rein unmöglich, dass die 
Russen diese Constitution halten, dass sie dieselbe nicht 
täglich übertreten, sie nicht mit Gewalt und List nach und 
nach gänzlich erdrücken, erst aus Polen ein Königreich 
Böhmen, dann eine russische Provinz zu machen suchen 
sollten. Dies ist auch der Grund, warum die Constitution 
so sehr liberal gegeben wurde, sie musste die Polen nicht 
blos zu Russland, sondern selbst zu Deutschland in ein 
Missverhaltniss bringen. Es kam Alles darauf an, diese 
Constitation nach und nach erst zu vernichten ; man musste 
desshalb da anfangen, wo das Ausland nicht zu sehr dar- 
über erstaunen konnte. Es musste z. B. Europa sehr we- 
nig auffallen, wenn man in Polen die Pressfreiheit erdrückte, 
in dem Augenblicke, wo die Karlsbader Beschlüsse dasselbe 
in Deutschland gethan hatten. Aber das russische Cabinet, 
welches Polen Pressfreiheit verliehen hatte in einem Augen- 
blicke, wo vorauszusehen war, dass die civilisirtesten Völ- 
ker Europa’s um deren Erlangung noch einen zwanzigjähri- 
gen Kampf würden führen müssen, ging noch bei weitem 
feiner und vorsichtiger zu Werke. Es half die Pressfreiheit 
erst in Deutschland erdrücken, und folgte dann erst in Po- 
len nach! — 

Die funfzehn Jahre der Constitution bilden eine äus- 
serst merkwürdige Epoche für die Polen. Zum ersten Male 
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seit der Theilung war ein Theil von ihnen, den Erbfeinden 
gegenüber, allein seinem eignen Handeln überlassen mit der 
Kraft und dem Rechte zum Handeln. Er war in seinem 
eignen Lande mit den Rechten und Kräften eines besonde- 
ren Volkes, mit einem Reichstag, mit einer Armee und 
vermögend, freien Verkehr unter einander und mit seinen 
Brüdern unter fremder Herrschaft zu pflegen, die Nationa- 
lität öffentlich sich zu bewahren. Der Kampfmittel, die 
den Polen jetzt zu Gebote standen, waren so bedentend 
mehrere als früher. Um das russische Verderbnisssystem von 
sich abzuhalten, durften sie sich im gesellschaftlichen Ver- 
kehre offen von den Russen absondern; denn dazu berech- 
tigte sie die ausdrückliche Gewährleistung der Mächte und 
selbst Russlands, dass sie ein besonderes Volk seien. Eben 
so wenig durfte dem wissenschaftlichen Streben ein unmittel- 
bares Hinderniss in den Weg gelegt werden, damit man 
nicht vor Europa seine Plane zu deutlich verrathe. Der 
offne Kampf gegen die, von Seiten Russlands nothwendigen, 
Verletzungen der Constitution, der das Volk beständig in 
Athem ‘erhielt, war wenigstens anfangs ein öffentlich un- 
antastbares Rerht. Unter solchen Umständen war es end- 
lich leicht, geheime Gesellschaften zu stiften und über das 
ganze Land zu verbreiten. Endlich gewann man eine 
wohlorgauisirte Armee und Männer, welche in der Staats- 
verwaltungskunst sich auszubilden Gelegenheit hatten. Es 
lag dabei in der Natur der Sache, dass den Russland ein- 
verleibten und den, unter andrer Herrschaft befindlichen, 
Provinzen nur die Kampfmittel des Verkehrs, der Wissen- 
schaft und der geheimen Verbindungen blieben. Diesen 
brachte die Constitution im "sogenannten Königreiche sogar 
in vieler Hinsicht mehr Schaden als Nutzen ; in so fern sie 
ihre Brüder an politischer Ausbildung ihnen vorauseilen 
liess, deren Theilnahme gegen sie schwächte, und sie auf 
eine geistige Art von ihnen trennte, die in dem neuesten 
Aufstande nur zu böse Früchte trug, Die Litthauer jedoch 
und die Bewohner der südlichen Provinzen erbitterte sie 
nur mehr gegen Russland, erfüllte sie mit Schmerz und 
Eifersucht auf ihre geistig glücklicheren Brüder und machte 
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ibnen das Vorenthalten der Versprechungen Alexanders 
um so fühlbarer. Sie bereueten um so mehr ihre Leicht- 
gläubigkeit in den Jahren 1810 bis 1812; — um so bren- 
nender ward das Verlangen, sich mit dem sogenannten 
Königreich wiederzuvereinigen, um so grösser das Bedürf- 
niss, durch eigenes wissenschaftliches Streben hinter ihren 
Brüdern nicht zurückzubleiben, 

Wenn auch Russland so über mehr polnische Landes- 
theile, als je, in diesem Augenblicke zu gebieten hatte, so 
lag doch das eigentliche Ziel, die gänzliche Verschmelzung 
Polens mit diesem Reiche und unbedingtes Gehieten über 
dessen Kräfte, ferner ab, als jee Zwanzig Jahre nach der 
letzten Theilung musste es seinen Kampf von Neuem be- 
ginnen gegen ein wiedererwecktes Königreich Polen, das 
es schon ganz aus dem Wege geräumt geglaubt hatte. Da- 
bei hatte es diesen Kampf auf einem ganz neuen Gebiete 
zu führen, auf seinem eignen gegen seine Uhnterthanen, 
welche es feierlich vor ganz Europa mit geistigen W affen, 
mit einem garantirten und beschwornen Rechtsverhältnisse, 
selbst gegen sich hatte bewaffnen müssen, und gegen welche 
unzählige Rücksichten zu beobachten waren, die man gegen 
Feinde aus den Aügen zu setzen hat, — Denn die Polen 
hatten nicht nur die Theilnahme der übrigen Mächte erregt, 
sondern Oesterreich namentlich bewachte mit argwöhnischen 
Augen deren Schicksal, fürchtend, dass in den Polen die andern, 
Russland benachbarten, Stämme sich spiegeln würden. Russ- 
land musste daher erst, um auf Polen wirken zu dürfen, 
in demselben Sinne alle andre Cabinette gegen ihre Völker 
zu handeln bewegen, um in seinen Schritten sich nicht zu 
auffällig von ihnen zu trennen. Dies konnte bei der Bil- 
dungsstufe der andern Völker nur nach und nach und mit 
mancher schonenden Rücksicht geschehen. Ein solcher Ge- 
danke nun lag der Stiftung der heiligen Allianz zum Grunde, 
und wenn Russland durch sie auch theilweise diesen Zweck 
erreichte, so übernahm es durch dieselbe doch auf der an- 
dern Seite wiederum so viel Verpflichtungen der Beobach- 
tung äusserer Schicklichkeiten, dass das Ziel selbst nach 
Stiftung derselben erst auf grossen Umwegen zu erreichen 
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war. Die Polen gewannen dadurch viel Zeit, ihre innern 
Kampfmittel zu organisiren, namentlich eine, von der frü- 
heren ganz verschiedene, Jugend heranzuziehen, und die 
neueste Zeit hat gelehrt, dass sie ihre Zeit sehr gut be- 
nutzten. — Man kann dem Kaiser Alexander die Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen, dass es der grösste Diplomat war, 
nicht nur von allen russischen Herrschern, sondern von 
allen Fürsten Europa’s seiner Zeit. Dennoch aber scheiterte 
sein Plan, Europa durch einen offnen Bruch mit Polen 
nicht von Neuem zu wecken und dasselbe unvermerkt und 
still dabin zu führen, wohin die russische Politik gebot. 
Daran war Schuld, ausser der unvertilgbaren Vaterlands- 
liebe und der Nationalkraft der Polen, dass das Unglück 
sie bereits sehr klug zu machen anfing! — Trotz dem 
äusserlich glücklichen Ausgange des neuesten Krieges ist 
durch ihn das ganze künstliche Gebäude Alexanders zer- 
trümmert worden, und selbst sein Nachfolger, der Polen 
wirklich zu einer russischen Provinz gemacht hat, wünscht 
gewiss die Dinge lieber in den Standpunkt vor dem Kriege 
zurückversetzt! — 

Da die Polen so viel durch den Wiener Congress ge- 
wonnen, so war natürlich das russische Cabinet der angrei- 
fende Theil, noch ehe die Polen ihre neuen Verhältnisse 
recht überblickten, und, wie sie dieselben strategisch be- 
nutzen sollten, recht iberlegt hatten. Die polnischen Pa- 
trioten mussten den Angriff auch darum abwarten, weil 
ein grosser Theil der Nation theils von den Kämpfen der 
vorigen Epoche erschöpft war, theils wirklich nach alter 
Weise an Alexanders aufrichtige Absichten für ihr Vater- 
land glaubte. Sie begnügten sich, den Kaiser an seine 
Versprechungen zu erinnern, oft auf drollige Weise *), 


*) Dahin gehört der Umstand, dass beim Einzuge des Kaisers 
in Warschau 1815, so jubelvoll derselbe war, bei der Illumination 
in einer Laterne auf einer Strasse ein kleines Licht brannte mit der 
Unterschrift: 

A bez Krakowa Litwy i Wieliczki 
Polska nie warta ani biedney Swieczki. 
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Aber die Personen, welchen der Kaiser vom Anfang herein 
die Hauptverwaltung Polens übertrug, hätten ihnen schon als 
die feindlichste Handlung erscheinen sollen. Es war sein 
Bruder, der Grossfürst Constantin, als russischer Commissär 
der Senator Nowosilcow und der, jedoch einige Jahre 
später in das Ministerium tretende, Finanzminister, Fürst 
Lubecki, ein Pole*), Der eigentliche und bemerkbare 
Kampf zwischen dem russischen Cabinet und den Polen be- 
ginnt erst von der Seite der Russen mit dem 31. Juli 1819, 
der Widerstand der Polen mit dem Jahre 1820. An jenem 
ersten Datum erschien die Ordonnanz, welche die verfassungs- 
mässige Pressfreiheit aufhob, und namentlich die von Moch- 
nacki Bronikowski und Grzynajd redigirten Zeitschriften 
unter Censur stellte, 

Nach dem russischen Plane übernahm der Kaiser selbst, 
durch fortwährende Winke, wie er seine Versprechungen 
halten werde, durch den Zauber seiner gewinnenden Rede 
und Persönlichkeit, durch die beständig von seinen Lippen 
strömende Bewunderung des polnischen Heldenmuthes und 
Patriotismus, durch seine zur Schau getragene Liebe zur 
Civilisation, die Herzen aller Polen zu gewinnen und be- 
sonders diejenige Partei sich zu erhalten, die, wie das 
Haus Czartoryski, immer noch an die Wiederherstellung 


Ohne Krakau, Litthauen und Wieliczka ist Polen nicht so viel werth, 
als dies schlechteste Licht; ferner das bon ot vom Theaterdichter 
Ziölkowski: 

Bez poznania. głupia Polska 
Ohne Posen (Verstand) ist Polen, dumın, 

*) Die Charakteristik des Kaisers Alexander, des Fürsten Lubecki, 
des Senators Nowosilcow, des Grossfürsten Constantin und des 
Fürsten Adam Czartoryski und ihre Verhältnisse zu einander siehe 
in dem, mit den meisterhaft gezeichneten Portraits dieser Perso- 
nen sich beschäftigenden, polnischen Werke: Rzut oka na stan 
polityczny Królestwa Polskiego pod panowaniem rossyiskiem przez 
cigg lat piętnastu od 1815—1830, przez autora JF ielkiego Tygodnia 
Polaków. Von ibm wird eine französische Uebersetzung veranstal- 
tet; es ist das beste, was bis jetzt über diese Epoche der polni- 
schen Geschichte geschrieben ist, und beruht auf Documenten , die 
im Archiv des Grossfiirsten gefunden wurden. — 
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Polens durch Russland glaubte, Der Finanzminister Lu- 
becki suchte durch seine, den materiellen Wohlstand des 
Landes befördernde, Thätigkeit den Verstand und den 
Eigennutz derselben zu bestechen, missachtete aber dabei 
die Form der Constitution in der Hoffnung, dass, wo die 
Wohlfahrt des Landes befördert, die Verletzung der Form 
am wenigsten anstössig sein werde. Er bereicherte den 
Schatz zwar ausserordentlich und hob das Land in commer- 
cieller und industrieller Beziehung gar sehr, legte aber ım 
ganzen Lauf der Verwaltung kein Budget vor und war bei 
offnen Gonstitutionsverletzungen durch Ordonnanzen immer 
der unterzeichnende Minister. Lubecki war das bedeutendste 
Talent und der festesteCharakter, den Polen in dieser 
ganzen Epoche hatte, leider aber seinem Eigennutz unbe- 
dingt ergeben und der Wille des russischen Kaisers sein 
einziges Gesetz; und er darum der gefährlichste Feind der 
Polen. Beiden standen schroff gegenüber und doch helfend 
zur Seite der Grossfürst Constantin und Nowasilców. Con- 
stantin, unter einem wilden, rauhen und aufbrausenden 
Benehmen, das von ganz Europa fälschlich für seinen ein- 
zigen Charakterzug gehalten wurde, machiavellistische Klug- 
heit verbergend*), der Typus eines Russen, sollte durch 
russische Militärzucht das Heer und die Nation zum blin- 
desten Gehorsam, zum Erdulden von Beschimpfungen, zum 
Verleugnen des Ehrgefühls gewöhnen, zu Eigenschaften, 
welche ein Volk immer zu Sklaven seiner Gebieter machen. 
Ungestraft durften die Obersten der Regimenter ihre Regi- 
mentsgelder unterschlagen ; jeder war verhasst und gefürch- 
tet, der es nicht that *®). Während er aber so Militärgewalt 
und Polizei unbeschräukt handhabte, die erste Grundlage 
constitutioneller Rechtsgewähr, persönliche Freiheit, nach 


*) Mehrere, die feine machiavellistische Klugheit des Gross- 
fürsten schildernde, Züge findet man auch in den esquisses polo- 
naises par une polonaise. Paris 1831; einer Brochüre, die, bei 
manchen Verwechslungen und Irrthümern, viel Wahres und sehr 
geistreiche Bemerkungen enthält. 

**) Auch hierüber siehe die erstaunenswerihesten Thhatsachen in 
der eben angeführien Schrift, 
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Willkühr verletzt und alles das, dem feinen Betragen des 
Kaisers gegenüber, mit der Heftigkeit von Constantins 
Charakter entschuldigt wurde, musste er äusserlich den 
constitutionellen Formen auf die auffallendste Weise hul- 
digen. Man führte ihn auf dem Reichstage als Deputirter 
der Vorstadt Praga und als Vertheidiger der Rechte ein, 
die er an der Spitze der ausübenden Gewalt täglich ver- 
letzte*). Um ihm Vorwände zu geben, seine russische 
Militärzucht und seinen Zorn, herausgefordert und an recht 
viel Strafbaren, zu üben, und das moralisch entnervende 
Bestechungssystem auch unter Civilpersonen zu verbreiten, 
organisirte Nowosileöow ihm die geheime Polizei, von der 
in solchem Umfang und in solcher Frechheit die Geschichte 
wohl kein Beispiel bieten wird. Zu ihr gehörten, wie man 
aus dem Untersuchungen des späteren Aufstandes ersieht, 
Prinzen und Lohnbediente, Baronen und Schneider, Gene- 
rale und Juden in philanthropischer Standesgleichheit **). 
Nowosileows Hauptgeschäft war aber, nach den geheimen 
Bewegungen zu spüren, oder solche zu veranlassen, zu 
welchen die Polen von der Erbitterung über die Gewalt- 
thätigkeit des Grossfürsten, über die geheime Polizei und 
die Constitutionsverletzung Lubeck?s sich etwa hinreissen 
lassen würden, und das weniger, um solche zu verhindern, 


*) Die Ansichten dieses in der Geschichte einzigen Yolksvertre- 
ters findet man in einem gedruckten Gespräch über diesen Gegen- 
stand, das die Landboten Vladislaus Ostrowski, Biernacki u. A- 
über die gewalisame Auflösung des Verwaltungsraihes von Kalisch 
und über die Verhaftung Vincent Niemjowski's mit ihm hielten. 

**) So unvollständig sie sind, so bleiben Harro Harrings Memoiren 
mit den Nachträgen, deren 'Thatsachen von allen Polen als der 
Wahrheit gemäss anerkannt und von den Russen nicht widerlegt 
wurden, eine historische Quelle, auf die immer wieder verwiesen 
werden wird. Wir fügen hinzu, als noch authentischer, den 
Raport Komitetu do przejrzenia papierów Policy! tajnej ustano- 
wionego w PFarszawie 1831. Bericht der zur Untersuchung der 
Papiere der geheimen Polizei ernannten Commission vom 18. Januar 
desselben Jahres, unterschrieben von eilf der geachtetsten polnischen 
Bürger. 
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als Vorwände zur schnelleren Vernichtung der Constitution 
herbeizuführen *). — 

Da aber alle drei der, vom Kaiser angestellten, Per- 
sonen natürlich nur ihr eigenes Interesse verfolgten, so er- 
gab sich von selbst, dass sie in einen beständigen Wider- 
streit mit einander geriethen. Alle Drei buhlten um die 
Gunst des Kaisers, und Jeder suchte seine T'hatigkeit als 
die einzig zum Zweck führende geltend zu machen, Lu- 
becki bewies, dass nur seine materiellen Wohlthaten und 
die Pflege der Cultur die Polen beruhige, welche Constan- 
tin erbittere; — Constantin, dass seine Militärzucht und 
seine Polizei sie allein in Ordnung erhalte, und der Wohl- 
stand und die Gelehrsamkeit sie übermüthig mache; — 
Nowosilcow, dass das Volk beständig conspirire, die Jugend 
revolutionär erzogen werde, und dass daher genugsamer 
‘ Vorwand vorhanden sei, die Constitution ihnen zu nehmen, 
Constantin hasste Lubecki von ganzer Seele, da er mit 
ihm die Regierung zu theilen hatte, und Lubecki der Poli- 
tik des Cabinets von Belvedere %) an fremden Höfen ent- 
gegenwirkte. Constantin hasste Nowosilcow von ganzer 
Seele, weil er ein Russe war, wie er***), und suchte ihn 
dadurch entbehrlich zu machen, dass er bewies, wie er 
seine Polen so gut schon gezogen habe, dass sie ihn liebten 
und an keıne Verschwörung dächten. Welch ein Hofmann 
und Diplomat ‘der angeblich blos wilde und zornige Fürst 
war, wie fest und talentvoll Lubecki, wie schlau und schlecht 
Nowosileow, und welch ein grosser Regent Alexander, der 
alle Drei beibebielt, Constantin meist gewähren liess, Lu- 
becki in aller Unabhängigkeit neben ihn stellte und auf 


*) Von dieser Thatigkeit Nowosilcows findet man in unserm 
zweiten Bande, bei Gelegenheit der neuesten litihauischen Insur- 
rection, einen ausführlicheren Beleg. 

**) Rzut oka dc. — Dass ein solches Cabinet existirte, oft eine 
andre Politik als die Petersburger verfolgte, und dass Constantin 
der Gedanke nicht fremd war, das Königreich Polen selbstständig 
zu beherrschen , beweist das angeführte Werk. 


***) Wie sehr Constantin alle Russen hasste und fürchtete, siehe 
ebenfalls daselbst. 


76 


Nowosilcows Anzeigen hörte, wenn es ihm Zeit schien, 
davon liegen erstaunenswerthe Beweise vor*). Und den- 
noch konnte Lubecki mit aller seiner Feinheit nicht hindern, 
dass es zum offnen, Europa aufschreienden, Bruche kam, 
zu einem Kampfe, bei dem Lubecki’s Schatz, Constantins 
wohlgeregeltes Heer die physischen Mittel boten und das 
Beispiel der Schlauheit Nowosiledws nicht ohne Früchte, 
vielmehr geistreiche Lehren für die Polen gewesen waren. 
Der Widerstand der Polen entwickelte sich in demsel- 
ben Augenblicke, in dem sie das erste entscheidende Zeichen 
des Angriffs gewahr wurden; in allen unter russischer Herr- 
schaft stehenden polnischen Landestheilen, und mit allen den 
Mitteln, die ihnen überhaupt zu Gebote standen, zugleich; — 
dennoch aber, ganz dem Charakter, Geist und der Geschichte 
des Volks gemäss, unabhängig von einander. Zuerst zeigte 
sich auf dem Reichstage von 1820, dem ersten nach der 
Aufhebung der Pressfreiheit, geführt von den Brüdern 
Niemojowski, eine Opposition von 107 Stimmen gegen fünf, 
welche mit gesetzlichen Waffen auf dem Gebiet der Con- 
stitution und constitutionellen Doctrin die Regierung angriff. 
Zugleich gründete sich die erste geheime Gesellschaft meist 
von Militärpersonen durch Lukasinski, welche gradezu einen 
offnen Aufstand vorzubereiten strebte. In derselben Zeit 
hegannen, auf Lelewels Antrieb, auf der Universität Wilna 
die wissenschaftlich - politischen Bestrebungen der Gesell- 
schaften junger Leute unter Thomas Zan, welche zu einem 
Aufschwunge des Vaterlandes eine, dazu moralisch und 
geistig tüchtige, Jugend zu erziehen und vorzubereiten sich 
zum Zweck seizten; und endlich fällt in dieselbe Zeit der 
Beginn des, nicht durch Verbindung besonders, sondern 
durch gemeinsamen Instinct hervorgerufenen, Strebens der, 
durch Thadeus Czacki patriotisch gebildeten, Jugend in den 
südlichen Provinzen. Diese suchten die Verwaltungsstellen, 
welche man früher geflohen hatte, ausschliesslich zu erhal- 
ten, von dort den Russen in ihren Vertilgungsmassregeln 
gegen die polnische Nationalität entgegenzuwirken und den 


*) Rzut oka gc- 
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patriotischen Geist zu verbreiten. — — Wenn diese Be- 
strebungen, zertheilt, unzusammenhängend, nach keinem 
gemeinschaftlichen Plan und von keiner ordnenden Hand 
geleitet, in jedem offnen Kampfe den russischen Streit- 
mitteln hätten unterliegen müssen, so waren sie in dem be- 
gonnenen heimlichen Streite den russischen Planen nur um 
so gefährlicher. Denn, als einzelne Erscheinungen und 
unzusammenhängend mit einander, waren sie der ganzen 
Nation nicht aufzubürden und gaben nie einen Vorwand, 
gegen dieselbe entscheidend zu handeln. Dagegen theilten ; 
sie die Aufmerksamkeit beständig, bildeten eine Menge 
Centralpunkte und verbreiteten von dort aus den National- 
geist nach verschiedenen Richtungen unter Menschen von 
ganz verschiedenen Beschäftigungen und Ideenkreisen. Die 
Reichstagsopposition wirkte auf alle die Leute, welche den 
gebildeten Civilständen angehörten, die am Denken Gefallen 
fanden, dagegen vor allen kühnen und ungesetzlichen We- 
gen zurückschreckten. Die geheimen Gesellschaften be- 
arbeiteten den Soldaten, der selten an Constitutionsangele- 
genheiten Theil nimmt und sie für unbedeutend hält; und 
Lelewel, wie Zan und der grosse Dichter Mickiewicz, der 
ebenfalls aus dieser Schule bald hervorging, wirkte auf die 
Jugend, welche im Reiche der Poesie und grosser allgemei- 
ner Ideen lebt. Nachdem die Bestrebungen abgesondert ent- 
standen, gebot es die Nothwendigkeit, vereinzelt zu bleiben, 
damit die russische Regierung nicht ein gemeinschaftliches 
Streben erkenne und Alles auf einmal zertrümmere. Man 
suchte sich daher eher zu fliehen, als zu vereinigen. Schlu- 
gen nun die Russen auf die- eine Reihe der Bestrebungen, 
so machte das Eine um so elektrischere Wirkung auf die 
ganze Nation, je weniger sie früher von dem Vorhandensein 
oder der Wichtigkeit der Bemühungen der ihätigen Patrio- 
ten gewusst hatte; — um so mehr ermuthigte dies ferner 
die anderen Reihen der Patrioten selbst, als die offne Ver- 
folgung der Regierung auch sie weit mehr zur gewissen 
Ueberzeugung brachte, dass auch von anderen Seiten Wich- 
tiges, Tüchtiges und Erfolgreiches geschehe. Die blossen 
Versicherungen dagegen der anderen Mitglieder, bei einem 
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Zusammenhang der Bestrebungen, hätten nie diesen Ein- 
druck erregen können, — 

Natürlich entwickelte sich das Angriffssystem der Rus- 
sen, wie das \Viderstandssystem der Polen, nur allmalig *), 
aber doch bei weitem schneller, als der Kaiser Alexander 
gewünscht hätte. Er musste erfahren, dass der Angreifende 
unter solchen Umständen immer im Nachtheil bleibt, wenn 
er nicht einen entscheidenden Schlag führen kann. Er 
musste erfahren, dass er Mensch und Fürst sei; dass er 
nämlich selbst weder seiner Leidenschaften ganz Herr sein 
und den fortreissenden Umständen nicht unbedingt gebieten 
könne; er konnte nicht berechnen, zu welchen mehr oder 
minder gewaltsamen Massregeln die herausgeforderte Nation 
ihn zwingen werde. Er konnte ferner nicht allein leiten, 
sondern er musste Werkzeuge brauchen, die leicht ihren 
Diensteifer übereilten oder unrichtig anwendeten. So geist- 
reich die Combination der drei, sich gegenüber und doch 
zur Seite stehenden, Männer und ihrer Wirkungskreise 
entworfen war, und mit so festem und richtigem Takt der 
Kaiser selbst sie bei der Ausführung zu leiten verstand, so 
konnte er von Petersburg aus, oder von den Congress- 
stadten her, nicht hindern, dass Lubecki, Constantin und 
Nowosileow im Streit ihrer persönlichen Interessen sich 
einander überstürzten. Besonders war es bei den beiden 
Letztern der Fall, die, weniger geistreich gebildet und 
charakterfest, ihre Eigensucht weniger lange verleugnen 
konnten. War doch Alexander selbst von der, 1820 sich 
kundgebenden, überaus starken Reichstagsopposition so sehr 
überrascht, und wurde seiner Empfindlichkeit darüber so 
wenig Herr, dass er seine eigentlichen Absichten schon in 


*) Dass ohne alle Veranlassung von Seiten der Polen gleich vom 
Anfang des Königreichs das Angrifissystem der Russen organisirs 
wurde, ersieht man unter Anderem aus dem oben angeführten 
Rapport über die geheime Polizei, $. 5. Dort heisst es, dass 
schon 1815 in Warschau und im Auslande Polizeispione angestellt 
waren; — und es ist entschieden gewiss, dass um diese Zeit kein 
Pole an eine Verschwörung dachte. 
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demselben Jahre offen verrieth. Ein Rescript erklärte die 
Finanzen des Landes, von denen doch drei Viertheile blos 
für die Erhaltung des Heeres verwendet wurden, für un- 
genügend, und stellte in Zweifel, ob das Königreich Polen 
sich aus eignen Mitteln werde erhalten können, da bereits 
jetzt ein Deficit vorhanden sei. Lubecki, vor Kurzem in 
das Ministerium eingetreten, rettete zwar Alexandern von 
den Folgen des zu schnellen Schrittes, indem er öffentlich 
den Patriotismus der Polen zur Deckung des Deficits auf- 
rief *), aber davor konnte er ihn nicht bewahren, dass die 
Aeusserung des Patriotismus, der binnen wenigen Tagen 


*) Wie über jedes ausgezeichnete Talent, so sind auch über die 
Gesinnungen dieses bedeutenden Mannes die Meinungen selbst der 
Edelsten und Verständigsten seiner Landsleute verschieden. Viele 
glauben noch heut, Lubecki sei „ein guter Pole“, und dies ist 
der grösste Ehrentitel, den das Volk zu vergeben zu haben glaubt, 
und der ihm sogar Leute, die er als Menschen verachtet, ehrenwerth 
macht. Sie meinen, er habe durch den eben erwähnten Schritt 
Polen damals gerettet, und dem Kaiser später die Constitution nur 
darum verletzen helfen, weil er der Ueberzeugung gewesen, dass 
Nachgiebigkeit hierin der einzige Weg sei, die Selbstständigkeit 
Polens zu erhalten; dass er seinen Platz nur behauptete, um den 
Schritten Constantins entgegenzuwirken und Polen durch materielle 
Ausbildung unterdess stark zu machen. Es beweist dies nichts 
mehr, ais die Gewandtheit und Grösse seines Talents; ein solches 
wirkt übrigens in irgend einer Art immer Nützliches, ‘wenn es 
auch nur eignem Ehrgeiz dient. Grade weil Lubecki so klug war, 
wusste er, wohin er Polen führen helfe, zu einer russischen 
Provinz. Verlor er durch diese Umwandlung an seiner jetzigen 
einflussreichen Stellung, in welcher er mit Cancrin, dem russischen 
Finanzminister, wetteiferte, so konnte die Gunst des Kaisers ihm 
Cancrins Posten verschaffen, wenn nur ein besonderes polnisches 
Finanzministerium lange genug gedauert hatte, um seine Tauglich- 
keit zu einem solchen Posten glänzend genug ins Licht zu stellen. 
Diesem Umstande übrigens allein, nicht russischer Sorgfalt, ver- 
dankt Polen den materiellen Wohlstand, der allen Kaufleuten 
Europa’s die Polen als Undankbare gegen die russische Verwaltung 
erscheinen less, und Alexander wusste diesen letzten Vortheil zu 
gut zu schätzen, um nicht zu dulden, dass Lubecki, in Eifersucht 
mit Cancrin, Polens Interessen zum Nachtheil der russischen be»‘ 
förderte, — 
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den Ausfall durch freiwillige Beiträge deckte, eine all- 
gemeine nationelle Aufregung im Lande erzeugte. So sah 
sich Alexander gar bald in offner Feindseligkeit mit der 
Nation und gezwungen, bald hier, bald dort Gewalt- 
massregeln zu treffen, die er doch so gern vermieden 
hätte. 

Die geheime Gesellschaft der Patrioten, die durch 
Waffengewalt einen unmittelbaren Aufstand vorzubereiten 
suchte, entstand in demselben Jahre mit der Reichstags- 
opposition. Sie hatte ihren Centralcomite in Warschau, 
und suchte, ausser unter den Militärpersonen, sich unter 
den einflussreichen Männern in ganz Polen zu verbreiten. 
Ursprünglich begann sie nicht einmal in Warschau, sondern 
in Posen durch den General Uminski. Ja, sie konnte 
ihren Ursprung noch weiter zurück wiederum von dem 
alten kübnen und rastlosen General Dabrowski herleiten. 
Die Hoffnungen der Polen von der Stiftung des König- 
reichs als täuschende erkennend und der von 1815 ein- 
getretenen Pause der polnischen Bestrebungen zürnend, 
hatte dieser noch auf seinem Todtenbette nicht aufgehört, 
durch mabnende Rede seine Landsleute zum Handeln auf- 
zufordern. Ehe Uminski aber nach dem Mittelpunkte des 
Landes, nach Warschau, sich wandte, wirkte er in seiner 
Umgebung im Grossherzogthum Posen. Die dazu günstige 
Einrichtung deutscher Universitäten und das Beispiel der, 
in dieser Zeit durch öffentliche Verfolgung bereits bekannt 
gewordnen, deutschen Burschenschaften hatten in Breslau 
und Berlin bald unter den dort studirenden Polen zwei 
politische Verbindungen veranlasst, deren engere Ausschüsse 
sich den General Uminski als das Haupt der polnischen 
Patrioten dachten. Erst dann kam der, durch den letzten 
Krieg so berühmt gewordene, damalige Oberstlieutenant 
Pradzynski im Juni 1820 nach Posen und eröffnete mit 
der dort bestehenden Nationalfreimaurerloge die Verbindung 
nach Warschau. — 

In demselben Jahre hatte dieselhe Verfolgung der 
deutschen Burschenschaft und die auffallende Erscheinung, 
dass drei Universitätslehrer in Jena von den Regierungen, 
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als angeblich an der Spitze derselben stehend, verfolgt 
wurden, der Aufmerksamkeit des berühmten Professors an 
der Universität Wilna, Joachim Lelewel, nicht entgehen 
können. Auch die Verbindungen der Polen auf den deut- 
schen Universitäten, in denen damals Polen aus allen Ge- 
genden des Landes sich befanden, konnten weder die War- 
schauer noch die litthauische Jugend zu Aehnlichem zu 
veranlassen nicht verfehlen. Für Lelewel, der bis dahin 
seinen glühenden Patriotismus, seinen republicanischen Sinn 
und seine Ideen von einer gemeinsamen Befreiung aller 
Völker Europa’s nur in Wort und Schrift zu verbreiten 
gesucht, eröffnete sich ein ganz neues Feld der Thätigkeit. 
Diese übte auf die Ausbildung des Charakters eines Mannes, 
den die Jünglinge immer hinter Chroniken aufgesucht, einen 
noch entschiednern Einfluss. Hatte er bis dahin, um die 
Augen der wachsamen Behörden zu täuschen, nur in leisen 
Andeutungen, in Allegorien und Winken seine Ideen ver- 
breiten können, so musste er von dem Augenblicke an, wo 
er in demselben Sinne zu handeln sich veranlasst fühlte, 
noch weit behutsamer, versteckter und heimlicher zu Werke 
gehen. Denn hier in Litthauen war der Druck der Re- 
gierung, die Wachsamkeit, Gewaltthätigkeit und Recht- 
losigkeit der Polizei bei Weitem stärker als im Königreich. 
Schon hatten diese Verhältnisse seinen Schriften einen my- 
steriösen, rückhaltenden, das Wichtigste nur errathen lassen- 
den, Charakter aufgedrückt *); derselbe Charakter war 
sogar das Eigenthümliche einer ganzen Dichterschule ge- 
worden, die unter seinem belebenden Einwirken von hieraus 
sich bildete, und die der patrietisch glühende allegorische 
Mickiewicz anführt. In diesem, in dem Geschichtsforscher 


*) Einer der kühnsten und wirkungsvollsten Gedanken von ihm 
war die Historia polska dla dzieci (Geschichte von Polen für 
Kinder); in dieser erzählt Lelewel angeblich seinem kleinen Nef- 
fen, den er immer mit „lieber Wiadislaw‘“ anredet, auf einfache 
und ergreifende Weise die Geschichte seines Landes; er erzählt 
sie jedoch nur bis zur Theilung, wirft nur emige Worte über 
Kosciuszko hin, und verweist dann die Kinder an ihre Mitter und 
Tanten, die ihnen das besser erzählen würden! — 
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tief eingewurzelten, Charakter handelte er von nun an sein 
ganzes Leben hindurch, selbst dann, als er mit an der 
Spitze seines Volkes stand und ihm die Macht und das 
Recht gegeben war, offen, kühn und kräftig herauszutreten. 
Seine, von süsser Beredtsamkeit üiberströmende Lippe, das 
Schwarmerische und weit Umfassende seiner Ansicht, das 
unermüdlich rastlose Streben, seine unendliche Sanfımuth 
und Herzensgüte hatten ihn fast zum Gegenstande der An- 
betung der litthauischen Jugend gemacht, und es ward ihm 
daher leicht, sie zu führen, wie er wollte. Behutsam trat 
er nie selbst unmittelbar wirkend ein, sondern seine W inke 
und Andeutungen veranlassten einen der hochherzigsten und 
geistreichsten polnischen Jünglinge zur Stiftung eines Vereins 
unter der litthauischen Jugend. Wie alle Vereine der Art, 
theilte derselbe sich in mehrere Classen und sein äusserer 
Zweck war patriotisch wissenschaftliche Ausbildung. Der 
Verein trat zuerst ganz öffentlich auf, erwirkte sich die 
Genehmigung des damaligen Rectors Simon Malewski und 
des Bischofs Kundziez und druckte sogar seine Statuten, 
Die geheimere Thätigkeit dieses Vereins, der den Namen 
Promienisci (die Strahlenden) annahm, bestand darin, in 
der patriotisch erzogenen Jugend jede Spur aristokratischen 
Geistes zu vernichten, Reiche und Arme zu nähern und 
die Letztern auf Kosten der Erstern erziehen und bilden 
zu lassen. Hatten die Aermeren ihre Bildung vollendet, 
dann trat Lelewel unmittelbar wirkend ein, und brachte 
durch seine zahlreichen Verbindungen dieselben als Lehrer 
und Erzieher in die Häuser der hohen Familien, damit sie 
dort still den empfangnen Samen der Bildung des Patrio- 
tismus und seiner, durch Thomas Zan ihnen überlieferten, 
Ideen weiter verpflanzten, ältern Personen, die der Schule 
bereits entwachsen waren, mitzutheilen, und die Kinder, 
die dahin erst noch kommen sollten, bereits auf sie vorzu- 
bereiten ®?) Wiewohl Lelewel die Seele dieses Vereins 


.„#) Den grössten Theil seines @ehaltes und seiner andren Ein- 
künfte, verwandte Lelewel zu diesen Zwecken für arme junge 
Leute, da er selbst sehr wenig Bedürfnisse baite. 
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war, wiewohl man überall seine Ideen erkannt und jeder 
Jüngling als seinen geistigen Obern ihn sich dachte, so 
hatte doch die strengste Untersuchung, oder das offenste 
Bekenntniss irgend eines Mitgliedes kein Wort nachweisen 
können , welches den Professor irgend einer unmittelbaren 
Einwirkung auf diese Bestrebungen hätte zeihen können. — 
Unmöglich konnten die Russen gleich anfangs hiergegen 
mit Gewalt verfahren; aber sie versuchten der vom deut- 
schen Boden hergepflanzten, freilich aber bedeutend veredel- 
ten und ausgebildeten Idee mit derselben \Vaffe entgegen zu 
wirken, die man in Deutschland mit vielem Glück angewandt. 
Man bildete und begünstigte eine Gesellschaft von Gegenstrah- 
lenden ( Antipromienisci), die unter dem Vorwand, das fröhliche 
und heitere Leben in der Jugend zu erhalten, die Bemühun- 
gen der Promienisten zu vereiteln strebten. Aber eben so 
von der deutschen Weise ausartend, wie die erste gesteigert 
und veredelt wurde, wies man sie endlich an, die ersten 
bei den Behörden zu verleumden und zu denunciren. Man 
brachte vor den Bischof Kundzicz die Klage, die Strahlen- 
den hätten in ihren Schriften und Gesängen die Religion 
gelästert und der milde Generalgouverneur Rymskoi Kor- 
sakoff, einer der achtungswerthen Russen, begnügte sich 
damit, die Auflösung der Gesellschaft zu fordern. Dies 
wurde die Veranlassung, dass sich nun eine ganz geheime 
Gesellschaft, die Philareten genannt, bildete. An ihrer 
Spitze blieb fortwährend Zan; denn Lelewel, ihn für eine 
jener seltnen Naturen erkennend, die zur Ausführung gross- 
artiger Plane geboren sind, veranlasste ihn, selbst nach 
Vollendung seiner Studien als Student unter seinen Mit- 
schülern zu bleiben, zumal er durch die Anmuth seines Cha- 
rakters sich die Liebe Aller erworben hatte. In dem neuen 
Vereine traten der nähere Zweck und die Plane Lelewels 
bereits deutlicher heraus *). Ausser der Vernichtung der 


*) Die Statuten waren mit einigen Modificationen fast dieselben 
wie die der Promienisten; nur trennten sich die Theilnehmer in 
sieben Sectionen oder Classen (grona) nach den sieben Farben des 
physischen Lichts, und jeder Cirkel bestand aus Studenten dersel- 
ben Facultä. Die Philologen hatten veilchenblau, die Juristen 
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Aristokratie lag hauptsächlich daran, eine genaue Kenntniss 
des Landes zu verbreiten. Seit der letzten Theilung war 
fast Alles, was gebildet und patriotisch, seine Blicke und 
seinen Schritt nach dem Auslande zu richten gewöhnt wor- 
den, und mit Schmerz sah man besonders jetzt, dass die 
Constitution in Warschau, die Aufmerksanıkeit der geist- 
reichsten Männer fast ausschliesslich auf Frankreich und 
die französischen Doctrinen lenkte. Das eigne Land er- 
blickte man nur in dem Sitzungssaale des Reichstags. Die- 
sem entgegen zu wirken, erhielt jedes Mitglied aus den 
Händen Zans, wenn es in den Ferien nach Hause eilte, 
ein Exemplar mehrerer gedruckter synoptischer Tabellen, 
um sie mit statistischen, historischen, geographischen und 
geologischen Üebersichten über die benachbarten Districte 
oder- Gemeinden eines Jeden auszufüllen. Zan sammelte 
alle diese Bemerkungen ein. Ausserdem setzten die Phil- 
areten die Thätigkeit der Promienisten durch ihren Einfluss 
fort, errichteten mit Billigung der Regierung eine Gesell- 
schaft zur Unterstützung von hundert armen Studenten, so 
wie eine typographische, die sich mit dem Wiederabdruck 
der polnischen Classiker beschäftigte. — 

Unterdessen war am 1. Mai 1821 die Vereinigung der 
Posner geheimen Gesellschaft mit der Warschauer oder 
vielmehr die Stiftung einer neuen zu Stande gekommen, 
an deren Spitze der Major Lukasinski, Meister einer bereits 
in Warschau bestehenden Loge, gestellt wurde. Es sam- 
melten sich im Wäldchen bei Bielany zur Stiftung dieser 
Verbindung, zur Leistung eines feierlichen Eides cilf Per- 
sonen; Uminski, der sich in seiner chevaleresk - abenteuer- 
lichen Weise auf einem weissen Ross und mit einer gold- 


orange, die Historiker gelb, die Belletristen himmelblau, Maihe- 
matiker grün, Physiker und Naturhistoriker blau und die Mediziner 
roth, Ein engerer Ausschuss von den Philareten waren die Philo- 
maten und nur zwanzig Mitglieder stark. S. unter Andera Hi- 
stoire politique de la Lithuanie depuis sa réunion 4 la Pologne 
jusqwà son Insurrection en 1831 in der Revue britannique von 1831 
Nr. 8. p. 287. 
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gestickten Mütze dorthin begeben *), Hess die Mitglie- 
der *®) unter freiem Himmel schwören, alles Mögliche zur 
völligen Wiederherstellung der geliebten gemeinschaftlichen 
Mutter zu ihun, Man theilte Polen in sieben Provinzen 
und wählte einen Centralverein in Warschau von sieben 
Mitgliedern, von denen jedes eine Provinz repräsentirte; in 


*) S. den ofliciellen Rapport der, im Jahre 1826 eingesetzten, 
Untersuchungscommission, aus Stanislaus Zamojski, Senatspräsiden- 
ten, aus Nowosilców, Staatssecretär, Stanislaus Grabowski, Franz 
Grabowski, Artilleriegeneral Hauke, den Generallieutenants Koruta 
und Rautenstrauch, dem Staatsrath Mohrenheim, dem Generalmajor 
Kriwitzoff dem ersten und dem Capitain Kolzakoff bestehend. 
Dieser Rapport, unter dem Titel: Rapport du comité d’enquete & 
S. 4. R. Mons. le grand Duc C£sarewitch zu Paris 1827 erschie- 
nen, ist allerdings eine wichtige Quelle für die Geschichte der 
polnischen geheimen Gesellschaften ; doch nur für den, der ander- 
weitige Nachrichten einzusammeln Gelegenheit hatte. Man muss 
sich seiner mit der grössten Vorsicht bedienen; denn ausserdem, 
dass von den Verhafieten nur einer etwas gestanden, so war der 
Bericht zur öffentlichen Bekanntmachung bestimmt. Wenn die 
Commission daher so viel wie möglich die Strafbarkeit der Ver- 
haftelen zu beweisen strebi, so beinüht sie sich auf der andern Seite, 
dieselben als Tollköpfe, die keine Fortschritie bei dem treuen und 
loyalen Volke gemacht hätten, und ihre Hoffnungen auf Erfolg als 
lächerlich darzustellen, trotz dem aber, weil die beiden entgegen- 
gesetzten Zwecke des Berichts nothwendig auf jeder Seite in Wi- 
derstreit kommen, ist das Ganze für den Unterrichteten ein äusserst 
ımerkwürdiges Acienstück zum Beleg für den Charakter und die 
fortgeschrittene Gewandtbeit der Nation. Eben so stark belegt er 
die sonderbare, ihre frühere rücksichtslose Verfahrungsweise hem- 
mende, Lage der Russen, seitdem sie mit den civilisirten Yülkern 
in unmittelbare Berührung gekommen waren. — 

**) Uminski, Pradzynski, Lukasinski, Theodor Morawski von 
Kalisch, Oberst Oborski, Staatsrath und ehemals Chef des Stabes 
bei Dabrowski: Wierzbofowicz, Advocat Szreder, Oberst Kossa- 
kowski, Ludwig Sobanski, Adolph Cichowski, Beamter beim 
Schatz , Jordan, früher in der Garde Napoleons. Später traten als 
thätige Mitglieder Nicolaus Dobrzycki aus Kalisch und Oberst- 
lieutenant Dobrogojski hinzu. Man sehe ausführlichere Nachricht 
über die Einrichtung des Vereins in dem erwähnten offciellen 
Rapport S. 15—23, in welchem nur fünf der angegebenen Namen 
sich befinden. — 
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jeder Wojwodschaft sollte ein Provinzialcomite sich bilden, 
das Ganze aber aus einer Menge kleiner Vereine bestehen, 
mit der Bedingung, dass jeder nur die zehn Mitglieder 
kannte, aus welchen er einen Verein bildete, jedes Mitglied 
aber jedes Vereins befugt war, einen neuen zu bilden. In 
einem Monat breiteten sich die Provinzialgesellschaften schon 
über ganz Polen aus. Oborski verbreitete die Verbindung, 
die sich bald die der Kossyniere, bald die patriotische 
nannte, nach Litthauen. Dort wurde sie, wie alle patrioti- 
schen Bestrebungen, mit der grüssten Wärme aufgefasst, 
wiewohl die spätere Untersuchungscommission nur zwei 
litthauische Gemeinden nachweisen kann unter den Mar- 
schällen Romer und Woynitowiez. Dennoch aber setzt 
sie auf vielen Seiten ihres Berichtes auseinander, wie sehr 
die Litthauer die Bestrebungen des gemeinsamen Vereins 
zum kräfugern Handeln zu veranlassen sich bemühten. 
Nicht minder glücklich wirkte Sobanski, der Pödolier, in 
den südlichen Provinzen. Das Charakteristischste in der 
Geschichte dieser Gesellschaften ist, dass die patriotische 
Gesellschaft in ihrem Fortschreiten plötzlich unvermuthet 
auf eine andre stiess, die sich ganz unabhängig und ohne 
von ihr zu wissen gebildet hatte, es war die, vom Capitain 
Majewski gestiftete, Gesellschaft der Templer, mit der die 
Wurzeln der patriotischen Gesellschaft sich, nicht im Kö- 
nigreich, sondern erst in Volhynien begegneten und durch- 
kreuzten, wiewohl jene ebenfalls von Warschau ausgegan- 
gen war. — 

Durch die Verrätherei eines Mitgliedes, Namens Karski, 
der sich in einen der Provinzialvereine eingeschlichen hatte 
und dem es misslingt, den ehrwürdigen General Kniaziewiez 
in Dresden bloszustellen, erhielt schon im Jahre 1822 der 
Grossfürst durch die geheime Polizei eine Anzeige von dem 
Bestchen einer Verbindung. Man verhaftete von den älteren 
Mitgliedern Eukasinski, Dobrzycki, Adolph Cichowski und 
Szreder, von Neueren den Oberstlieutenant und Stabschef 
Machnicki, den Assessor am Tribunal zu Kalisch Koszucki 
und Dobrogojski. — Theodor Morawski rettete sich durch 
die Flucht ins Ausland. Alle Bemühungen, alle Misshand- 
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lungen vermochten weder die Art der Verbindung, noch 
den Namen irgend eines Mitgliedes zu enthüllen. Alle 
bestanden darauf, sie seien nichts als gewöhnliche Frei- 
maurer, und es blieb dem Grossfürsten nichts übrig, als 
die Civilpersonen mehrere Jahre im Gefängniss widerrecht- 
lich zu halten, und als Militärchef Lukasinski wie Dobrzycki 
auf neun Jahre in die neugebauten Kerker der Festung 
Zamość zu schicken. Dort war der Commandant, General 
Hurtig, angewiesen, sie so schlecht als möglich zu behan- 
deln, und dieser Befehl stimmte so sehr zu der eignen 
Neigung dieses Mannes, dass der Grossfürst nicht nöthig 
gehabt hätte, sich von Zeit zu Zeit selbst von der Aus- 
führung seines Befehls zu überzeugen. Dobrzycki behieb 
die Steine zu einem Thore der Festung ganz allein, bis er 
starb. Zukasinski’s Schicksal enthüllte erst das Ende der 
grossen polnischen Woche. 

Diese Entdeckung machte auf Alexander eine noch 
empfindlichere Wirkung, wie die der Reichstagsopposition 
von 1820. Sie trieb ihn zu immer mehr Gewaltmassregeln, 
zu immer grösseren Beleidigungen der Nation. Nowosil- 
cóws Zeit war. gekommen! Der schlaue Senator sah aus 
den früheren Vorfällen in Wilna, dass ihm dort grössere 
T'hätigkeit erblühen könne. Auf sein Anrathen entsetzte 
der Kaiser den Fürsten Adam Czartoryski der Curatel der 
dortigen Universität, weil er, früher um seine Meinung über 
die jungen Leute befragt, einen sehr vortheilhaften Bericht 
an den Cultusminister eingeschickt hatte. Nowosilców er- 
hielt seine Stelle, und kaum war er angelangt, als auch 
eine Verschwörung schon durch ihn entdeckt war. Ein 
Knabe von zwölf Jahren, ein Graf Plater und Urenkel 
Kosciuszko’s, hatte an die Wand einer Schulstube die ver- 
brecherischen Worte: ,,Es lebe die Constitution vom dritten 
Mai“ geschrieben und dies wurde der trifige Vorwand, 
alle diejenigen zu vernehmen, welche zur Gesellschaft der 
Promienisten gehört hatten. Dies Geschäft wurde besonders 
dem Professor der Chirurgie Pelikan und einem gewissen 
Baikow anvertraut, zweien Creaturen Nowosilcóws, die, 
um sich ihrem Protector angenehm zu machen, diesen sogar 
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mit Lügen überboten*). Trotz dem, dass die Philareten 
schon nach Czartoryski’s Bericht alle ihre Papiere ver- 
brannt und die Gesellschaft aufgelöst hatten, trotz dem, 
dass Alle einstimmig das Vorhandensein einer geheimen 
Verbindung leugneten, hielt man die Jünglinge doch über 
neun Monate in den Kerkern. Da entschloss sich Zan für 
die Uebrigen sich zu opfern und sich als den alleinigen Ur- 
heber ihrer Bestrebungen anzugeben. Aber selbst in diesen 
fand die Mehrheit der Untersuchungscommission so wenig 
Verbrecherisches, dass sie die meisten Gefangnen auf die 
Bürgschaft edler Wilnaer Einwohner in Freiheit setzte. 
Und dennoch wurden auf den Bericht Nowosilcóws eilf 
Philomaten und neun Philareten **) zur Transportirung in 
das Innere Russlands, und fünfhundert andre Schüler, 
in die russischen Regimenter als gemeine Soldaten gesteckt. 
Ausserdem wurden vier Professoren, worunter Lelewel und 
Gofuchowski, ihrer Stellen entsetzt und andre, gewaltsame 
Massregeln zur Erdrückung der Bildung getroffen. Die 
sämmtlichen Russland einverleibten Provinzen wurden mit- 
ten im Frieden in Kriegszustand erklärt, der Grossfürst 
Constantin mit allen Rechten eines Kriegsgouverneurs über 
sie gesetzt und jedes andre Rechtsverhältniss vernichtet. — 

Man hat in dem Leben des Kaisers, der auf solche 
Veranlassung hin diese Ukase unterschrieb, zwei Epochen 
gemeinlich unterschieden, eine liberale und eine despotische. 
Die letztere ward von eben diesem Jahre 1823 datirt und 
die Aenderung dem Einfluss des Mysticismus der Frau von 
Krüdener und den Congressen von Verona und Laibach 


*) S. die kleine Brochüre: über die polnische Frage. Paris, Hei- 
deloff 1831. 

**) Philomaten: Thomas Zan, Johann Czeczot, Adam Suzin, Franz 
Malewski, Joseph Jezowski, Theodor Lozynski, Alam Mickie- 
wicz, Jobann Sobolewski, Joseph Kowalewski,. Onuphrius Pe- 
traszkiewiez, Vincenz Budrewicz. Philareten: Nicolaus Kozłowski, 
Johann Heydatel, Johann Krynicki, Felix Kotakowski, Johann 
Wiernikowski, Cyprian Daszkiewicz, Hilarius Łukaszewski, Johann 
Michaelewicz, Johann Jankowski. 
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zugeschrieben. Man weiss freilich nicht, was Frau von 
Krüdener für geheime Grundsätze bekannte; aber es wur- 
den ähnliche Schritte des Kaisers lange vor 1823 bereits 
nachgewiesen. Das ganze politische Leben dieses Fürsten 
beweist, dass die Grundsätze, welche ihm die späteren. 
Schritte hiessen, in ihren Wirkungen in nichts verschieden 
waren von denen, welche bereits die Versprechungen an 
Polen und Litthauen wenige Jahre nach seiner Thronbe- 
steigung geboten. Die Congresse von Verona und Laibach 
wurden wenigstens wohl eben so viel von Alexander ver- 
anlasst, als von andern Fürsten. Das Wahre ist, dass er 
durch diese Congresse des Beifalls der meisten Fürsten Eu- 
ropa’s sich nunmehr vergewissert sah und überzeugt war, 
dass Alles das, was er zur Vollendung der Verschmelzung 
Polens mit Russland thun würde, von ihnen als gegen die 
Erhebung aller Völker, und für das gemeinschaftliche Interess® 
aller Könige geschehend betrachtet werden würde. Er hatte 
also die früheren Rücksichten weniger streng zu beobach- 
ten. — Darum bezeichnete jedes folgende Jahr irgend eine 
neue Gewaltthätigkeit. Im Jahre 1824 unterzeichnete er 
den Ukas gegen die Litthauer, der öffentlich die polnische 
Nationalität „einen Unsinn “ nannte, liess es geschehen, 
dass der. Wojwodschaftsrath von Kalisch gewaltsam aufge- 
löst, dass Vincent Niemojewski verhaftet, nach Belvedere 
gebracht, und nachher von Gensd’armen bewacht wurde, 
weil er wegen einer ungesetzlichen Arretirung auf dem 
nächsten Reichstage protestiren zu wollen öffentlich erklärt 
hatte; liess es geschehen, dass eine Menge der früheren 
Oppositionsmitglieder durch Trug und Drohungen aus den 
Wahlcollegien entfernt und russischgesinnte Candidaten 
gewählt wurden. Und als im Jahre 1825 endlich ein 
Reichstag einberufen wurde, brachte man Bonaventura 
Niemojewski, der sich als Landbote auf den Reichstag be- 
geben wollte, mit Gewalt von den Barrieren von Warschau 
zurück, und hob kurz vor Eröffnung der Sitzungen am 
13. Februar durch eine Ordonnanz die Oeffentlichkeit der- 
selben auf. — 


Mit um so grösseren und kühneren Plänen gingen die 
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geheimen Gesellschaften um. So lange die Untersuchungen 
über die fünf verhafteten Mitglieder dauerten, war in deren 
Thätigkeit natürlich ein Stillstand eingetreten, um so mehr, 
als zu gleicher Zeit die Polenverbindungen in Berlin und 
Breslau in Untersuchung gerathen waren. Sobald aber die 
Gefahr vorüber schien, stellte sich an die Spitze der Ge- 
sellschaft ein noch kräftigerer und talentvollerer Mann als 
Lukasinski, der Oberstlieutenant Krzyzanowski, ebenfalls 
aus dem Grossherzogthum Posen. Ihm traten der Senator 
Graf Stanislaus Sołtyk und die Staatsräthe Albert Grzymała 
und Andreas Plichta zur Seite. Krzyzanowski kam dem 
Plane Lelewels näher, sich vorzüglich der Jugend zu be- 
mächtigen, bei der allein jener Enthusiasmus, jene Nicht- 
berechnung und Uneigennützigkeit zu finden sind, welche 
vor dem waghalsigen Unternehmen eines Aufstandes mitten 
im Lager des Feindes nicht zurückschrecken. Er sah ein, 
dass wenn man sich blos an reifere Männer wendet, wie 
die Gesellschaften der früheren Epoche gethan, man einer 
Insurrection die günstige Aufnahme bei einem Volk wohl 
vorbereitet, eine solche selbst aber nicht herbeiführt. Da 
er aber nicht, wie Lelewel, eine Jugend erst dazu erziehen, 
sondern das Unternehmen bei der ersten günstigen Gelegen- 
heit ausführen wollte, so musste er junge Leute wählen, 
welche bereits dem reiferen Alter naher standen als Studen- 
ten, und bereits einen Wirkungskreis hatten. Er zog daher 
die jungen Ofliziere der Armee in die Verbindung, und 
überliess es an Soltyk, Plichta und Grzymała, die früheren 
Verbindungen der Gesellschaft unter Civilpersonen selbst 
zu leiten. Krzyzanowski’s Persönlichkeit *) war den Offi- 
zieren das, was die Lelewels der studirenden Jugend, und 
wie diesem die reiche Wissenschaftlichkeit und die grossen 


*) KrzyZanowski hatte sich als Infanterieoflizier im spanischen 
Kriege, besonders als Anführer mobiler Colonnen, sehr ausge- 
zeichnet, war später nachEngland geschickt worden, um die Aus- 
wechslung polnischer Gefangnen zu betreiben, und stand seit seiner 
Rückkehr nach Warschau als Oberstlieutenant im Garde-Grenadier- 
Regimente, — 
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‚Ideen, so erwarben jenem seine bedeutenden militärischen 
Kenntnisse unbedingtes Vertrauen. Er ging noch vorsich- 
üger zu Werke als die frühere Gesellschaft. Er liess in 
den Regimentern einzelne Gemeinden (gminy) bilden, jedoch 
so langsam, dass lange Zeit das aufgenommene Mitglied 
nur allein das kannte, welches ihn anfgenommen, und dem 
es den Eid geleistet hatte. Bald bestanden in allen Regi- 
mentern solche Gemeinden, und die jungen Offiziere standen 
fast alle zu seiner Verfügung *). Sobald er aber der Armee 
sich versichert hatte, liess er sich in die kühnsten Plane 
ein. ÜUnterrichtet schon im Jahre 1823 durch Mitglieder 
der patriotischen Gesellschaft, wie durch Ossolinski und 
den Fürsten Anton Jablonowski, dass unter russischen Offi- 
zieren, unter den, in Volhynien und der Ukraine stehenden, 
Corps eine geheime Gesellschaft bestände, beschloss er, im 
Verein mit Sołtyk, mit derselben gemeinschaftliche Sache 
zu machen, alle Eifersucht und allen Hass beider Nationen 
vergessend. Von ihrer Seite waren die, später Geopferten, 
Serge Murawieff, Bestuszeff und Pestel an der Spitze der 
russischen Liberalen — denn auch solche hatte die Zeit 
bereits gebildet — eben so einsichtsvoll und hochherzig, 


*) Der Rapport der Untersuchungscommission sagt ausdrücklich 
in einer Note Seite 68: Sans le dire expressement, Krzyzanowski 
disposait ainsi de l’arınee polonaise, dans laquelle il n'avait 
pas la plus legere influence, et & qui ses menées 
étaient entièrement inconnus. Dies sagt der Berichterstat- 
ter offenbar gegen eigne Ueberzeugung. Beinahe alle Offiziere, 
und wir sprachen deren eine grosse Menge, bestätigten die unbe- 
dingte Ergebenheit beinahe aller Regimenter an Krzyżanowski. 
Der Berichterstatter wusste gar wohl, welchen Gefallen er dem 
Grossfürsten damit that, die von diesem organisirie Armee dem 
Kaiser als treu und loyal darzustellen; denn der Grossfürst hatte 
ganz kurz vor Entdeckung der Verbindung dem Kaiser einen sehr 
vortheilhaften Rapport darüber eingeschickt. So stand an der Spitze 
der Gemeinden im Garde -Chasseur - Regimente der eigne Adjutant 
des Grossfürsten selbst, Graf Michael Mycielski; im Quartiermeister- 
stabe selbst, der damalige Oberstlieutenant Chrzanowski, im 4. 
Linien -Inf.- Regt. Capitain Majewski, im 8. Capitain Paszyc, im 
2. Uhlanen-Regt. Capitain Gołuchowski und Andre. — 
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um zu begreifen, dass ein freies Russland über ein unter- 
jochtes Volk nicht herrschen, dass es die polnische Unab- 
hängigkeit anerkennen und ehren müsse; dass Pulen und 
Russen gemeinschaftlich ihre Erhebung erwirken, dass Russ- 
land selbst seine Freiheit und seinen Frieden nur dann er- 
halte, wenn es sich darem schicke, die Cultur Europa’s 
durch die Vermittelung und aus den Händen seines stamm- 
verwandten freien Nachbarvolks zu empfangen, wie es die 
Natur der Dinge und seine geographische Lage geboten. 
Auch sie suchten die Verbindung mit der polnischen Ge- 
sellschaft. Ein grosses geschichtliches Ereigniss! Krzyza- 
nowski sah sich mit ihnen in Miynow in einer Zusammen- 
kunft, die, so unvollständig sie der Bericht der Unter- 
suchungscommission zu geben hatte, mit grosser Achtung 
vor den Ansichten, Plänen, der Energie und der Bildung 
der russischen Abgeordneten erfüllt. Der Gedanke der 
Stiftung einer slavonischen Conföderativrepublik nach Art 
der vereinigten Staaten von Amerika, der in den letzten 
Zeiten der Revolution in Warschau lauter sich aussprach 
und heute noch nur die jüngern Polen’ erfüllt, ging von 
diesen Russen aus. Ja, man sieht sie, dem verschiedenen 
Charakter beider Völker ganz gemäss, in der Art über- 
legender und vorsichtiger als die Polen, dass ihre Zwecke 
und Pläne, im Fall des Gelingens des Unternehmens, bereits 
klar ausgearbeitet und fest bestimmt sind, die Polen dage- 
gen auf die Frage, wie sie die errungene Freiheit zu ge- 
stalten dächten, nur unbestimmte Antworten gaben. Die 
ganze Unterhaltung lässt einen tiefen Blick in die Elemente 
werfen, welche in dem russischen Volke schlummern. Die 
Russen verlangten die Mitwirkung der Polen besonders 
gegen den Grossfürsten und das litthauische Corps, und es 
ward in dieser, wie in den späteren Verhandlungen festge- 
setzt, dass die Polen den Anfang des russischen Aufstandes 
erwarten sollten, ehe sie den eignen begönnen. 

Die Geschichte kennt den Ausbruch und Ausgang die- 
ses russischen Aufstandes, des ersten in ihrer Geschichte, 
welcher nicht den Wechsel eines Regenten, sondern die 
Verbesserung des gesellschaftlichen Zustandes des ganzen 
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Volks, nicht die Gebietserweiterung des Reichs, sondern 
im Gegentheil die Absonderung der durch Gewalt und List 
seit Peter dem Grossen zusammengezwungnen Theile zum 
Zwecke hatte. Die Aeusserung Bestuszeffs zu Krzyza- 
nowski, dass die deutschen Provinzen Curland und Liefland 
„»vorzögen‘“ mit Russland vereinigt zu bleiben — beweist, 
wie weit die Verschwörung sich über das ganze Land ver- 
zweigte, und wie man jedes Stammes Nationalität und Au- 
tonomie zu achten sich entschlossen hatte. Die Versicherung 
ferner, dass man in Deutschland, in Italien und in Ungarn 
Verbindungen angeknüpft habe, zeigen, wie man diese Un- 
ternehmung als eine, allen Völkern gemeinsame, betrachtete. 
Murawieff, Pestel und Bestuszeff*) waren gewiss ausser- 
ordentliche Männer, und hatten das Schicksal aller derer, 
die ihrem Volke zu weit vorauseilen und deren Samen 
erst in ferner Zukunft aufgeht. Der Geschichtsschreiber 
wird auf ihnen immer mit um so grösserer Theilnahme 
verweilen, als sie die ersten grünen Oasen sind, die aus 
einer Wüste von Barbarei, Verderbniss und Rohheit aut- 
steigen, und beweisen, dass der an sich fruchtbare Boden 
nur durch einen giftigen Samum noch grossentheils ver- 
weht ist, 1 

Sobald die Uebereinkunft mit der russischen Gesell- 
schaft geschlossen war, beschäftigte sich Krzyzanowski be- 
reits mit Vorbereitungen für den Fall des Ausbruchs. Die 
Gesellschaft der Templer ward aufgefordert, anzugeben, 
wie viel sie an Geld, bewaffneten "Leuten und Pferden 
stellen, die Litthauer wurden veranlasst, sich zu erklären, 
wie man sich des Arsenals von Wilna bemächtigen könne. 
Doch ehe nur irgend etwas vorbereitet werden konnte, trat 
der Tod Alexanders, der Ausbruch und unglückliche Aus- 
gang des russischen Aufstandes ein. Die Russen hatten 


~- 


*) Bestuszef charakterisirt sich in der Unterhaltung mit Krzy- 
zanowski durch die Antwort, die er dem Polen auf dessen Tadel, 
er sei zu hitzig, gab: Sans enthusiausme on ne fairait rien de 
grand, und dass er zu seiner Unterschrift und zum Motto den 
Vers aus Voltaire's Tancred wählte: Moi toujours éprouvé, moi qui 
suis mon ouvrage. Rapport du Comité d’enquete S$. 70 u. 73. 
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eigentlich erst das Jahr 1823 zum Ausbruch festgesetzt, 
und es beweist dies den sehr wichtigen Umstand , dass die 
Anführer der russischen Liberalen selbst vom Tode Alexan- 
ders überrascht worden sind. Als daher die polnischen 
Offiziere bei der ersten Nachricht von dem Aufstande in 
Krzyzanowski drangen, den Befehl zur Erhebung zu geben, 
mochte Krzyzanowski lieber der Gefahr und den Folgen 
der theilweisen Entdeckung sich aussetzen, als durch einen 
unnützen Aufstand mehr polnische Männer, als die russischen 
Verschwornen kennen konnten, der Rache der Behörden 
ausliefern und die jungen Kräfte der Nation schwächen 
und vergeuden. Bald darauf folgte auch die Gefangen- 
nehmung des Fürsten Jablonowski, der hauptsächlich um 
die Unterhandlungen mit der russischen Gesellschaft wusste, 
und dieser mochte so sehr- den polnischen Charakter ver- 
leugnen, so wenig das heldenmüthige Beispiel des Luka- 
sinski, Cichowski, Dobrzycki, Szreder, Machnicki, Dobro- 
gojski und Koszucki befolgen, dass er von der polnischen 
Gesellschaft so viel aussagte, als er wusste und so viel Na- 
men bezeichnete, als er kannte, um die Gnade des Kaisers 
zu erhalten! Wer möchte nach solchen Erfahrungen einem 
grossen Theile der Polen verargen, dass sie gegen ihre 
s grossen Herrn‘ leicht zum Misstrauen sich neigen? — 
Alexander erlebte diese Folgen seiner Massregeln in 
Polen nicht mehr; nicht mehr den Donnerschlag, mit dem 
die Entdeckung und die desshalb über das ganze Land 
verhängte Untersuchung alle Polen von der Warte bis an 
die Dzwina und den Dniepr, von den Palästen bis in die 
Hütten elektrisirte. Sein Nachfolger erbte von ihm, in 
dem Augenblicke, wo wegen der griechischen Angelegen- 
heiten der politische Horizont Europa’s sich immer düsterer 
umzog, die schwierige Aufgabe, die Lage der Dinge in 
Polen erst wieder in das alte Gleis vor der Entdeckung 
dieser Verschwörungen einzulenken, ehe er die Plane der 
traditionellen russischen Politik auf seine Weise weiter zu 
verfolgen unternehmen konnte. Kaum der Gefahr des Auf- 
standes in seinem eignen Reiche entgangen, konnte er un- 
möglich gegen die ganze polnische Nation etwas unterneh- 
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men, namentlich nicht, ehe der ganze Umfang der polnischen 
geheimen Bestrebungen vor ganz Europa erwiesen dalag. 
Er verbarg daher seinen Zorn, wie seine Plane, und ver- 
letzte nur den Artikel der Constitution, welcher Staats- 
verbrechen an Civilpersonen vom polnischen Senat zu richten 
gebot. Um der Schuldigen so viel und diese so schuldig 
als möglich zu finden, liess er alle Angeklagte ohne Un- 
terschied durch eine ausserordentliche Commission verneh- 
men, welche theils aus ganz ihm ergebnen Polen, grössten- 
theils aber aus Russen und meist aus Militärpersonen be- 
stand; unter ihnen befanden sich die beiden Hauptchefs der 
beiden -Sectionen der geheimen Polizei, die Generale Ko- 
ruta und Rozniecki und Letzterer war selbst Secretär. Man 
zog viele Stifter der ersten Gesellschaft mit in die Unter- 
suchung, wie Uminski und Pradzynski; man verhaftete 
über fünfhundert angesehene Personen in ganz Polen. 
Einige sagten mehr oder weniger aus, doch fehlte es 
überall an Einstimmigkeit und an Beweisen, woran theils 
die geschickte Einrichtung des Vereines, theils und haupt- 
sächlich die Standhaftigkeit der meisten Angeklagten Schuld 
war. Krzyżanowski deckte die ganze Armee. „Ich habe 
keine Mitschuldigen, “ war die grossherzige Antwort Krzy- 
zanowskrs, „jeder gute Pole ist mein Verbündeter.““ Froh 
darüber, verhinderte der Grossfürst selbst weitere Nachfor- 
schungen unter den Regimentern. Am 3, Januar 1827 er- 
stattete die Commission ihren Bericht, dessen merkwürdige 
Abfassung deutlich zeigt, wie die Lage des russischen Kai- 
sers im Laufe der Untersuchung zu Europa immer schwie- 
riger geworden war, so wie die listige Stellung, in die der 
Grossfürst sich setzte. \Vährend unter allen andern Ver- 
hältoissen, Allen hätte daran gelegen sein müssen, die Ver- 
schwörung als höchst gefahrlich darzustellen, namentlich 
da die ganze Untersuchung unter der Hauptleitung Nowo- 
silcows stand *), war doch das russische Volk selbst zu 


*) Nowosilcow fing sich bei dieser Sache in seinen eignen 
Schlingen. Er und Lubecki waren aufgefordert worden, Pläne zu 
der Einrichtung und den Befugnissen der Untersuchungscommission 
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sehr dabei beiheiligt, und namentlich durften Oesterreich, 
wie England nicht durch Hoffnungen auf innere Unruhen 
in Russland oder Polen ermuthigt werden, energischer gegen 
die Angriffe des russischen Oabinettes in die Angelegenhei- 
ten Griechenlands sich zu erheben. Diese Rücksichten ge- 
boten die Vorfälle so unbedeutend als möglich darzustellen, 
und dann den Rapport in Paris französisch drucken zu 
lassen, Es waren überdies in der Commission Personen 
genug, welche gegen Nowosileow das Interesse des Gross- 
fürsten wahren und die Armee ganz freisprechen konnten, 
Das Erstaunenswertheste ist aber, dass die einjahrige Unter- 
suchung auch unter den Civilpersonen nichts weiter ent- 
deckte, als was der Fürst Jabłonowski verrathen hatte; 
trotz dem, dass Mehrere, wie der Märtyrer Adolph Cichowski, 
gegen acht Jahre in den schrecklichsten Kerkern zubrach- 
ten ®). — Zwei Jahre zögerte der Kaiser noch, sich über 
den Bericht der Commission zu erklären. Drei Jahre ver- 
schob er die Zusammenberufung des Reichstags, die Krö- 
nung und die Erfüllung aller Pflichten, welche die Consti- 
tution einem neuen Herrscher auferlegte. Erst der zwei- 
deutige Ausgang des ersten Feldzugs gegen die Türken 


anzufertigen. Lubecki, der Ergebenheit des Senates gewiss, schlug 
den gesetzlichen Weg vor, überzeugt, dass bei Beobachtung des- 
selben der Senat von einer eben über die Entdeckung erschrocknen 
aufgeregten öffentlichen Meinung noch nicht bestimmt werden 
würde, Nowosilcöow dagegen glaubte mehr ausrichten zu können, 
wenn er den Richtern die schreckliche Befugniss, nach moralischer 
UVeberzengung zu richten, verschaffte. Dasselbe Yorrecht' benutzte 
späterhin der Senat, als die Revision des Prozesses ihm übertragen 
werden musste, nach seinem Gewissen die Angeklagten freizu- 
sprechen. Beschämt stand Nowosileow vor Lubecki, der in seiner 
Entrüstung nicht anstand, den Senator ein Böte zu nennen. — 

*) Eins der grausamsten Torturmittel war unter andern, dass 
man Cichowski ein ganzes Jahr lang im Kerker beständig von 
zwei Kosacken beobachten liess, die ihn unverwandien Blickes 
ins Gesicht starren mussten und selbst in diesem peinlichen Ge- 
schäft sehr oft abgelöst werden mussten. Ein Wunder, dass dieser 
Mann nicht wahnsinnig wurde, und als Eigenthümer des polnischen 
Couriers später noch so wesentliche Dienste leistete. 
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bewog ihn, auf die Mahnungen Lubecki’s zu hören, ‘dem 
jetzt um so viel mehr daran gelegen sein musste, Nowo- 
sileows Rathschlägen entgegen zu wirken, da dieser durch 
die neue Verschwörung selbst über seinen andern Gegner, 
den Grossfürsten, bei dem neuen Herrscher ein grosses 
Uebergewicht errungen hatte *). Ungeheuer war die allge- 
meine Aufregung bis zum Ausgang des dreijährigen Pro- 
cesses, man sprach, man dachte nichts andres, Die Frauen 
legten Trauer an; man suchte den Gefangnen auf alle 
mögliche Weise mit den grössten Gefahren ibren Zustand 
zu erleichtern; Jeder brachte Opfer, um die Wächter zu 
bestechen, um den russischen Beamten verdächtige Papiere 
abzukaufen, die in ihre Hände gerathen waren. Für ein 
einziges solches zahlte man an einen russischen General 
42,000 Fl. polnisch. 

Der polnische Widerstand hatte nun zwar, so kräftig 
und gewandt geführt, in Verbindung mit den Fesseln, welche 
die verwickeltern Verhältnisse Russlands und die nothwendig 
gewordne Schonung der öffentlichen Meinung **) auflegten, 
grosses Uebergewicht über den Erkfeind errungen. Doch 
nährte dieser Widerstand durch die Art, in welcher er sich 
nothwendig bilden musste, in sich selbst Keime der Schwä- 
chung, die aufgehen mussten, wenn die Zeit des heimlichen 
Gegenkämpfens vorüber war, und der Streit von Seite der 
Polen in einen offnen und in einen Angriffskampf übergehen 
sollte- In den Früchten jener drei Epochen, welche die 
Polen seit der letzten Theilung durchgegangen waren, sah 
man jetzt die Möglichkeit vor sich, mit eignen Kräften, 
im eignen Lande und unabhängig von andern Mächten, in 


*) Man sehe über Lubecki’s selbst muthiges und festes Betragen, 
des Grossfürsten schwierige Stellung zu seinem andern Bruder, 
wie überhaupt das Benehmen der drei russischen Organe in dem 
merkwürdigen Process das mehrmals angeführte Werk ,, Rzut 
oka na stan poltyczny f.“ 

**) Diese ward seit Alexander zum ersten Mal für Russland als 
eine Macht betrachtet und besonders seit den griechischen Ver- 
hältnissen systematisch im Auslande von ihm und seinem Nachfol- 
ger in Anspruch genommen und mit Glück benutzt. — 

SrAzıer, Gesch. Polens. I. 7 
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vollkommener und einstimmiger Ueberzeugung, wer allein 
der Feind sei — die \Viedergewinnung des Vaterlandes zu 
versuchen. Die Patrioten hatten die Ueberzeugung gewon- 
nen, dass die ganze Nation ein Wille durchdringe, dass in 
Aller Herzen die Revolution lebe, dass auf ein gegebenes 
Zeichen Alles freudig in einen Kampf mit Russland eilen 
werde. Doch, um zu diesem Ergebniss zu gelangen, bate 
ten sie sich eben ganz in ihren Richtungen von einander 
trennen, in die Bearbeitung und Vorbereitung der Wider- 
standsmittel theilen, und streng darüber wachen müssen, 
dass man sich nicht berühre. Wie es dem Kaiser mit sel- 
nen drei Organen ging, die er ebenso unabhängig neben 
einander bingestellt hatte, so mit den polnischen Patrioten. 
Wie Jedem das am wichtigsten scheint, was er hesonders 
treibt, zumal wenn er in die \Verkstatt Anderer weder 
blicken kann noch darf, so sah natürlich jede Reihe der 
Patrioten ihre Bestrebungen als diejenigen an, welche vor- 
züglich zum Zweck führten, und betrachtete die andern 
als untergeordnet, 

Die Reichstagsöpposition hatte dem Kaiser auf dem 
gesetzlichen Wege der Constitution so viel Besorgnisse er- 
regt, dem gebildeten Theile der Nation die tiefbegründete 
Ueberzeugung verschafft, dass ein Widerstand gesetzlich 
und rechtmässig sei, und dadurch den Verstand und das 
Herz der Gebildeten und Stillen auf die Seite der Bewe- 
gung gezogen, Sie hatte zugleich dafür gesorgt, rechtliche 
und publieistische Gründe zur Rechtfertigung jedes Wider- 
standes der Nation vor dem gebildeten Auslande zu schaf- 
fen und zu bewahren. So wurde die Constitution und alles, 
was dahin einschlug , ihr gewissermassen ein Steckenpferd,, 
und sie sah den Kampfplatz nur vor der Marschallstribüne. 
Jedes Entfernen von dem strenggesetzlichen Wege war 
ihr um so mehr ein Greuel, als sie nur auf ihm so viel 
gelten konnte, anderntheils aber auch in der Aufrechthal- 
tung dieser Art von gesetzlicher Macht der Nation ein 
Steuerruder nach dem Umsturz der bestehenden Autoritäten 
bewahren zu müssen glaubte. Unbekümmert darum, wel- 
ches der endliche Zweck des Opponirens sein würde, bil- 
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deten sich zugleich in ihr Redner, Doctrinärs und Männer, 
die nichts eher thaten oder zu thun erlaubten, als bis man 
ihnen die strenge Gesetzlichkeit der Form bewiesen; Män- 
ner voll Muth und Geschick im Reichstagssaale, aber ausser 
demselben ungelenk und furchtsam, Weil sie ferner die 
einzigen waren, vor deren öffentlichem Charakter die Re- 
gierung eine Art Scheu hatte, die einzigen, welchen man 
das Recht zugestanden, öffentlich gegen die Regierung zu 
sprechen, die einzigen, welche man mehr heimlich als 
öffentlich verfolgte, so gewöhnten sie sich, mit einem ge- 
wissen Hochgefühl ihrer Würde auf diejenigen herabzuse- 
hen, welche die Nation im Sitzungssaale nicht repräsentir- 
ten. Sie gewöhnten sich ferner an Frankreichs Redoern 
sich zu messen, da diese allein in der Friedenszeit die Auf- 
merksamkeit der Welt auf sich zogen, und einen Ruhm 
wie diese zu suchen. Wahrend sie natürlich so mehr nach 
Frankreich sich wandten, während sie besonders die in den 
einverleibten Provinzen lebenden Polen misskannten, sahen 
sie mit Mitleiden, hier und da wohl auch mit Geringschä- 
tzung, auf Leute, welche kein öffentliches Lebens- und 
Bildungszeichen von sich geben durften. So ward ihnen 
der Zustand und der Geist ihres eignen Landes, geschweige 
der ihrer Brüder in den ganz unterjochten Provinzen sehr 
fremd; und es musste ihnen sehr schwer werden, sich von 
deren Willfährigkeit und von deren Vermögen, für die 
Sache civilisirter Freiheit Grosses zu leisten, von Herzen 
zu überzeugen. Zufällig wohnten viele von den kräftigsten 
und geistreichsten dieser Landboten in der Wojwodschaft 
Kalisch; die Russen hatten zuerst zufällige Veranlassung, 
ihre Verfolgungen dorthin zu richten; dies verursachte nach 
natürlicher Wechselwirkung einen nur kräftigern Wider- 
stand in diesen Gegenden; es fanden sich deshalb sogar 
auch die aufgeregtesten Mitglieder der geheimen Gesellschaf- 
ten eben aus dieser Wojwodschaft ein, wie Dobrzycki, 
Theodor Morawski, Koszucki und Andere. So kam es 
denn, dass diese Opposition vorzugsweise die der Kalischer 
genannt wurde, und sich später um deren Hauptführer, die 
Brüder Niemojowski, die beiden Morawski und Vladislaus 
7% 


100 


Ostrowski reihend, eine besondere Partei bildete. Eigent- 
lich gehörten aber zu der oben beschriebenen Reihe von 
Patrioten mehr oder weniger fast alle kräftigen, bedeuten- 
den und hervorragenden Mitglieder des Reichstags, daher 
ausser den sechzehn Landboten von Kalisch, die Herren 
Stanislaus Barzykowski, Landbote von Ostrołęka, der be- 
sonders durch lautes, muthiges und kräftiges Reden, Joseph 
Swirski von Lublin, der vorzüglich durch klares Darlegen 


. folgerechter Doctrin, die Herren Seiceimeiei “und Ledo- 


chowski von Krakau, die durch begeisterte und glänzende 
\WVortfüllen, Wołowski und Krysinski von Masovien, die 
durch sarkastische und schlagende Blitze in zierlicher Rede- 
form, und der diplomatisch gebildete Gustav Malachowski, 
der durch ausgebreitete staatswissenschaftliche Kenntnisse 
die Aufmerksamkeit des Volks auf sich zogen. Im Senate, 
der theils von schwächlichen und furchtsamen alten Herren 
überfüllt war, konnten die geistreichen und patriotischen 
Kastellane Anton Ostrowski und Franz Nakwaski und die 
gutgesinnten Wojwoden Fürst Radziwil und Graf Pac 
wenig ihre Stimmen erheben, zumal Fürst Adam Czarto- 
ryski bis zum Jahre 1850 seinen Sitz im Senate leer liess. 
Aber heute noch, nach der Vollendung der grossen Krise, 
kümmern diejenigen Landboten und Deputirten , welche 
nicht Verwaltungsstellen während des Aufstandes bekleide- 
ten, wenig sich um die Einzelnheiten der kriegerischen 
Ereignisse, welche auf Europa den grossen Eindruck her- 
vorriefen. Dagegen glüht das Auge, die Haltung wird 
stolzer, wenn von den gehaltenen Reden, von dem Beifall 
die Rede ist, welcher denselben gezollt wurde. — Als dunkles 
Ziel während der Bestrebungen unter dem Königreiche 
mag manchem dieser Patrioten in der Ferne vorgeschwebt 
haben, dass man die russische Macht in Polen durch die 
verliehene Constitution untergraben, die Constitution zum 
einzigen Schild der Nation machen, und endlich, wie in 
Frankreich, die Nation zur Wahrung desselben aufrufen 
müsse, Sie vergassen dabei, dass es Polen an einem Mittel- 
stande fehle, welcher mit dem Geist der obern Klassen die 
unverderbte physische Kraft und Aufopferungsfähigkeit der 
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untern vereint, und der für eine Constitution so lebhafte 
Theilnahme fühlt, um für die Aufrechterhaltung dieser 
allgemeinen Idee das Leben zu wagen. Sie vergassen, dass 
das sogenannte Königreich, für welches die Constitution 
allein einen solchen Werth haben konnte, der kleinste 
Theil Polens war, und dass es sowohl für den grössten 
Theil der Bevölkerung in diesen, ganz besonders aber für 
den Litthauer, Volhynier, Podolier und Ukrainer anderer 
Hebel zum Aufstande bedurfte, — der Aussicht zur Wieder- 
herstellung des Allen gemeinsamen grossen Vaterlandes. 
Am schroffsten standen diesen Bestrebungen die derje- 
nigen Patrioten gegenüber, welche durch die Bildung und 
Bearbeitung der Jugend und aller Klassen des Volks in 
allen Theilen Polens den Umsturz des russischen Joches 
und die völlige Wiedergeburt der ganzen Nation bezweck- 
ten, Während die Starke der Reichstagsopposition iin Fest- 
halten grüsster Gesetzlichkeit lag, und ihre Wirksamkeit 
desto grösser war, je offner sie zu Werke ging, so durften 
diese nur verborgen und ungesetzlich zu Werke gehen; 
denn sie wirkten besonders in den unfreien T’heilen Polens, 
auf welchen der physische und moralische Druck am schwer- 
sten lag. Die Russen zu täuschen lag ihnen beständig ob, 
und an Formgesetzlichkeit konnten sie sich um so weniger 
binden wollen, als der Litthauer sich in seinen Bestrebun- 
gen von den Formen im Königreich unmöglich Fesseln 
anlegen lassen konnte, von denen er nicht den mindesten 
Vortheil zog, die ihn im Gegentheil von seinen Brüdern 
trennten. Da diese Patrioten fast ausschliesslich auf die 
Jugend und auf die Aermeren wirkten, so konnte ihnen 
unmöglich eine Constitution durchaus achtbar und heilsam 
erscheinen, welche gerade die jüngeren und vermögensloseren 
Talente durch Census und Wahlalter von aller legislativen 
Wirksamkeit ausschloss. Auch sie erklärten natürlich in 
ihrem Wirken und in der Anwendung der bezeichneten 
Mittel und Volksklassen ebenso das vorzügliche Heil für 
die ganze Nation, und, erreichten sie den Allen gemein- 
samen Zweck, so brachten sie allerdings eine auf dem 
Wege bewirkte Socialreform mit zum Ziele, wenn sie auch 
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nicht, wie man ihnen fälschlich unterlegte, eine Socialrevo- 
lution bezweckten. 

Die dritte Reihe der Patrioten, welche unmittelbar die 
Wehrkraft des Volks vorbereiteten in den Militärverschwö- 
rungen, stand zwischen beiden früheren mitten inne, Auf 
der einen Seite war ihr Bestreben auch heimlich und un- 
gesetzlich, aber die Subordination galt dem Soldaten für 
eine so grosse Hauptbedingung für den glücklichen Aus- 
gang seiner Leistungen, dass er jeder bestehenden Autorität, 
so wie sie einmal dem allgemeinen Zweck sich nicht schroff 
gegeniiber stellte, unbedingten Gehorsam zu leisten sich für 
verpflichtet hielt. Sonst aber glaubte vorzüglich die Armee, 
wie der Soldat immer, ihre Wirksamkeit sei die einzig 
nöthige, schätzte Andre gering, und war der Meinung, es 
bedürfe weder der Redner und Gesetzgeber, noch unkriege- 
rischer junger Leute, sondern nur für die erprobten tapfern 
Soldaten ein erfahrener, tüchtiger General, und nur ein sol- 
cher könne seine Bestrebungen leiten. 

Von den drei Patriotenreihen hatte die zweite die ge- 
fährlichste und schwierigste Stellung, und bei der grüssten 
Gefahr vor dem Ausbruche die wenigsten Aussichten, nach 
demselben ihre volle Wirksamkeit zu üben. Den offen- 
sprechenden Landboten schützte Gesetz und öffentliche Mei- 
nung, und die Regierung hatte höchstens Mittel in Händen, 
sich ihm empfindlich zu machen; Vincent Niemojowski, von 
Gensdarmen in seinem Gute bewacht, war unendlich viel 
glücklicher, als der auf feuchtem Stroh in den Casematten 
von Zamość liegende Krzyzanowski und der in Orenburg 
schmachtende Zan. Traf die Armee einmal eine allgemeine 
Untersuchung, die der Grossfürst ohnehin scheute, so hatte 
sie Waffen und Kräfte genug, um die Regierung zu sehr 
schonendem Verfahren gegen eine bewaffnete und gut orga- 
nisirte Masse von 30,000 Mann zu nüthigen, die man zur 
Verzweillung zu bringen sich hüte. Kam die Zeit des 
Handelns, so war die Opposition sicher, mehrere von ihren 
allgemein bekannten Häuptern augenblicklich an der Spitze 
zu seben; noch mehr war die Armee eines bedeutenden 
Antheils an der Gestaltung der Dinge gewiss. Die Lelewel- 
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sche Partei dagegen konnte ursprünglich keinen an Ruf 
und Vermögen bervorragenden Mann unter ihren Mitglie- 
dern zählen, da solche in dem Reichstage, oder im Senate, 
oder in der Armee ihren Platz bereits gefunden hatten, und 
die Natur ihrer Bestrebungen auch solche ihnen nicht un- 
mittelbar zuführte. Alle ihre Mitglieder ferner konnten 
durch die Art ihres Wirkens sich zu offen heraustretenden 
Charakteren nicht bilden, die im Vertrauen auf ihren öffent- 
lichen Einfluss und ihr bekanntes Talent, Muth und Ge- 
schick gehabt hätten, im Augenblicke der Entscheidung das 
Ruder zu ergreifen, und die Hoffnung, es sich zu bewah- 
ven. Sie mussten sich daher so lange mit der bescheidenen 
Rolle des Vorbereitens und Veranlassens des Aufstandes 
begnügen, und die Leitung der Ausführung so lange dem 
Reichstage und der Armee überlassen, bis im Lauf der 
Ereignisse die jüngern und unbekanntern Talente aus ihnen 
vor allem Volk sich emporgehoben hatten, 

Die Gonstitutionellen sahen, nach polnischer Weise 
einen bedeutenden Familiennamen winschend, auf den Land- 
boten Grafen Vladislaus Ostrowski, einen Mann von ausser- 
ordentlicher Popularität durch seinen Patriotismus, seine 
Gewandheit, sein alle Herzen gewinnendes Benehmen und 
seine imponirende Gestalt. Die zweite Partei hatte seit 
Zans Verhaftung nur unsichtbare Obere; die Soldaten aber 
blickten nach Krzyzanowski’s Entfernung auf den General 
Chilopicki. Das militärische Genie, der hohe Ruhm, den 
dieser Mann unter Napoleon in Spanien gewonnen, die un- 
begrenzte Ehrfurcht, die der Soldat vor seiner Festigkeit, 
seinem gekieterischen Wesen und seiner eisernen Subordi- 
mationsstrenge hatte, bezeichneten ihn als den einzigen 
Mann, der eine polnische Armee mit Glück in einen Kampf 
mit Russland führen könne. Vor allen Generalen hatte er 
schon vor dem Jahre 1820 den Muth gehabt, dem Gross- 
fürsten zu erklären, dass er vor ihm auf dem sächsischen 
Platze nicht defiliren werde; dies Wort war als das erste 
muthige Zeichen polnischen Widerstandes von Mund zu 
Mund bis in die Steppen der Ukraine, an die Karpaten, 
an die Diwina und bis über die Warte hinaus, überall 
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dahin, wo Polen wohnten, getragen worden. Niemand 
glaubte nach der Stärke seines Patriotismus erst fragen zu 
müssen, und Jedermann wies mit Unwillen diejenigen als 
Verleumder zurück, welche aus seinem eigenen Munde 
den weniger hochherzigen Beweggrund dieser seiner Hand- 
Jung vernommen zu haben versicherten, und dass er, so gut 
wie die andern Oberoffiziere, seinen Platz im Heere wie- 
der einzunehmen gesonnen gewesen sei, wenn man ihm ein 
gegebenes Versprechen hätte halten wollen, — eine Ent- 
schädigung an liegenden Gründen in Polen für die 1814 in 
Frankreich verlorene Dotation, deren er, wie alle Generale 
Napoleons, theilhaftig geworden war. Man bewunderte den 
Muth und die Charakterstärke, die lieber Dürftigkeit dem 
Generalgehalte vorzog, als einzuwilligen, den Bruch gege- 
benen Versprechens ruhig zu dulden. Vom eignen Wunsch, 
es so zu finden, hingerissen, mochte man die Handlung lie- 
ber nur schönern Beweggriüinden und polnischem Patriotis- 
mus zuschreiben, als annehmen, dass heftige Unbeugsamkeit 
des Charakters, gekränkter Stolz und Unmuth über mate- 
rielle Verluste ihre Nebenquelle seien *), 

Man darf schliesslich aber auch nicht übersehen, dass 
trotz alles Patriotismus, trotz aller Nationalkraft des Vol- 
kes im Ganzen, die Wirkungen mehr als zehnjähriger 
russischer Herrschalt, mit den früher angegebenen Folgen 
auf die Moralität Einzelner, nicht spurlos vorübergegangen 
sein konnten. Im constitutionzell regierten Theile des Lan- 
des mussten dieselben gerade mehr Eingang gefunden haben, 
als in den einverleibten Provinzen. Hier herrschte der 
Russe unbedingt, und hatte weniger List und moralische 
Verderbung vonnöthen, konnte sich ungestraft offner Ge- 
walt überlassen, um Nationalität, Bildung und Ehrgefühl 


*) Die Beliebtheit des Generals Chlopicki war seit dieser Zeit 
ausserordentlich, und erstreckte sich auf alle Klassen des Volks. 
Kein Verkaufsweib auf dem Kräutermarkte von Warschau unter- 
liess es, wenn sie ihn von fern erblickte, mit dem freundlichsten 
Gesicht ihr „Guten Morgen, Herr General!“ ihm zuzurufen; und 
es ist dieser Zug um so bezeichnender für den Geist und die Ver- 
traulichkeit, die in Polen alle Volksklassen sich nähert, 
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zu unterdrücken. Gewalt drückt aber nur elastisch zusam=- 
men, löst aber nicht auf, wie moralisches Gift. Im Lande 
zwischen der Warte und dem Bug aber war man haupt- 
sächlich auf jene Mittel angewiesen. Besonders fühlbar war 
natürlich diese Wirkung da, wo ein russischer Militärchef 
unmittelbar und ausschliesslich waltete, in der Armee, 
Höher stehende Offiziere waren dieser Versuchung am mei- 
sten ausgesetzt, und das Alter ist am meisten zum Eigen- 
nutz geneigt.‘ So hatte man nie auch nur versucht, Gene- 
rale und active Oberste, welche ihre Riegimentsgelder zu 
verwalten hatten, in die geheimen Verbindungen zu ziehen, 
Selbst der officielle Rapport Nowosilcows und Rozniecki’s 
bietet mehrmals frohlockend die Aeusserung, ‚‚die Generale 
und Obersten seien nicht des mindesten Antheils an den 
geheimen Verbindungen verdächtig,‘ und darin stimmen 
alle Aussagen ohne Unterschied überein. Es war dies ein 
Grund mehr für die Armee, einzig und allein auf Chlopicki 
ihre Blicke zu richten. Denn unter den Generalen, welche 
theils ihre Dimission genommen, wie Sierawski, oder die 
von Anfang herein nicht in russische Dienste getreten wa- 
ren, wie Pac, Radziwil, Woyczynski und Casimir Mała- 
chowski, hatte keiner einen höheren militärischen Ruf und 
Alle waren sehr alt; Uminski sass auf einer preussischen 
Festung gefangen. In der Armee selbst dienten nur zwei 
Generale, welche für gute Polen galten, wie der Divisions- 
general Krukowiecki und der Brigadegeneral Szembek. 
Ersterer indess, dessen offene Widersetzlichkeit und wohl 
gar Verhöhnung des Grossfürsten ausser dem Dienst in 
manchen Anekdoten im Munde der Offiziere umherging, 
hatte, seit Beginn seiner militärischen Laufbahn, seinem 
Rufe durch brutalen Zorn, offene Zanksucht und die hin- 
terlistigste und feinste Verschlagenheit unendlich geschadet; 
und dieser seltsame Bund widersprechender Eigenschaf- 
ten diesen Mann in den Augen Aller nur um so gefähr- 
licher gemacht. Der General Szembek war als ein treff- 
licher Pole durch seine Leutseligkeit erstaunt beliebt: doch 
hatte er von seinen militärischen Talenten grosse Beweise 
noch nicht gegeben. Aber nicht blos unter den höhern 
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Offizieren, sondern auch unter den höhern Civilpersonen 
fanden sich eben solche Spuren von Verderkniss. Schon 
als der Kaiser Alexander im Jahre 1819 vom Congress zu 
Laibach zurückkommt, überreichen ihm beim Eintritt in 
die Grenze zu ÜCzestochau mehrere Senatoren eine Adresse 
gegen die Opposition des Verwaltungsraths von Kalisch, 
dessen Mitglied Vincent Niemojowski war. Es waren unter 
Andera Michael Potocki, Albert Ostrowski, Albert Ol- 
szewski, Stanislaus Mecinski, der Castellan Bronikowski 
und Andere, Sie erhielten, nach den verhassten Conföde- 
xirten von Targowica, verdientermassen den Namen der 
Conföderirten von Częstochowa. Im Jahr 1825 vervichtete 
wiederum der Senat auf Befehl der Regierung die Wahl 
des Landboten Bonaventura Niemojowski, trotz dass dieser 
im Senate seine Sache persönlich vertrat und bewies, wie 
die meisten Senatoren, welche gegen ihn stimmten, von 
Czestochau her seine persönlichen Feinde seien. Der 
Reichstagsmarschall Piwnicki verhinderte in der Landboten- 
kammer selbst die Ablesung der Protestation, die der Land- 
bote Thomas Komarowski von Kalisch auf die Tafel gelegt. 
Vergebens erinnert laut Valentin Zwierkowski, vergebens 
erklärt der achtzigjährige Szepietowski, die jetzige Regie- 
rung verfahre mit den Landboten, wie Igelström und 
Repnin zur Zeit der Theilungen. — Das Schmerzlichste auf 
dem Reichstage von 1825 aber und ein Umstand, der be- 
sonders unheilvoll auf die Zeit des Aufstandes nachwirkte, 
war das Betragen der Mehrheit einer ganzen Commission, 
die beauftragt war, die Bemerkungen des Reichstags über 
den Rechenschaftsrapport des Ministeriums ®) zu redigiren 
und dem Kaiser einzureichen. Auf Veranlassung des Hein- 
rich Grafen Lubienski erlaubte sich die Commission, die 
durch die Stimmenmehrheit der Landboten angenommenen, 


*) Ein solcher Bericht wurde gleich nach der Eröflnungsrede 
vorgelegt, und der Reichstag beschäftigte sich hauptsächlich damit, 
seine Bemerkungen darüber der Regierung mitzutheilen; diese 
wurden einer Commission übergeben, welche die Bemerkungen 
zu redigiren und den Ministern einzureichen halte. 
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ihnen aber zu stark scheinenden Bemerkungen eigenmäch- 
üg und heimlich auszustreichen und die Verfälschung der 
Regierung zu übergeben. Der Vorfall kam zur Kenntniss 
der Landboten durch einen jungen Secretair Obniski. Nur 
zwei Mitglieder sagten sich von der Theilnahme hieran los: 
die Landboten Wisniewski und Walichnowski, und unter 
den sieben Andern trifft man ausser auf August Stubicki, 
Weyk, Moritz Dolinski und Johann Szaniecki, auf den 
talentvollen ehemaligen General Thomas Lubienski , den 
talentvollsten Finanzmann aus Lubecki’s Schule, Leon Dem- 
kowski, und mit tiefem Schmerz auf Heinrich Dembiński, 
damals noch Capitain und Landbote von Krakau, einen Mann, 
den nur verführerische Ueberredungskunst der ihm an poli- 
tischem Geist überlegenen Freunde, die ihm das Nützliche 
des Schrittes zum Wohl des Landes vorgestellt haben moch- 
ten, zu diesem schweren Fehler und zur Verleugnung der 
Gradheit und Biederkeit seines sonst nur zu offenen Ge- 
müths bewogen haben konnten, 

Bedenkt man nun ausserdem die wirklich fürchterliche 
Verderbniss, welche die geheime Polizei in die niedersten 
Klassen der Gesellschaft einzuführen strebte, und die Ge- 
fahr, welche das leiseste Wort, zu einem Freunde geäussert, 
bringen konnte, so hatte die unter russischer Verwaltung 
verlebte Epoche den bezeichneten Vortheilen noch einen 
der gefährlichsten Feinde der Polen zur Seite gestellt. Sie 
hatte das bisher immer dem unglücklichen und so oft ge- 
täuschten Volke an sich schon eigene Misstrauen und den 
Verdacht des Verraths bei jedem geringsten Unfall ihm tief 
in die Seele gelegt. Eine im Falle fortschreitenden mög- 
lichen Unglücks sich ergebende Folge dieses Misstrauens 
musste nothwendig die sein, dass jeder Patriot, gewiss über- 
zeugt nur von seinem eigenen reinen Willen, bei aller Un- 
eigennützigkeit mit Unruhe und Besorgniss jeden seiner 
Landsleute in einem wichtigen Posten sah. So wie er bei 
bedeutenden Leistungen Anderer in seiner Liebe und in 
seinem Lobe für den keine Grenzen kannte, der die Lei- 
stung vollbracht hatte, so verlangte er bei jedem Miss» 
glücken der geringsten Bestrebung den, der den Fehler zu 
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begehen das Unglück gehabt, sogleich gestürzt und einen 
Andern, wo möglich sich selbst, an seine Stelle gesetzt. 

Man sieht, dass bei jedem Ausbruche, der die ganze 
Tbätigkeit dieses Volks zum Handeln führte, das Gelingen 
einzig und allein davon abhing, ob die Bestrebungen der 
drei verschiedenen Patriotenreihen sich zeitig genug vorber 
vereinigen liessen, ob die Constitutionellen zeitig genug 
bestimmt würden, einen Theil der strengen Formgesetzlich- 
keit, ihre Vorurtheile und ihren engern Gesichiskreis auf- 
zugeben. Ob die verborgene Partei die Wichtigkeit eines 
im Sturm der Ereignisse in dem Reichstage dastehenden 
Steuerruders vollkommen fühlen, und ob der Soldat mit 
Freuden der ganzen Nation seine Reihen zu üffoen bewo- 
gen und veranlasst werden würde. Wenn nicht, dann 
musste der Himmel einem solchen Volke wenigstens an- 
fangs anhaltendes Glück und einen grossen Genius verlei- 
hen, oder andere Völker ihnen zu Hülfe schicken — sonst 
musste es abermals, trotz aller grossen und glänzenden 
Aussichten zur endlichen Erreichung des Zwecks seines 
nunmehr sechzigjährigen Ringens, wiederum, wenn auch 
noch so glorreich, vor dem Erhfeinde fallen; selbst jetzt 
noch, da dieser Erbfeind durch fortgeschrittene Civilisation, 
und hauptsächlich durch die Berührung mit civilisirten Völ- 
kern, von seinen so gefahrvollen Eigenschaften viel ver- 
loren hatte. 


zweites ud. 


PROTAS KAPITAL 


Beginn der unmittelbaren Vorbereitungen zu einem Aufstande, 
Pläne. Die Krönung. Senatsurtheil. Der Reichstag 
von 1830 *), 


Nach seiner Vertreibung von Wilna langte Joachim Lelewel 
in demselben Augenblicke in dem Centralpunkte Polens, 
in Warschau, an, als derselbe, wie das ganze Königreich, 
wie wir sahen, über den abgelegten Bericht der, die Ver- 
schwörung des Krzyżanowski untersuchenden, ausserordent- 
lichen Commission in so grosser Aufregung war, und der 
Entscheidung des Kaisers mit Bangen entgegensah. Einem 
so scharfen Beobachter, wie ihm, konnte nicht entgehen, 
wie weit die Nation zu einem entscheidenden Schlage schon 
vorbereitet sei, als er unter Anderm bei dem Leichenbegäng- 
niss, das der Grossfürst zum Andenken an den Kaiser 
Alexander zu feiern befohlen und wozu alle bedeutenden 
Personen eingeladen waren, sehr wenig Landboten erschei- 
nen und die jungen Leute den feierlichen Zug auf den 
Strassen sogar hier und da verspotten sah. Die geheimen 
Vorbereitungen nahmen von diesem Augenblick an einen 
andern, dem in Wilna ähnlichen und entscheidendern Gang an. 

Lelewel selbst, in Warschau wenig bekannt und gar 
keinen öffentlichen Charakter bekleidend, nach seiner Ge- 


*) Quellen: Landbote Zwierkowski, Senator Ostrowski, Land- 
bote Swirski, Landbote Barzykowski, Zawisza Czanny; die unter 
dem Text angeführten Brochüren. zyr 
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wohnheit und seiner Natur Niemandem entgegenkommend, 
sogar vorsichtig kalt von sich abstossend, wen er noch 
nicht kannte, hatte allerdings eine schwierige Aufgabe zu 
lösen, wenn er den Faden der geheimen Vorbereitungen 
bier in der Hauptstadt aufnehmen, ihn nach seiner Weise 
leiten, und wo möglich die Führung aller drei verschiede- 
nen Bestrebungen in einer Hand vereinigen wollte. Die 
Jugend auf der Universität, in den Militärschulen und die 
Literaten, welche sein Ruf als Gelehrter, und besonders 
jene schöne Ode Adams Mickiewicz an ihn *), auf ihn auf- 
merksam machte, konnten die einzigen Werkzeuge sein, 
durch deren Vermittelung er einen bedeutendern Einfluss 
und Wirkungskreis sich zu eröffnen die Aussicht hatte, 
Lelewel liess sich aufsuchen; aber er war da, wo man 
ihn leicht finden konnte; wo Leute der angegebenen Art auf 
ihn sehen, oft mit ihm in Gespräche gerathen und ohne 
allen Verdacht verkehren mussten. Wer auf die öffentliche 
Bibliothek in Warschau trat, dessen Blicke fielen bald auf 
einen bleichen, hagern, beständig schwarz gekleideten Mann, 
der emsig hinter Chroniken, Folianten und bestaubten 
Büchern sass, Wer zu ihm herantrat, dem warf er mit 
wenigen und allgemeinen Worten zweideutigen Sinnes Fun- 
ken und Blitze in die Seele, und überliess es der Zeit, der 
Phantasie und dem Nachdenken desjenigen, den er gespro- 
chen, sie zur Flamme in der eignen Brust anzufachen, so 
dass es, wenn jener am Ende der Gedankenreihe zu einem 
Thatentschluss kam, ihm schien, als habe ihm Lelewel 
ausführlich alles das allein angerathen und eingeflösst. 
Noch vor Ablauf des Jahres 1826 bemerkte man neue 
Versuche unter jungen Leuten an der Universität von War- 
schau, wiederum zu patriotischen Verbindungen zusammen- 
zutreten, und dass diese sich vorstellten, der von der ganzen 
polnischen Jugend hochverehrte Julian Ursyn Niemcewicz 


*) Der Dichter wirft in dieser berühmten Ode einen glänzenden 
und grossartigen Blick auf die ganze Weltgeschichte durch alle 
Epochen hindurch, und nennt dann den, der ihn alles das gelehrt, 
den königlichen Lelewel. 
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stehe an der Spitze einer grossen Verbindung, von der die 
Jugend einen wichtigen Theil auszumachen habe. Dieser 
Name war wohl gewählt und hatte einen herrlichen Klang! 
so lange der Pole zurückdenken konnte, tönte er in seinem 
Herzen mit heiligem Schauer der Ehrfurcht und Liebe wie- 
der. Nie trennte man ihn von dem Namen Kosziuszko’s; 
denn nie hatte man vergessen, dass er es gewesen, wel- 
cher den polnischen Helden, ihn noch als Jüngling nach 
einem blutigen Zweikampf um seine Geliebte klutend und 
ohnmächtig von der kalten Erde aufnehmend, in seinem 
Hause gepflegt hatte. Einen dichterischen Zauber wob die- 
ses Bild der polnischen Jugend um die Stirn des Greises. 
Die polnische Mutter hatte den Sohn darum so gelehriger 
gefunden, die Balladen in sich aufzunehmen, in denen 
Niemcewicz die ganze Geschichte aller polnischen Helden- 
thaten gesungen von dem Augenblick an, wo die Engel zu 
den ersten Piasten getreten, bis zu dem, wo Joseph Ponia- 
towski auf fremder Erde im Flusse versank. Noch wall- 
fahrtete oft jeder Jüngling, wenn er nach Warschau kam, 
in den Sitzungssaal des Senats, um das Auge an seinem 
schneeweissen Haar hinter seinem Schreibtische zu weiden, 
Lelewel war mit Boleslaus Ostrowski, einem äusserst 
1alentvollen jungen Gelehrten , vertraut geworden und mit 
Krempowiecki, einem Erzieher in dem Hause der Gräfin 
Dabrowska, Beide von grossem Einfluss auf die jungen 
Leute an der Universität. 

Eben solche Bewegungen bereiteten sich in derselben 
Zeit vor in den Warschauer Militairschulen, der Unter- 
fähndrichsschule, der polytechnischen und andern. Von die- 
sen gingen jährlich eine grosse Anzahl als Unterofliziere 
in die Armee ab, in welcher seit der Verhaftnehmung 
Krzyzanowski’s die geheimen Gesellschaften ohne Haupt 
waren und die Gemeinden sich nicht weiter auszubreiten 
wagten. Der Geist, wie er von Krzyzanowski unter die 
jüngern Offiziere verbreitet worden, lebte zwar ungeschwächt 
noch fort, aber gab kein äusseres Lebenszeichen von sich. 
Die jüngern Unteroffiziere verbreiteten den in ihnen erweck- 
ten Geist unter ihren Kameraden und unter den Soldaten, 

SFAZIER , Gesch, Polens. I. 8 
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so dass die Offiziere, ohne sich vorher durch ihre Unter- 
gebnen zu compromittiren, ohne weitere Vorbereitung bei 
ausbrechenden Ereignissen an ihnen die bereitwilligsten 
Werkzeuge finden konnten; eine Sorge, die Krzyzanow- 
ski selbst ganz ausser Acht gelassen hatte. Strebungen 
dieser Art konnten bei der Unvorsichtigkeit, welche die 
jungen Leute immer in ihren Aeusserungen begehen, den 
Verdacht Nowosilcows zu wecken nicht verfehlen. Seit 
dem Jahre 1826 verdoppelte die geheime Polizei mit jedem 
Jahre ihre Mitglieder und ihre Thätigkeit, und der be- 
rüchtigte Polizeispion Makrott reichte im Jahre 1825 an 
Dennunciationen 1166, im Jahre 1826 bereits 2160 allein an 
den General Koruta ein *) ! 

Unterdessen hatte Lelewel die für ihn so wichtige Be- 
kanntschaft mit Valentin Zwierkowski gemacht, Deputir- 
ten von Mniechow in der Wojwodschaft Krakau, ehe- 
maligem Offizier, einem der furchtlosesten und kraftigsten 
Mitglieder der Reichstagsdeputation, der, weniger ver- 
mögend und weniger einflussreich durch seine Familie, so- 
wohl den- Ansichten Lelewels zugänglicher, als auch den 
Verfolgungen der russischen Regierung mehr ausgesetzt war; 


*) Im Jahre 1827 gibt der Rapport zwar nur 1692 an; doch ist 
dabei zu bemerken, dass Komte nur an der Spitze der einen 
Section stand. Noch deutlicher sieht man die Fortschritte der von 
der russischen Regierung für nöthig gehaltenen Nachforschungen, 
wenn man erfährt, dass derselbe Makrott 29,000 polnische Gulden 
im Jahre 1825, 35,000 im Jahre 1826, 26,000 im Jahre 1827, 
38,000 im Jahre 1828 und 40,000 im Jahre 1829 für den Dienst der 
geheimen Polizei verwandte, während der General Rożniecki allein 
monatlich 300 Ducaien dafiir ausgab. Wie sehr man aber grade in 
diesen Zeiten die jungen Leute zu fürchten anfing, das sieht man 
aus dem Vorschlag der geheimen Polizei im Jahre 1827, das Grab 
des Gelehrten Staszyc in Bielany, zu dem die jungen Leute 
haufig wallfahrteten, mit einem Spione zu umstellen, welcher 
Gedichte und Elegien auf den Tod des Staszyc verkaufen, dadurch 
patriotische Unterhaltungen erwecken und auf diese Art Gelegen- 
heit haben sollte, mit den Büchern in der Hand, sich einem Jeden 
zu nähern. 
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ein Mann, der bei ähnlicher Gewandtheit, bei weitem mehr 
Entschlossenheit und offnen Muth besass, als Lelewel, 
Dieser übernahm es, Mitglieder der Reichstagsopposition 
in eine Verbindung zu ziehen, welche durch verschiedene 
Mittelglieder mit den Literaten und Akademikern, und den 
Jungen Militäreleven — in Verbindung stand, so wie er 
den seit Krzyzanowski’s Entfernung zur Erde gefallenen 
Faden der Verbindung unter den Offizieren der Armee 
selbst wiederum aufzunehmen, sogar den General Chto- 
picki vorzubereiten versuchte. Von den Reichstagsmitglie- 
dern gewann Zwierkowski die Landboten Trzeinski, Ro- 
man Soltyk, der Erste eine äusserst kräftige Natur, der 
Andre als Sohn des Hauptes der geheimen Verbindung 
mit Krzyżanowski sich zu ähnlichen Unternehmungen bc- 
sonders verpflichtet fühlend; endlich den Grafen Gustav 
Małachowski. — Lelewel verstand sich dazu, die Cor- 
respondenz mit Litthauen und den einverleibten Provinzen 
zu unterhalten, für welche sein Name eine grosse. Macht 
war; — und wo er alle geheimen Gesellschaften, selbst 
die unter Russen bestehenden, genau kannte. 

Der im Jahre 1828 ausgebrochene Türkenkrieg schien 
allen Patrioten eine, für einen Aufstand äusserst günstige, 
Gelegenheit. Es war so leicht, die Jugend durch die nun 
bereits zwei Jahre dauernden Leiden der Eingekerkerten 
und Verhafteten mit Rachegefühl und glühendem Patriotis- 
mus zu erfüllen ; und, als in dem letzten Monate desselben 
Jahres der schlimme ‚Ausgang des ersten Feldzugs der 
Russen vor Aller Augen lag, und die Nation ihre Freude 
über die Demüthigung Russlands schwer verbarg, liessen 
die geheimen Leiter des Ceritralvereins die jungen Leute 
in der Fähndrichsschule einen förmlichen Bund stiften, 
Die Unterfähndriche Peter Wysocki, Carl Paszkiewicz, 
Johann Dobrowski, Carl Karsznicki, Alexander Laski 
und Joseph Gurowski, in Verbindung mit den Akademi- 
kern Camill Mochnacki, Stanislaus Poninski und Xaver 
Cichowski, leisteten sich einander einen feierlichen Eid, 
ihr Leben zu opfern, wenn die Nothwendigkeit es er- 
heische, bei den grausanısten Martern selbst kein Mitglied 
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zu entdecken, und keinen Trunkenbold, keinen Spieler 
und keinen Jüngling von uniadelfreier Aufführung in ihren 
Bund aufzunehmen. Man sieht den Unterschied des Ent- 
schlusses junger Leute von dem der älteren, welche den 
Eid in Bielany geschworen. Auch hätten diejenigen reife- 
ren Leute, welche die Leiter dieser Jugend waren, nicht 
alle diesen Eid schwören wollen, noch können. Die 
Nothwendigkeit, talentvolle, entschlossene und solche Leute, 
welche nicht viel zu verlieren, aber Alles zu gewinnen 
hatten, in ein so waghalsiges Unternehmen zu ziehen, 
und der Mangel an Auswahl solcher Männer, hatte die 
traurige Folge, dass man in die leitende Gesellschaft Einige 
aufnehmen musste, deren politische Aufführung nichts we- 
niger als tadelfrei gewesen. Dahin gehörte Moritz Moch- 
nacki, ein Gelehrter von grossen Kenntnissen und ge- 
wandter Rede, aber von so schwankenden Grundsätzen, 
die sich auch in seinen wissenschaftlichen Arbeiten kund- 
gaben, dass er sogar, in der Censur beschäftigt, dem 
Censor Szaniawski und dem Grossfürsten früher einen Plan 
vorgelegt hatte, wie man die patriotische Erziehung der 
polnischen Jugend verhindern könne*). Das Bündniss 
eines solchen Mannes mit der Lelewelschen Schule gehört 
zu den Seltsamkeiten politischer Revolution, beweist viel- 
leicht aber auch die Allgewalt von Lelewels Einfluss auf 
die näher mit ihm vertrauten Gemüther. Weniger politi- 
sche als moralische Vorwürfe hefleckten den Ruf Adam 
Gurowski’s. Diejenigen Männer aber, welche zunächst 
von nun an auf die Unterfahndrichsschule einwirkten, wa- 
ren die Lehrer an derselben, Szlegel und Nyko, und die 
Offiziere Zaliwski, Paszkiewicz, Przedpelski, Urbański, 
Nowosielski, Kosicki, Im Verlauf des Verkehrs bewährte 
sich Peter Wysocki als einen so thätigen, entschlossenen, 
vorsichtigen und begeisterten jungen Mann, dass man ihn 


*) Mochnacki entschuldigte sich später damit, dass er dadurch 
die Erhitterung vermehren und einen Aufstand wu so schneller 
habe herbeiführen wollen. 


117 


besonders brauchte, um nach und nach die Offiziere in 
den in Warschau garnisonirenden Regimentern und Com- 
Pagrien zu gewinnen; jedoch machte er selbst darin weni- 
ger Fortschritte, als die Offiziere nicht unmittelbar mit den 
jungen Leuten sich einlassen wollten, wenn sie auch sich 
nicht vor ihnen verbargen und im Allgemeinen zu jedem 
Ereigniss bereit waren. 

Unterdess hatte Lubecki durch eine Ordonnanz, welche 
ohne Zuziehung des, immer noch nicht versammelten, 
Reichstags den Verkauf der Nationalgüter anordnete, die 
Patrioten aufs Aeusserste besorgt gemacht. Man sah jetzt, 
dass der Vorschlag eines Creditinstituts, welches den Land- 
eigenthümern von Staats wegen gegen Hypotheken Geld- 
vorschüsse machte, angeblich blos zur Vervollkommnung 
der Landwirthschaft bestimmt gewesen, und daher von 
dem Reichstage von 1825 einstimmig votirt war, diesem 
beabsichtigten Verkauf der Nationalgüter nur den Weg 
hatte bahnen sollen. Die Regierung hatte ihren Hass ge- 
gen das Aufkommen und die Bildung der Bauern, ganz 
nach dem in den einverleibten Provinzen befolgten Grund- 
satz, schon dadurch an den Tag gelegt, dass sie die Ele- 
mentarschulen, welche zur Zeit des Herzogthums Warschau 
in allen Gemeinden eingeführt waren, aufgeboben hatte, 
Auf den Nationalgütern hatten die Bauern, durch ältere 
Gesetze und durch den Gebrauch, Eigenthumsrechte er- 
halten, welche durch den Verkauf dieser Güter an Privat- 
personen gänzlich vernichtet wurden*). Denn die Eigen- 
ihiimer von diesen Gütern mussten sich von den Frohn- 
diensten, ‚die den Bauer wieder zurückdrückten, wegen 
des hohen Kaufpreises einen höheren Ertrag, als sie dem 
Staate jetzt trugen, zu verschaffen suchen. 

Die grosse Verlegenheit, in welche das russische Ca- 
binet der Türkenkrieg versetzte, besonders aber die dro- 


’ 


*) Ausführliches darüber siehe in dem zweiten Bande bei Ge- 
legenheit des Gesetzvorschlages über die Eigenthumsverleibung an 
die Bauern. — 
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hende Stellung, welche Oesterreich im Verlauf dieser Er- 
eignisse annahm *), nöthigte den Kaiser Nicolaus, die 
Neigung des, den österreichischen Staaten so benachbarten, 
Polens, dessen Gewogenheit ihm im Falle eines Bruchs so 
wesentlich war, nachzusuchen. Er erinnerte sich der noch 
unerfüllten constitutionellen Pflichten, erinnerte sich an 
seinen Constitutionseid, beschloss, sich in Warschau krö- 
nen und vorher die verhafteten Verschwornen, nach Lu- 
becki’s Plane, von dem verfassungsmässigen Tribunal des 
Senates richten zu lassen; in der Hoffnung, die gesetz- 
mässigen Richter eben so willig zu finden, wie es die un- 
gesetzlichen gewesen waren. Doch, es war zu spät; die, 
durch das zweijährige ungesetzliche Verfahren aufgeregte, 
öffentliche Meinung riss einerseits den Senat mit fort, an- 
dererseits gab demselben die, unterdess eingetretene, Ver- 
legenheit der Russen mehr Muth. Schon im Sommer 
setzte ein Decret des Kaisers, welches das Verfahren der 
früheren Untersuchungscommission für ungesetzlich erklärte, 
und die Revision des Prozesses dem Senate als oberstem 
Gerichtshofe übertrug, namentlich aber den Senator Castel- 
lan Stanislaus Soltyk, die Mitglieder des Staatsratlıs An- 
dreas Plichta, Albert Grzymała und Roman Załuski, den 
Abbe Dembek und die Ofliziere Severin Krzyżanowski, 
Franz Majewski und Stanislaus Zablocki ihm zu richten 
befahl, ganz Polen von Neuem in die grösste Bewegung. 
Alle Senatoren begaben sich von allen Seiten zu dem 
wichtigen Geschäft nach Warschau; Jeder, der nur einen 
Funken von Vaterlandsliebe in seiner Seele sich bewahrt, 
hielt es für heilige Pflicht, auf seinem Posten nicht zu 
fehlen. Ja, Mehrere, die sich im Auslande befanden, eil- 
ten in das Vaterland zurück. 


*) In welcher Spannung damals beide Cabinette gewesen, beweist 
der merkwürdige Umstand, dass man nach dem Aufstande unter 
den Papieren des Grossfürsten Plane zu einem Feldzuge in Ungarn 
fand, welche man den Oberstlieutenant Pradzynski in seinem Ge- 
fängnisse hatte entwerfen lassen und welche bis in die kleinsten 
Details sorgfältig ausgeführt waren, — 
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Ein eben so wichtiges Ereigniss, als die Ankunft Le- 
dewels in Warschau, war die des Fürsten Adam Czarto- 
ryski, der, bis aus Italien herbeikommend, seinen Richter- 
stuhl im Senate einzunehmen, zum ersten Mal das freudige 
"Erstaunen seiner Landsleute im sogenannten Königreiche 
Polen auf sich zog. Das Haus Czartoryski, ahstammend 
von dem edlen Geschlecht der Jagiellonen, hatte zwar nie 
seine Pflicht, an Vaterlandsliebe allen Landsleuten voran- 
zuleuchten, verleugnet, trotz dem, dass die ungeheuren 
Besitzungen in der Ukraine, ehemals moskowitische Für- 
stenthümer, sie in die Reihe der früher bezeichneten süd- 
lichen aristokratischen Familien stellten. Das Haus Czar- 
toryski war das erste gewesen, welches noch vor der 
ersten Theilung die Nothwendigkeit einer gesellschaftlichen 
Wiedergeburt Polens und der Ausrottung verjährter Vor- 
urtheile gefühlt und kraftig Hand angelegt hatte. Michael 
Czarioryski, Kanzler von Litthauen, und August Czarto- 
ryski, \Vojwode von Reussen, hatten zuerst den grossen 
Plan entworfen, die ordnungslose Republik in eine wohl- 
eingerichtete Monarchie umzuwandeln. Sie erhoben gesun- 
kene oder bedeutungslose Familien, nahmen sich aller derer 
an, die sich durch höhere Talente auszeichneten, beförder- 
ten aus allen Kräften die Aufklärung, weckten mehr, als 
irgend Andre, die Nation zu politischem Leben, waren, 
nächst Konarski, die thätigsten Beförderer der Wissen- 
schaften und Cultur, und es kam ihnen hierin, wie das 
schöne und für sie wahrlich unzweideutige Lob Lelewels *) 
ausspricht, „an Eifer und Erfolg kein Andrer gleich. “ 
Aber, in den Radziwils und Potockis überlegene Gegner 
findend, waren sie zuerst auf die unglückliche Idee ge- 
kommen, durch Russlands Hülfe Polen stark gegen Russ- 
land zu machen. \Vie musste nicht die engbegrenzte 
diplomatische Kunst polnischer Wojwoden vor der weiten 
eines russischen Cabinets erliegen! Die Ideen grosser 
Ahnen werden leicht in einem Hause erblich, und der 


*) Geschichte Polens unter Stanislaus August, S. 8. 
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Enkel schreibt gern augenblicklichen Hindernissen zu, 
was in sich selbst eine Täuschung war. Der Enkel, 
Fürst Adam, sog mit der Milch seiner hochherzigen Mut- 
ter, einer musterhaften Polin, die glühendste Vaterlands- 
liebe, die Tugenden und die patriotischen Plane seiner 
Ahnen, aber auch ihre Täuschungen ein. Wiederherstel- 
lung Polens, Verminderung der aristokratischen Elemente, 
Emporhebung Aermerer und Beförderung von Wissenschaft 
und Cultur waren auch der unverrückte Zweck seines gan- 
zen Lebens. Dabei war ihn die gleiche Täuschung in den 
Mitteln mehr zu verzeihen, als er, noch ein Knabe, schon 
den grössten Theil Polens in Russlands Händen fand, und 
er es für einen Wink der Vorsehung erkennen konnte, 
dass sie ıhn als Geissel für die Treue seiner Landsleute 
an den Petersburger Hof führte und eine Jugendfreundschaft 
mit Alexander pflegen liess, der er bis an den Tod seines 
vermeintlichen fürstlichen Freundes treu zu bleiben für 
fromme und heilige Pflicht hielt. Wie seine Urahnen, 
leistete er seinem Vaterlande unermessliche Dienste, da er, 
der erste Pole, das wichtigste Ministerium, das des Aus- 
wärtigen, bei dem Erbfeinde seines Vaterlandes bekleidete. 
Wenn er auch, wie seine Vorfahren, dort beseitigt wurde, 
sobald man seines Namens und seines Wirkens für Polen 
nicht länger zu bedürfen glaubte, und er zu viele rein- 
menschliche Tugenden hatte, um nicht in der Höhle seines 
Erbfeindes das heilige Gastrecht zu ehren, und durch Hin- 
terlist den ihm Vertrauenden zum Heil seines Vaterlandes 
ins Verderben zu führen; — so war er doch darin glück- 
licher, als seine Vorfahren, dass es ihm vergünnt war, 
später seinem Vaterlande nur durch Nichttheilnahme an des- 
sen Bestrebungen, in Folge seiner fehlerhaften politischen 
Stellung, wehe zu thun. Denn er fehlte schon, ruhig seit 
dem Frieden von Tilsit auf seinen Gütern in Pufawy lebend, 
seinem im Herzogthum Warschau wiedererstandenen Vater- 
lande als Rathgeber. Aber als im Jahre 1812, zur Zeit 
der allgemeinen Conföderirung Polens, das ganze Land 
und besonders Napoleon bei dem bevorstehenden Kriege 
gegen Russland sein Auge auf ihn richtete, als seine Lands- 
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leute ihn im Triumph von Puławy nach Warschau führen 
wollten, konnte der edle Mann es mit seiner Männerehre 
nicht vereinen, den Todfeind seines früheren fürstlichen 
Freundes in das Herz seines Landes führen zu helfen. Mit 
thränendem Auge sah er sich ausgeschlossen „von der 
heiligen Sache, die sein eigener Vater führte und der 
seine ganze übrige Familie sich ergab.‘“ Sein Brief, den 
er dessbalb am 10. Juni 1812 an den Minister Grafen 
Matuszewiez schrieb, und in welchem er die Aufforderung 
zum Beitritt zu der Conföderirung zurückweist, wird für 
immer eines der ehrenwerthesten Denkmäler der seltnen 
Hochherzigkeit eines Staatsmannes bleiben”); wiewobl er 


*) Dieser Brief, erst während des Aufstandes zum Vorschein 
gekommen, in diesem Augenblicke aber noch nicht gedruckt, 
weil die Documente zu dem angeführten Werke: „Rzut oka“, 
unter denen er sich befinden sollte, noch nicht in der Presse 
waren, als die Russen Warschau erstirmten, ist in einer Copie 
in meinen Händen. Die Motive seiner damaligen Weigerung ent- 
wickelt er darin also: „Seit ich, es sind nun 17 Jahre, den Kaiser 
Alexander zum ersten Mal gesehen, hat er unaufhörlich mich mit 
Beweisen seines Wohlwollens und seiner Freundschaft iiberhäuft, 
so wie sie Privatpersonen selten von Fürsten erwiesen werden. 
Jetzt beginnt eine neue Folge von Ereignissen; das Vernichtungs- 
schwert hängt über dem Kaiser von Russland. Polen steht am 
Beginn dieses merkwürdigen Kampfes wieder auf! Wäre es der 
Ehre, gegen die man ungestraft nicht verstösst, der Treue, dem 
geachteisten Rücksichten gemäss, wenn ich mich unter die Ersten 
gegen einen Herrscher voranstellte, dem ich noch diene, der gegen 
mich alle Beweise der Freundschaft und zarter Schonung erschöpfte? 
Der Makel der Schande und Undankbarkeit, der auf meinem bisher 
unbefleckten Rufe haften würde, könnte niemals, nicht einmal 
durch die patriotischen Gesinnungen, welche meinen Schritt ent- 
schuldigen sollten, abgewaschen werden. — Wenn endlich das 
Geschick meines Vaterlandes noch ungewiss, wenn zu seiner 
Retiung die Opferung der achtungswerthesten Ricksichten nothig 
‘wäre, dann würde ich nicht schwanken. Aber wer kann an dem 
Ausgange dieses Kampfes zweifeln; wer kann so alles gesunden 
Verstandes baar sein, um nicht einzusehen, dass alle mögliche 
Währscheinlichkeiten den Sieg dem Genius des Sieges versprechen? 
Alles Unglück bedroht dagegen Alexander. Wäre es edel und zu 
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freilich von Neuem beweist, dass es einem Polen unsäglich 
schwer wird, ein Staatsmann zu sein, so lange es nicht 
blos eine Völkerpolitik, sondern nur eine der Fürsten gibt, 
und dass der Edelmuth der Polen zu allen Zeiten der 
grösste Bundesgenosse Russlands war. Erst als im J. 1814 
Alexander rechtmässiger Herr beinahe des ganzen Polens 
zu werden die Aussicht hatte, arbeitete Adam Czartoryski 
auf dem Wiener Congress von Neuem thätig für sein Vater- 
land, so wie später als Vicepräsident der provisorischen 
Regierung, bis zur Proclamirung der Constitution für das 
Wohl des Vaterlandes. Viel trugen seine Bemühungen auf 
dem Congress dazu bei, für Polen die Selbstständigkeit zu 
erringen, und viel zur Ausarbeitung der Constitution. Als 
er aber später von Neuem die Täuschung seiner Hoffuun- 


rechtfertigen, wenn ich durch eine so treulose Uebereilung so viel 
drohenden Leiden noch den Schmerz hinzufügte, den ihm die un- 
verzeihliche Undankbarkeit von Seiten desjenigen verursachen musste, 
der ihm einen ganz besondern Dank schuldig ist? Meine Person 
mehr oder weniger würde in diesem Augenblick sicher um nichts 
die Aussichten verändern, die sich fiir Polen öffnen, noch in die 
"Wagschale einen Gran mehr legen. Soll ich denn ohne Noth mit 
Schande und Unebre mich bedecken? hiesse das ein wirklicher 
Patriotismus, von dem Ehre unzertrennlich ist; hiesse das nicht 
vielmehr nur persönliche Besorgniss und Rücksichten hören? Ich 
weiss wohl, wessen ich mich in dem Falle aussetze, ‘wenn mein 
Benehmen nicht vor der Gerechtigkeit und Wahrheit zu recht- 
ferligen wäre. Wenn ich übrigens auch in diesem Augenblick 
vergässe, was meine Verpflichtungen gegen den Kaiser Alexander 
von mir fordern, so würde meine Handlung vielleicht das Zeicheu 
zu den herbsten Yertolgungen gegen unsre Landslente in den 
russischen Provinzen werden. Mit Zuversicht unteryverfe ich mich 
daher der Entscheidung des Kaisers Napoleon. Er weiss mit einem 
Blick sowohl die weitesten Verwickelungen zu überschauen, von 
denen das Schicksal von Völkern abhängt, als die zarten Fäden 
zu entwirren, welche einen Ehrenmann in den bedenklichsten Lagen 
leiten.‘ — In der letzten Hoffnung täuschte sich der edle Fürst; 
Napoleon war über seine Weigerung so aufgebracht, dass er nur 
mit Mühe von den härtesten Massregeln gegen ihn zurückgehalten 
werden konnte. — 
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gen erkannte, zog er sich von aller öffentlichen Wirksam- 
keit in seinem Vaterlande zurück, wie er früher aus dem 
russischen Ministerium getreten war, wirkte nur als Cura- 
tor der Universität Wilna in dem Sinne seines ganzen Le- 
bens; und da er als solcher in Ungnade verfiel, ging seine 
Pietät gegen Alexander noch so weit, dass, so lange dieser 
lebte, er lieber meist im Auslande sich aufhalten, als durch 
Opposition dem Herzen seines ehemaligen Jugendfreundes 
wehe thun mochte. Unmöglich konnte ein so zarter Cha- 
rakter von der grossen Mehrheit eines Volkes begriffen 
worden sein, dem jede Freundschaft mit Russen ein Gräuel, 
dem das Misstrauen zur andern Natur geworden, dem ein 
grosser Theil dieser Umstände gänzlich unbekannt geblieben 
war; zumal Czartoryski fast nie in Warschau gewirkt hatte, 
wo allein ein polnischer Ruf sich gründet. Czartoryski 
selbst auch kannte darum weniger sein Volk, und Beide 
blieben sich immer fremd. 

Sobald aber der Fürst zu dem grossen Prozesse nach 
Warschau kam, dieser Schritt, sein zurückhaltendes Be- 
nehmen gegen den Grossfürsten und dessen Umgebung und 
die darüber laut werdende Empfindlichkeit derselben ihm eine 
Popularität zu erwerben anfing, blickte auf ihn eine vierte, 
freilich sehr schwache, Reihe von Patrioten, die theils bis 
jetzt ganz leidend sich verhalten, weil ihr ein glänzendes 
Haupt gefehlt, theils eben darum auch an den Bestrebun- 
gen irgend einer anderen Antheil genommen hatte. Es 
waren solche, denen die glücklichen diplomatischen Ergeb- 
nisse des Wiener Congresses in Erinnerung geblieben, 
die dort von den Besorgnissen andrer Mächte gegen Russ- 
lands Vergrösserung Zeuge- gewesen, in ihnen die feste 
Ueberzeugung gewonnen hatten, dass bei dem ersten Bruch 
mit Russland man das auf dem Wiener Congresse begon- 
nene Werk der Wiederherstellung Polens fortsetzen und 
vollenden werde. Sie hofften, dass auf diese Weise der, 
der ganzen Nation vorschwebende, gemeinsame Zweck 
mit der wenigsten Erschöpfung der Kräfte des Landes er- 
reicht werden könnte, und vielleicht auch, ohne irgend 
eine gewaltsame Veränderung der bestehenden gesellschaft- 
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lichen Ordnung der Dinge, die im besten Falle immer 
viel materiellen Nachtheil für jedes Land herbeiführt. Da 
sie hauptsächlich dabei auf benachbarte Staaten rechneten, 
welche alle absolut monarchisch regiert und vor jeder 
Volksbewegung in ganz Europa besorgt waren, so fürch- 
teten sie jede Bewegung, welche diesen Staaten in dem 
angegebnen Sinne unangenehm sein möchte; mithin jede 
gewaltsame Constituirung einer andern, als einer möglichst 
gesetzmässigen, und denen der benachbarten Staaten mög- 
lichst nahe kommenden Staatsgewalt. Um zu dieser Ueber- 
zeugung gekommen zu sein, mussten sie natürlich in so 
glänzenden Verhältnissen gelebt haben, um mit den Mini- 
stern fremder Mächte in Berührung zu kommen; folglich 
reiche Leute aus angesehenen Familien. Viel besitzend, 
konnten sich unter ihnen natürlich deren finden, deren 
eigenes Interesse sie eine solche Erfüllung ihrer patrioti- 
schen Wünsche lebhaft begehren liess. Eine reine Militär- 
gewalt war ihnen so unerwünscht, als die blosse Autorität 
eines constitutionellen Reichstages mit seiner, diplomatischen 
Verhandlungen schädlichen, Oeffentlichkeit; am allermeisten 
aber der grosse Einfluss immer republikanisch gesinnter 
junger, gelehrter, oder vermögensloser Leute. Dahin ge- 
hörte besonders der Graf Gustav Malachowski, welcher 
seit dieser Zeit in dem geheimen Vereine, dessen Mitglied 
er war, in diesem Sinne zu wirken begann. 

Die Senatoren begannen ihre Sitzungen unter dem 
Vorsitz des würdigen Wojwoden Peter Bielinski, des Ael- 
testen nach dem Präsidenten Andreas Zamoyski, der als 
Vorsitzer der früheren Untersuchungscommission sein eig- 
ner Richter nicht sein konnte. Die Stadt Warschau war 
in der allergrössten Bewegung. Auf alle Weise suchte 
das Volk dem Senate, dessen Mitglieder unter scharfer 
Aufsicht standen und unter keinem Vorwande aus Warschau 
gelassen wurden, durch die stärksten Aeusserungen seiner 
Meinung und seiner Stimmung zu imponiren. Die ganze 
Stadt nahm sich, als sehe sie dem T'odesurtheile der pol- 
nischen Nationalität und des ganzen Volkes aus dem Munde 
ihrer eignen Senatoren entgegen. Die Damen legten von 
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Neuem Trauer an, besuchten weder Bälle, noch Concerte, 
in jeder Familie, in jeder Gesellschaft fand der Senator 
eine Aufnahme, die der Hoffnung oder Besorgniss ent- 
sprach, welche man von dem Urtheil hatte, das er in die- 
sem Urtheile abgeben würde. Die Regierung verdoppelte 
dagegen ebenfalls ihre Thätigkeit, umstellte den Saal mit 
Wachen und Spionen, liess durch Lubowidzki eine Liste 
von Personen verzeichnen, denen das Zuhören der öffent- 
lichen Debatten verboten war. Man trieb diese, wie selbst 
die Landhoten Zwierkowski, Roman Sołtyk und Lempicki, 
von den Thüren weg, und der Grossfürst liess sogar Va- 
lentin Zwierkowski, der eine schriftliche Beschwerde dess- 
halb bei dem Präsidenten Bielinski übergab, verhaften, 
nach Belvedere bringen, überhäufte ihn mit Vorwürfen, 
zwingt ihn das Ehrenwort ab, sich ruhig zu verhalten, 
und gebietet ihm, Warschau zu verlassen. Schwache Hülfs- 
mittel gegen die Allgewalt einer so nachdrücklich ausge- 
sprochenen öffentlichen Volksmeinung! Schon die Wahl 
der zur Untersuchung vom Präsidenten abgeordneten Mit- 
glieder: Michael Fürst Radziwil, Simon Wiśniewski, 
Mathias Wodzynski, Thadeus Tyszkiewicz und Victor 
Rembielinski, verkündete der Regierung, dass sie ihre 
Sache verlieren würde. Am 17. October sprach der Senat, 
mit Ausnahme der einzigen Stimme des Generals Vincenz 
Krasinski, unter eilf Bischöfen, sieben Wojwoden und 
26 Castellanen, die Angeklagten vollkommen frei, und 
Peter Bielinski legte in einem ausführlichen, nach einem 
halben Jahre aber erst gedruckten Rapporte, dem Kaiser 
dar, dass die frühere Commission ihre Schlüsse weder aus 
der Einstimmigkeit der Aussagen, noch aus kisfgen Be- 
weisdocumenten gezogen habe, und war sogar so külın, 
dem Kaiser zu Gemüthe zu führen, dass der Wunsch der 
Freiheit und Unabhängigkeit des ganzen alten Polens von 
seinem Bruder, Kaiser Alexander, selbst oftmals ausge- 
sprochen worden sei. Die Stadt Warschau brach in Freu- 
denjubel aus, nach ihr das ganze Land! Bielinski’s Name 
ward mit Segnungen bis in die fernsten Gegenden des 
alten Polens getragen, und in Kamieniec podolski selbst 
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eine Carricatur auf den General Vincenz Krasinski an öffent- 
lichen Orten und Häusern angeheftet. 

Abermals zögerte der Kaiser sechs Monate, ehe er 
einen Schluss zu fassen, oder den gefassten dem Volke 
mitzutheilen wagte, Die Trümmer der vor Ibrailow und 
Silistria gefallenen Regimenter erinnerten ihn endlich, dass 
er zu schwach sei, die Misshandlungen eines Volkes nahe 
an Öesterreichs Grenzen zu unterstützen. Immer noch 
hielt man die Senatoren in Warschau fest, fast wie Ge- 
fangene, die ibr Urtheil über eine Missethat erwarten sol- 
len. Der Wojwode Bielinski starb plötzlich noch vor 
Ausgang der Entscheidung, und ein Leichenzug, an dem 
die ganze gebildete Einwohnerschaft der Hauptstadt Theil 
nahm, war noch eine kräftige Mahnung für die Regierung, 
dass der einzige Richter in dieser Sache das polnische 
Volk sei. 

Während das Volk selbst seine Senatoren zwang, ihm 
einen solchen Anlass zur öffentlichen Erkennung und Stei- 
gerung der Nationalkraft zu geben, kam ihm eine neue, 
erschütternde, elektrische Aufregung aus dem Innern von 
Russland, ja aus der Zaarenhauptstadt selbst. Dorthin 
hatte man Polens jugendlichen Dichter und geistig gröss- 
ten Zögling Lelewels, den Philomaten Adam Mickiewicz, 
abgeführt, und von dorther schleuderte dieser geistige Ti- 
tan cine neue gewaltige Flamme in die Seelen und die 
Herzen seines Volkes; unter den Augen der Russen selbst, 
ja von ihnen selbst verbreitet; — sein kühnes und glühen- 
des und überraschende Aussicht eröffnendes Epos: Conrad 
Wallenrod! Conrad, der Held, ein litthauischer Krieger, 
voll Verzweiflung über die verlorene Freiheit seines Lan- 
des, das in grauen Jahrhunderten die deutschen Ritter in 
Preussen 'unterjochten, ‚fasst den Entschluss, an die Spitze 
der Erbfeinde seines Volkes sich zu stellen, sie in sein 
eignes Land zu führen, um sie dort zu verderben. Als 
ein spanischer Ritter kommt er zu ihnen, gewinnt durch 
Heldenkraft und Geist ihr Vertrauen, wird Hochmeister in 
Marienburg, beginnt einen Krieg mit ‘den Litthauern, führt 
das deutsche Heer in Schnee- und Eisfelder, wo die Blüthe 
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der Ordensritter zerschellt, und kehrt als ein Flüchtling 
allein nach Marienburg zurück! — Namenlos musste die 
Wirkung dieses Gedankens auf das polnische Volk sein, 
mit unendlicher Begeisterung verschlangen fast alle Klas- 
sen, Frauen und Jünglinge, das Heer, wie Civilpersonen, 
das grosse patriotische Gedicht. Mit Schrecken sahen. die 
Russen, was es heisse, einen polnischen Dichter in Fesseln 
in ihr eignes Land zu ziehen. Der Wallenrod, in Peters- 
burg von dem Gelde russischer Grossen gedruckt, ward 
eine von ihnen selbst geschmiedete Waffe, die ihnen wenige 
Jahre darauf auf den Schlachtfeldern Polens blutige Wun- 
den schlug. Sie lernten, dass es so gefahrlich sei, an 
einem Dichter sich zu vergreifen, als an dem mächtigsten 
Fürsten. 

Während dieser Vorfälle hatte die, unter Wysocki’s 
Leitung gebildete, Verbindung der jungen Leute auch an 
des Veteranendichters Niemcewicz aufmunterndem Worte 
sich erstarkt. Der an ihn abgesandte Unterfähndrich, Carl 
Paszkiewicz, brachte ihnen das gerührte Lob des Dichter- 
greises und die von ihm ausgesprochene Aussicht auf einen 
bald erscheinenden günstigen Augenblick zurück. Eben 
waren Wysocki und seine Gefährien bereits in unmittelbare 
Verbindung mit Zwierkowski und Gustav Małachowski 
gebracht worden; da ward es gewiss, dass der Kaiser mit 
dem Beginn des zweiten Feldzuges gegen die Türken im 
Frühjahr 1828 mit seiner ganzen Familie nach Warschau 
sich begeben, endlich. sich zum polnischen König krönen 
und im Angesichte der versammelten Senatoren und Land- 
boten den Eid auf die Constitution schwören werde. Der 
leitende Verein beschloss bei dieser Gelegenheit den Aus- 
bruch des Aufstandes. Die Patrioten von. der diplomati- 
schen Partei erboten sich zur Mitwirkung. Graf Titus 
Dzialynski verspricht nach Petersburg zu reisen, um dort 
dem englischen Gesandten, und Bernhard Potocki nach 
Wien, um dort dem französischen die nöthigen Mittheilun- 
gen zu machen. Die entschlossenen Patrioten der consti- 
tutionellen Partei sind auch zur Mitwirkung erbötig. Man 
kommt überein, vor der Krönung dem Kaiser eine, von 
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der Mehrheit der in Warschau versammelten Landboten 
unterzeichnete, Bitischrift um die vorherige Zurücknahme 
des Zusatzartikels zur Constitution, welcher die Oeffent- 
lichkeit der Reichstagsversammlungen aufhob, zu über- 
geben. Wenn er die Zurücknahme verweigere, solle man 
ihm den Schwur der Treue und die Krönung selbst ver- 
weigern, und dies das Zeichen des Ausbruches eines recht- 
mässigen Aufstandes sein. Die Ausführung desselben wird 
in den desshalb bei Zwierkowski gehaltenen Versammlun- 
gen den jungen Militärpersonen übertragen. Man beschliesst, 
auf einer Parade, bei welcher der Kaiser, die beiden 
Grossfürsten und der Thronerbe, Alexander der Zweite, 
zugegen wären, plötzlich aus den Reihen der polnischen 
Soldaten loszubrechen und sich mit Gewalt aller dieser 
fürstlichen Personen zu bemächtigen. Die beständig in 
Warschau cantonirenden Regimenter*) boten für den 
Augenblick hinlängliche Streitkräfte, um in Verbindung 
mit dem Volke der russischen Garnison die Spitze zu 
bieten. Die polnische Armee, für den Fall eines Krieges 
mit Oesterreich, auf den Kriegsfuss gesetzt, und für die 
Krönungsfeierlichkeit in der Nähe von Warschau zusammen- 
gezogen, hätte, die Sache mit Glück rasch und kräftig 
weiter zu führen, die gewisse Aussicht gegeben ; denn die 
Russen hatten nur über das, in seinen Gesinnungen sehr 
verdächtige, litthauische Corps zu verfügen, und man hoffte 
von Oesterreich zum allerwenigsten, dass es den damaligen 
einzigen Bundesgenossen Russlands, Preussen, von jeder 
Einmischuug in die Sache abhalte, 

Gleich, als wollte der Kaiser sein Möglichstes thun, 
um diese, für ihn damals höchst verderbliche, Katastrophe 
herbeizuführen, erbitterte er, Kurz vor seiner Ankunft in 


*) Das Regiment der reitenden Gardechasseurs, das Garde- 
grenadierregiment, das Sappeursbataillen, eine Batterie reitender 
Gardeartillerie, das vierte Linienregiment, sieben Grenadier- und 
vier Jagercompagnien von jedem der übrigen Infanterieregimen- 
ter, — 
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Warschau, die Nation auf das Aeusserste durch seine, am 
18. März 1829 endlich gegebene, Erklärung über den Be- 
richt des Gerichtshofes der Senatoren. Er befahl zwar die 
Bekanntmachung des Senatsdecrets, tadelte aber den gan- 
zen Senat wegen seines Verfahrens auf empfindliche Weise, 
nahm ausdrücklich den General Krasinski von diesem Ta- 
del aus und liess denselben durch Valentin Sobolewski, 
den Präsidenten des obersten Administrationsraths, bekannt 
machen; eine eben so nutzlose, als im Gegentheil unpoliti- 
sche Massregel, die sich der kluge Alexander niemals er- 
laubt haben würde; denn sie zeigte nur den erbitternden 
Zorn des Kaisers und zugleich die Ohnmacht, ihn, unter 
den damaligen Umständen, durch die That auszulassen. 

Mit dem Kaiser und der Kaiserin kamen sein Bruder 
Michael und der Thronerbe, wie es die Verschwornen ge- 
wünscht hatten. Die Anwesenheit dieser fürstlichen Per- 
sonen, die desshalb angestellten Festlichkeiten, die Heftig- 
keit des Grossfürsten und die verdoppelte Thätigkeit der 
Polizei gaben zu allerhand Neckereien, Aufreizungen und 
Erbitterungen Anlass. Es strömten in die Hauptstadt die 
Senatoren, Landboten, eine Menge hoher Civil- und Mili- 
tärpersonen aus den Provinzen, Edelleute aus allen Theilen 
des Landes. Vielleicht waren nie die örtlichen Umstände, 
die Lage des Feindes und die politischen Verhältnisse ganz 
Europa’s einem Aufstande im ganzen Verlauf der Welt- 
geschichte günstiger. Aber, so weit man mit den Ver- 
suchen schon vorgeschritten war, die getrennten Patrioten- 
reihen zu vereinigen, so waren immer doch noch zu viel 
streitende Elemente vorhanden, als dass man sich hätte 
über die Massregeln vereinigen können. Am wenigsten 
Ernst war es mit der Sache den Diplomaten. Weder Titus 
Dzialynski, noch Bernard Potocki waren nach ihren Be- 
stimmungsorten abgegangen ; Gustav Mafachowski aber, auf 
die dem Freiheitsstreben aller Völker, wie Russland so ab- 
geneigten Bourbonen verweisend und auf die ministeriellen 
französischen Blätter, welche laut für Russland sprachen, 
auf die Stimmung in Deutschland, das, in seiner politischen 
Kindheit, die Russen für Freiheitskämpfer betrachtete, er- 
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klärte gradezu, der Zeitpunkt sei nicht günstig. Wiewohl 
ferner die ganze Kalischer Oppositionspartei von der Be- 
obachtung gesetzlicher Formen sich bereits so weit losge- 
macht hatte, um in diesem Falle das Handeln von nicht 
gesetzlich zu einem Reichstage versammelten Landboten 
für rechtmässig zu betrachten, so hatten sie ihre Theorien 
doch in den übrıgen Mitgliedern selbst zu fest gesäet, als 
dass diese sich wiederum so schnell von denselben hätten 
losmachen können, Die Bittschrift bekam nur 28 Unter- 
schriften, und die übrigen Mitglieder der Opposition, unter 
ihnen vorzüglich Joseph Swirski und Jezierski, erklärten, 
dass, da der Reichstag nicht constituirt, kein Reichstags- 
marschall ernannt*) und die Versammlung vom Künige 
nicht eröffnet sei, so seien die Landboten nichts als Privat- 
personen, und könnten gesetzlicher Weise weder als ein 
Körper, noch als Stellvertreter der Nation handeln. Da 
die Mitglieder der geheimen Verbindung, welche nicht zu 
diesen beiden Parteien gehörten, diese Leute einmal um 
ihre Meinung gefragt und mit ihnen zusammen zu wirken 
beschlossen gehabt hatten, so glaubten auch sie ihre Plane 
desshalb aufgeben zu müssen, weil die einmal gegebene 
abschlägige Antwort den Keim der Uneinigkeit nunmehr 
gleich vom Anfang herein in das Unternehmen hätte brin- 
gen müssen, und ein grosser Theil der Patrioten immer 
unwillig und gegen ihre Ueberzeugung einer Bewegung 
gefolgt wären, die sie durch Ueberraschung nicht mehr 
fortgerissen und begeistert hätte. So liess man W ysocki 
die bereits aus dem Lager mit vieler Gefahr**) gebrachten 


*) Die Regierung vermied so sorgfältig, die nach Warschan be- 
rufnen Landboten als einen versammelten Reichstag zu betrachten, 
dass sie die wegen der Feierlichkeiten nöthigen Mitiheilungen nie 
dem früheren Reichstagsinarschall, sondern immer dem ältesten 
Landboten zustellte. 


**) Man musste sich Anweisungen zu blinden Patronen von den 
Generalen geben lassen, und scharfe wegnehmen, und war natür- 
lich in grosser Verlegenheit, wie man sie unbemerkt wieder zu- 
rückbringen sollte. 
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Cartouchen und Patronen mit eben so vieler Gefahr wieder 
zurückbringen, und den dreissig jungen Unteroffizieren, 
die sich zur Ausführung des auf der Parade beschlossenen 
Schlags erboten hatten, die scharfen Steine von den Bat- 
terien wieder abnehmen. Die Krönung ging so und mit 
ihr der ganzen kaiserlichen Familie drohende Gefahr ohne 
Störung vorüber. — 

Es ist immer schwer, ein bestimmtes Urtheil über 
den möglichen Ausgang einer entworfenen, aber nicht 
ausgeführten Unternehmung zu fallen. Heut sehen die 
meisten Polen mit Bedauern, Reue und Zorn gegen die- 
jenigen, welche den damaligen Ausbruch verhinderten, 
auf die Augenblicke zurück, die in dieser günstigen Ver- 
bindung nicht mehr wiederkehren dürften. Aber bei der 
Trennung der verschiedenen Patriotenreihen würde von 
diesen allein eine Unternehmung nie bewerkstelligt wor- 
den sein, und die Ereignisse ausser Polen mussten das 
ganze Volk selbst erst mehr zurı Handeln stossen. Wäre 
ferner die Sache missglückt, so würde Polen, bei noch so 
heldenmüthigen Kämpfen, damals nicht die Früchte von 
seinem Aufschwunge haben ziehen können, ehe noch die 
elektrisirende Julirevolution die Völker Europa’s aus ihrer 
damals matten Stimmung gerissen, ihre Herzen verjüngt 
und in ihnen ein reichdurchackertes Feld, bereit zur Auf- 
nahme des Samens grosser Thhaten, gebildet hätte, 

Bei den Krönungsfeierlichkeiten selbst zeigten sich 
Vorfälle, welche von Neuem wieder die merkwürdige 
Stellung der Polen und Russen zu einander an den Tag 
legten. Der Grossfürst gab sich in seiner Heftigkeit dem 
allgemeinen Gespött und Gelächter Preis, lässt sich vom 
Kaiser zwingen, polnische Generalsuniform zu tragen, 
prügelt in der Gegenwart des Kaisers öffentlich seine Be- 
dienten, schimpft den General Legendre und findet selbst 
beim General Krasinski Widerstand, als er den polnischen 
Generalen vorschlagt, die Stickerei russischer Generale auf 
ihre Uniform zu setzen. Bei der Krönnngsfeierlichkeit 
beleidigt man unnützerweise die Polen dadurch, dass man 
die russischen Truppen im Saale am nächsten und mehrere 
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von der CGavalleriegarde dicht neben die Krone stellt; dass 
man den Kaiser mit derselben Krone krönt, mit welcher 
er in Moskau gekrönt worden, und einen Bericht an den 
Senat desshalb richtet, in welchem ausdrücklich erklärt 
wird, dass dies zur ewigen Vereinigung Polens mit Russ- 
land geschehe., Während die Russen damit unzufrieden 
sind, dass die russische Krone von einem katholischen 
Geistlichen in der Kirche geweiht wird, glaubt man zu 
bemerken, dass der Kaiser beim Schwur, als er das Wort 
Constitution aussprechen soll, absichtlich eine Pause macht 
und es hernach stotternd herausspricht, und die Landboten 
glauben sich dadurch rächen zu müssen, dass von ihnen 
Niemand in den Ruf des Erzbischofs ven Warschau: Vivat 
rex in aeleınum! einstimmt. Während man sich hierüber 
damit entschuldigt, dass in dem ausführlichen Festprogramm 
von diesem Rufe nichts gestanden habe, überschreitet Bo- 
naventura Niemojewski das ausdrückliche Verbot in dem- 
selben, den Kaiser beim Vorübergehen nicht anzureden, 
und stellt ihn mit stolzer Haltung wegen der Bewachung 
seines Bruders Vincent zur Rede; und der Kaiser verletzt 
von seiner Seite wenig Tage nach dem Schwur die Con- 
stitution dadurch, dass er eine Anzahl Senatoren ernennt, 
die niebt 2000 Gulden poln. Abgaben zahlen, verletzt die 
öffentliche Meinung durch Verleihung des weissen Adler- 
ordens und von Titeln an Personen, die von derselben 
gebrandmarkt wurden, 

Welche Fortschritte aber der Widerstandsgeist und die 
Aufregung in Polen machten, und wie man nicht aufhürte, 
dieselben herauszufordern,, beweist die Geschichte des Reichs- 
tags von 1830, der endlich abermals nach fünf Jahren für 
den Sommer (vom 13. Mai bis 13. Juni) berufen wurde, 
Da früher in den Wahlcollegien der Versuch, die Wähler 
zur Wahl von Beamten zu zwingen, missglückt war, so 
verfertigte man jetzt eine Liste von Candidaten, die man 
nicht gewählt wünschte, und Nowosilców und Kosmian, 
Director des Ministeriums des Innern, machen den Plan, 
die trotz dem Gewählten durch den Senat cassiren zu las- 
sen, Als nun der gefürchtete Landbote Zwierkowski, 
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zwar im Lelower Kreise glücklich verdrängt, doch in 
Micchów und später sogar von dem siebenten District der 
Stadt Warschau gewählt, durch eine seltsame Fügung in 
Folge dieser letzten Wahl sogar den Platz neben dem 
Grossfürsten als Deputirten von Praga einnehmen sollie, 
erhebt man eine Klage unter den nichtigsten Vorwänden 
vor den Senate über die Ungülügkeit der Wahl; der Prä- 
sident Zamoyski gibt bei getheilter Stimmenzahl den Aus- 
schlag gegen Zwierkowski. Eben so geht es Bonaventura 
Niemojewski und Mehreren ; die Entfernung Gustav Mata- 
chowskr’s aber verbindert der grosse Einfluss seiner Fami- 
lie im Senate. Sammitliche Landboten nehmen sich nun 
Zwierkowski’s an, und schlagen alle Einladungen zu den 
Gesellschaften des Senatspräsidenten aus mit der Antwort, 
sie seien zu Zwierkowski geladen. Die ganze Dauer der 
Reichstagssitzung hindurch sind in den Salons von Zamoyski 
kaum fünf oder sechs*) Landboten, in dem bescheidnen 
Hause Zwierkowski’s dagegen über achtzig bedeutende 
Personen zu finden, und, um dem Kaiser einigermassen 
die Sache weniger empfindlich zu machen, sieht sich Za- 
moyski gezwungen, immer gegen 800 Personen einzuladen, 
damit der Kaiser nur einige bundert dort träfe **). — 

In den Verhandlungen des Reichstags selbst versuchten 
die Landboten und Deputirten einen so kräftigen Wider- 
tand, als es die einengende Reichstagsordnung nur gestat- 
tete, Der Reichstag durfte nur dreissig Tage dauern. 
Gleich nach dem Eröffnungstage folgte die Vorlesung des 
Berichtes über den Zustand der Verwaltung, hierauf so- 
gleich die Debattirung der von der Regierung vorgeschla- 
genen Gesetze. Erst am dritten Tage vor Schluss des 
Reichstags durfte dieser Petitionen zu Gesetzvorschlägen 
machen, welche erst für den nächsten Reichstag zur De- 


*) Die Herren Dolynski, Chomentowski, Mazurkiewicz, Ernst 
Taits u. A. 

**) In einem nicht ungeistreichen Worispiel sagte der Grossfürst 
Michael zu Andreas Zamoyski: Monsicur, comme je vois vous dtez 
dénoncé, — je ne vois pus des Nonces ici, — 
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batte kamen. Der vorletzte Tag erst wurde zu Anklagen 
gegen die Minister bestimmt, und, mochte man damit fer- 
tig geworden sein oder nicht, so wurde der Reichstag am 
dreissigsten geschlossen, Diesmal wollte man gleich bei 
Eröffnung eine Protestation gegen den Additionalartikel 
abfassen; indess verlangte die legale Formenopposition, 
dass man die Angelegenheit der Ordnung gemäss bis auf 
den vorletzten Tag verschiebe. Der Hauptgegenstand der 
Debatten selbst war der Vorschlag der Regierung, die 
Gerichtsbarkeit der Ehescheidungsprozesse den, nach dem 
Code Napoleon, dazu beauftragten Civilrichtern zu nehmen 
und der Geistlichkeit zu übergeben, um diese, bisher der 
grösste Feind Russlands und der stärkste Bewahrer polni- 
scher Nationalität, für die Regierung zu gewinnen. Trotz 
dem, dass es für die Folge unpolitisch schien, die patrio- 
tische Geistlichkeit zu verletzen, so wie hierin gegen den 
Sinn des durchaus und vor Allem sehr religiösen polnischen 
Volkes zu handeln ®), so schien es doch der Opposition 
wichtiger, jeden Angriff auf das, der Regierung verhasste 
und Gleichheit Aller vor dem Gesetz als ersten Grundsatz 
aussprechende, Gesetzbuch Napoleons zurückzuweisen und 
bei dieser Gelegenheit der Regierung kräftig zu opponiren. 
Selbst Joachim Lelewel, der gewiss sein Volk vortreflich 
kannte und seine Wiedergeburt hauptsächlich durch Auf. 
rechterhaltung und Steigerung der Nationalität zu bewerk- 
stelligen suchte, erhob sich in einer eben so glänzenden 
als kräftigen und kühnen Rede gegen den Vorschlag der 
Regierung; in einer Rede, mit der er -zum ersten Male 
öffentlich vor der ganzen Nation heraustrat, die allgemeinste 


*) Im gemeinen Volke ist polnisch und katholisch so gleich be- 
deutend für Nationalität, dass auf die Frage in Gallizien oder im 
Grossherzogihum Posen, ob Polen in einem Orte wohnen, der 
gemeine Mann oft antwortet, ja, sie sind Alle katholisch; und 
umgekehrt, wenn man ihn fragt, von welcher Religion er sei, 
antwortet er, von der polnischen; wiewohl er im Lande gegen 


Protestanten und Mahomedaner selhst so tolerant ist, wie diese 
begeisterte Polen sind. — 
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‚Aufmerksamkeit erregte, und die vorzüglich dazu beitrug, 
ihm später eine bedeutende Stellung während des Aufstan- 
des zu verschaffen. Die Rede machte ihn dem bejahrteren 
Theile des Volks bekannt, wie früher die schöne Ode des 
Adam Mickiewicz ihn vor die Augen der ganzen polni- 
schen Jugend gebracht hatte. Mit 92 Stimmen gegen 23 
wurde der Vorschlag der Regierung verworfen. Es er- 
schien darauf der 13. Juni, und an diesem Tage legte 
Gustav Malachowski die energisch geschriebene Anklage- 
acte vor gegen den Justizminister \Voznicki, weil er das 
Decret gegen den Gerichtshof der Senatoren unterzeichnete, 
gegen Lubecki, weil er die Nationalgüter ohne die Zuzie- 
hung des Reichstags verkauft und die Ordonnanz zur Ein- 
führung des Additionalartikels unterzeichnet, gegen Gra- 
bowski, den Culiusminister, weil er die Ordonnanz zur 
Einführung der Censur contrasignirt, und endlich gegen 
den Minister, welcher die Verhaftung des Landhoten Vin- 
cent Niemojewski unterzeichnet hatte. Nach der Reichstags- 
ordnung stimmten zuerst die Landboten von Krakau, daun 
die Landboten von Sandomierz, die von Kalisch, die von 
Lublin, die von Prock, die von Masovien, die von Podla- 
chien und endlich die von Augustowo, worauf in dersel- 
ben Reihe in derselben Ordnung der Wojwodschaften die 
Deputirien folgten. Die Stimmen waren gleich, als die 
Reihe an die Landboten von Augustowo kam, und zwei 
von ihnen erklärten, dass sie zwar für die Sache, aber 
nur in der Form einer Petition, stimmten, um, wenn 
der Kaiser guten Willen habe, ihn blos aufmerksam zu 
machen, ihn aber, wenn er übel wolle, desshalb nicht 
zu Gewaltihätigkeiten zu reizen, wenn die Kammer sich 
ikres Rechts bedient. — So fiel selbst diesmal noch diese 
‚Anklage, wiewohl durch die Art, wie sie gefallen war, 
die Opposition sich bedeutend kräftiger gezeigt hatte, 
als im Jahre 1825, wo sie ruhig duldete, dass der 
Reichstagsmarschall die Verlesung der Protestationsschrif- 
ten durch allerlei Vorwände so lange verzögert, bis 
die Mitiernachtsstunde des dreissigsten Tages herangekom- 
men war. 
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Dieser merkwürdige Reichstag, der kaum um einen 
Monat dem Ausbruche der Julirevolution vorherging, hatte 
den Kaiser mit seiner Familie zum zweiten Male nach 
Warschau geführt; und zum zweiten Male entwerfen die 
Entschlossenern der geheimen Verbindung den Plan, den 
Kaiser auf einem Balle, oder bei einem Volksfeste vor 
dem Hospital Ujazdow im Freien gefangen zu nehmen, 
Den ersten Plan vereitelte ein Zufall, der einige der Ver- 
bündeten, welche die Ausführung übernommen hatten, in 
Verhaft brachte; der zweite Plan, zu welchem man die, 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung bestimmten, Grenadier- 
Compagnien verwenden wollte, ward von der Mehrheit 
der Verbündeten selbst aufgeschoben, da man den Ausgang 
der, durch das Ministerium Polignac in Frankreich hervor- 
gerufenen, Aufregung erst abwarten wollte. — 
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BAWBIRBS RAPITEI. 


Die letzten Vorbereitungen zum Aufstand. Die Nacht des Wsten. 
Die grosse Woche *). 


Kaum war die kaiserliche Familie und ein grosser Theil 
der Landboten und Senatoren von Warschau abgereist, als 
der Donner der Julirevolution über ganz Europa hallte, 
und so unvermuthet der Blitz traf, um so gewaltiger alle 
Gemüther erschütterte. Je weniger die Polen den Jubellaut 
aussprechen durften, der sich, eine ungemein seltne Er- 
scheinung, selbst in dem kleinsten Städtchen in Deutschland 
auf die unverhohlenste Weise aussprach, und in den grös- 


Ba u yÁ Brose 

*) Quellen zu diesem Kapitel: — Buussykesweekt; Regierungs- 
mitglied; Dembinski’s Memoiren und mündliche Mittheilungen; 
Senator Anton Ostrowski, ebenfalls. Landbote Zwierkowski. — 
Landbote Nakwaski. — Zawisza (czarny). Paszkiewicz vom Bel- 
vedere. — Orpiszewski vom Belvedere. — Nasiorowski vom Bel- 
vedere;— Adjutant Fürst Czetwertynski. — Oberst Kruszewski. — 
Artilleriecapitain Hauke; — Adjutant Mokronowski; Pieczynski 
von der akademischen Ehrengarde; Baukdirector Hoffmann, — 
Capitain Ordega aus Kalisch. — Nyko, Major und Lehrer an der 
Fähndrichsschule. Oberstlieutenant Schultz, Oberstlieutenant Ros- 
lakowski. — Major Stupicki. — Landbote Trzeinski. — Adolph 
Cichowski, Präsident der Baucommission. — Der Polnische Cou- 
rier. — Zum Theil „die grosse Woche‘, eine Brochüre, welche, 
in den ersten Tagen des Aufstandes gedruckt, jedoch sehr unvoll- 
ständig und, da damals die widersprechendsten Gerüchte umber- 
gingen, selbst oft sehr irrthümlich ist; endlich der Bericht Wy- 
socki’s zum Theil, welchen Moritz Mochnacki aber entstellend 
schrieb, und Wysocki selbst gern unterdrückt hätte. — 
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seren eine mehrere Wochen dauernde Geistestrunkenheit 
hervorbrachte, desto mehr ward er in den Herzen fast 
aller Stände in allen Theilen Polens zum Thatentschluss. — 
Schon gleich bei der ersten Nachricht sagte man sich, den 
von ganz Europa noch" gekannten Charakter des Kaisers 
Nicolaus berechnend, dass er nicht ruhig die plötzliche 
Vernichtung des, seit funfzehn Jahren so mühsam aufge- 
führten, Gebäudes Alexanders ertragen, dass es gar bald 


zum Bruch mit Frankreich kommen werde. — Mit beben- 
der Erwartung sah man den kommenden Ereignissen ent- 
gegen. 


Als mın aber der französischen Revolution die belgische 
folgte, und man von dem beleidigenden und empfindlichen 
Briefe vernahm, mit dem Kaiser Nicolaus die Anerkennung 
Ludwig Philipps begleiten zu müssen glaubte, da sah der 
leitende Verein mit Schmerzen und Bedauern auf den Tag 
des Volksfestes am Hospital Ujazdow und die Unentschlos- 
senheit zurück, welche damals zum zweiten Mal die gün- 
stige Gelegenheit vorübergehen liess. Doch wäre es mög- 
lich gewesen, dass ein solcher Ausbruch in Polen die, auf 
russischen Schutz viel rechnenden, Bourbonen von den 
Juliordonnanzen zurückgehalten hätte. — Die Mitglieder 
des Vereins begannen mit neuer Thätigkeit und nunmehr 
fester Entschlossenheit, das Unternehmen endlich zur Aus- 
führung zu bringen, ihre Vorarbeiten. Die Erfahrungen, 
welche sie an der constitutionellen, wie an der diplomati- 
schen Partei hatten machen müssen, bestimmten sie nun- 
mehr, ohne ihr Mitwissen das entscheidende Zeichen zum 
Aufstande zu geben, den Plan zur Revolution allein nach 
Lelewels Ansichten zu entwerfen und durch die jungen 
Leute ausführen zu lassen. Die Männer, welche jetzt 
enger zusammenkamen, waren aus der Landhotenkammer 
Lelewel, Zwierkowski, Trzeinski und Roman Soltyk, 
die Schriftsteller Moritz Mochnacki, Johann Boleslaus 
Ostrowski, die Offiziere Zaliwski, Szlegel, Nabielak, 
Wysocki und Zawisza (czarny). Allein und ohne die 
Hülfe der andern Partei zu handelu angewiesen, entwar- 
fen sie den Plan zu einer leitenden Gewalt, suwohl den 


139 


Ansichten dieser Patriotenreihe, als den Mitteln, durch 
welche sie die Sache zur Ausführung bringen konnten, 
angemessen. — Man beschloss, so wie man den Aufstand 
in Warschau glücklich beendet haben würde, alle, von 
dem Kaiser Alexander herrührende, Staatsgewalten nicht 
anzuerkennen, und einen wirklichen Nationalconvent, aus 
allen Klassen von Einwohnern, aus den Edelleuten, hohen 
Beamten, Kaufleuten, Militärpersonen , Gutsbesitzern, 
Künstlern und Gelehrten bestehend, zu errichten. — Le- 
lewel übernimmt es, von Neuem die Verbindungen mit 
Litthauen und durch bekannte Offiziere mit dem litthaui- 
schen Corps zu eröffnen; Wysocki aber, die jüngeren 
Offiziere der Armee, welche wiederum in ihrem Sommer- 
lager stand, zu gewinnen und vorzubereiten ; Zwierkowski 
übernimmt diesmal selbst einen Theil dieses Geschäfts, 
und lässt sich von den Lieutenants und Capitains das feier- 
liche Versprechen geben, die Regimenter auf das, in War- 
schau gegebene, Zeichen des Ausbruchs aus den Cantoni- 
rungsorten nach der Hauptstadt zu führen. — 

Merkwürdig genug wiegte sich der Grossfürst Con- 
stantin in dieser Zeit in eine völlige Sicherheit ein, und 
derselbe Mann, der seit dem Jahre 1815 vor den aller- 
unschuldigsten Aeusserungen der Nationalität, vor jedem 
polnischen Liede und jeder Nationalmelodie erschrak *), 
misstraute sogar allen Anzeigen der geheimen Polizei in 
dieser Epoche*®), und die Geschichte erhält in seinem 
Beispiel von Neuem einen Beleg zu der oft schon ge- 
machten Bemerkung, wie verblendet oft die besorgniss- 
vollsten und sonst vor jedem Ereigniss zitternden Männer 


*) Es ist Thatsache, dass er den bekannten Masurek: ,, Jescze 
Polska niezgineta““, zu spielen auf das Strengste verbot, und eine 
erlauchte polnische Dame erzählt sogar in ihren Esguisses polonai- 
ses, dass der Grossfürst einen Papagei, dem man den Anfang die- 
ses Liedes gelehrt, für einen Ducaten kaufen und auf der Haupt- 
wache tödten liess. 

**) Man hat sogar einen Brief, in welchem er die, selbst aus 
dem Auslande ihm zugekommenen, Anzeigen von dem nahen Aus- 
bruch eines Aufstandes als lächerliche Besorgnisse darstellt. — 
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grade in den allerentscheidendsten Augenblicken sind. 
Desto mehr war der erfahrne, schlaue und kalte Nowosil- 
ców gleich von der Julirevolution an in Vorahnung der 
kommenden Ereignisse. Die neue und ungewöhnliche Auf- 
regung unter der akademischen Jugend besonders konnte 
ihm nicht entgehen, und schon zwanzig Wochen vor dem 
29. November wurde dem Spion Major Petrykowski auf- 
getragen, sich an die akademische Jugend zu drängen, 
ihr selbst Revolutionsplane vorzulegen, dabei ihre Gesin- 
nungen und Absichten zu erforschen, und die Ausbeute 
war nichts weniger als unbedeutend; denn Petrykowski 
meldete gradezu, dass ihm die Studenten von einem zu 
erfolgenden Aufstande Offenbarungen gemacht, die sogar 
ein vom Vicepräsidenten Lubowidzki abgeschickter Polizei- 
diener mit anhörte*). Vielleicht trug zu dieser Sicherheit 
des Grossfürsten grade bei, dass, je näher die Zeit des 
Aufstandes rückte, die zu demselben entschlossenen Patrio- 
ten selbst: auf alle Weise die Nachricht davon verbreiteten, 
theils um die Aufnahme derselben in allen Klassen des 
Volks und die zu hoffende Unterstützung gewisser zu er- 
forschen, theils um das ganze Volk immer mehr mit dieser 
Idee vertraut zu machen. Man flüsterte auf den Strassen 
bekannten und unbekannten Personen zu, man habe gehört, 
dass eine Revolution nächstens ausbkrechen werde; die Da- 
men befragten selbst in den Gesellschaften den Grossfürsten 
und die russischen Generale darum, und Dienstboten ba- 
ten sich sogar bei ihren Herrschaften die Erlaubniss aus, 
die Revolution mit ansehen zu dürfen. Unmöglich konnte 
der Grossfürst ernstlich an eine Gefahr glauben, die, sei- 
nen heimlichen Massregeln so schroff gegenüber, sich so 
laut ankündigte; jedenfalls musste er glauben, sie ginge 


*) In dem ,, Raport Komitetu do przejrzenia papierów Policyi 
tajnej ustanowionego‘ findet man ausführlich, durch welche Mit- 
tel der Major Petrykowski seine Nachrichten erforscht und zur 
Kenntniss der Polizei gebracht, wie er zwei Stuben miethete, 
in der einen die Studenten bewirthete, in der andern die Polizei- 
spione an der Thir horchen liess. — 
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von so unvorsichtigen und tollköpfigen Leuten aus, dass 
man sie nicht nur sogleich unterdrücken, sondern eine 
etwa eintretende Bewegung als einen vortrefllichen Vor- 
wand zur Vernichtung der Nationalfreiheiten in so un- 
ruhigen Zeitumständen gebrauchen könne. Nicht so No- 
wosileow ! Dieser Mann wusste gar wohl, dass, wenn 
eine Volkssiimmung sich mitten unter russischen Truppen, 
unter so viel allhekannten geheimen Gefahren und bei der 
gewissen Ueberzeugung von der Schrecklichkeit der Strafe, 
so unumwunden ausspräche, die Revolution in Aller Herzen 
lebe, der Aufstand gewissermassen schon da sei und nur 
des zufälligsten Anstosses bedürfe, um in einem allgemei- 
nen Brande über das ganze Land hinaufzulodern. Bei 
allen diesen Anzeigen ward ihm so unheimlich zu Muthe, 
dass er, klugerweise, mit seinem Freunde, dem Censor 
Szaniawski, Warschau verliess unter dem Vorwande, als 
Curator der Universität dort nöthig zu sein, nach Litthauen 
ging und seinen sorglosen Nebenbuhler nicht ohne Ver- 
guügen den ihm drohenden Gefahren überliess. Möglich 
oder vielmehr wahrscheinlich, dass Nowosileow die Ver- 
bindungen in der Fähndrichsschule und auf der Akademie, 
die ohne ihn bereits in der grössten Gefahr schwebten, 
vor dem 29. November völlig entdeckt hätte; — und No- 
wosilcows Abreise, wie des Grossfürsten Verblendung, 
sind zwei jener seltsamen Umstände, in denen man oft bei 
grossen Ereignissen das unmittelbare Einwirken der Vor- 
sehung zu erkennen glaubt. — 

Kurz vorher war ein Umstand cingetreten, der den 
Patrioten in ihren Entschlüssen einen letzten entscheidenden 
Anstoss gab und, dieselben unwiderruflich bestimmte. Es 
war jener vielbesprochene Brief des Staatssecretärs Stefan 
Grabowski an den Fürsten Lubecki, in welchem er ihm 
die Anfüllung des Schatzes behufs der Beweglichmachung 
der polnischen Armee zu einem Kriege am Rhein befahl, 
und den Bericht verlangte, wie viel der Schatz des König- 
reichs an Hilfsmitteln dazu enthalte. Kaum 24 Stunden 
war dieses geheime Schreiben dem Finanzminister zur Hand 
gekommen, als. bereits die ganze Hauptstadt von. nichts 
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Andrem sprach. In solchem Verhältniss betrachteten sich 
selbst die edelsten und angesehensten Polen zu der russi- 
schen Regierung, dass sie den Amtseid in fast allen Stellen 
für eben so abgezwungen und für sie unverbindlich hielten, 
als einem unterjochten Volke der Eid der Treue erscheint, 
zu dem es der Sieger Angesichts seiner Kanonen zwingt. 
Selbst derjenige, der freiwillig ein Amt von der russischen 
Verwaltung nachgesucht und von ihr befördert worden 
war, betrachtete dieselbe als offnen Feind und sich nur 
seinen Landsleuten dienstbar. Keinen Plan entwarf, kei- 
nen Schlag führte die Regierung, keine Anordnung traf 
sie, so bedeutend oder so geringfügig sie sein mochte, 
von denen nicht jeder Pole vorher unterrichtet, oder darauf 
vorbereitet wurde, und die Nichtachtung jeder Amts- 
verschwiegenheit war die natürliche Waffe, mit der sich 
das Volk gegen eine beständig hinterlistige Verwaltung 
und gegen die geheime Polizei wehrte. Traurig war in- 
dess immer diese Nothwendigkeit, und eine Folge der un- 
glücklichen Lage des Volkes, und der Beamte gewülhnte 
sich an Eigenschaften, die verderblich nachwirken mussten, 
wenn Polen endlich selbst einmal eine selbstständige oder 
nationelle Verwaltung erhielt; selbst das strenge Moral- 
gesetz verträgt sich nicht ganz mit dieser Geringschätzung 
eines Fides, und ist dies einer der Hauptflüche, welche 
der Tritt des Despotismus auf den Fluren, in denen er 
einherging, zurücklässt. — 

Diese Nachricht und die Rüstungen, welche seit deren 
Ankunft in den Militärbüreau’s mit grosser Thätigkeit 
betrieben wurden, erfüllten die Patrioten zugleich mit 
Freude, Muth und ängstlicher Besorgniss. Von der einen 
Seite konnte man nicht ohne die grösste Hoffnung dem 
Ausbruche eines Krieges entgegensehen, der, bei den schnell 
sich folgenden Aufständen in den kleinen Staaten Deutsch- 
lands, den Charakter eines allgemeinen Völkerkriegs gegen 
die Fürsten anzunehmen drohte; auf der andern Seite be- 
sorgte man mit den Zurüstungen nicht fertig werden zu 
können, ehe die Armee aus dem Lande geführt und viel- 
leicht unter den russischen Corps vertheilt worden wäre. 
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Bereits wurden die Pulvermagazine nach Modlin gehracht ; 
schon hiess es, das Cavalleriecorps des Generals Witt, in 
den südlichen Provinzen und bis an das schwarze Meer 
cantonirend, sei auf dem Marsch, und im December bereits 
werde die polnische Armee ausrücken. Obgleich sehr viele 
Pfandbriefe von den Nationalgütern im Schatze lagen, hatte 
Lubecki noch 40 Millionen polnische Gulden an baarem 
Gelde von dem Banquierhause Fränkel erborgt. Keine 
Zeit schien zu verlieren, wenn man nicht um Geld, Mu- 
nition und um Truppen kommen wollte. Man entwarf 
jetzt den bestimmteren und ausführlicheren Plan zum Auf- 
stande. Man trug den galizischen Patriotencomite’s auf, 
einen gewandten Emissär nach Wilna zu schicken, um dort 
die Jugend an der Universität zu einem Aufstande vorzu- 
bereiten und die Mitglieder der alten patriotischen Gesell- 
schaft an ihren geleisteten Eid und ihre übernommenen 
Verpflichtungen zu erinnern. Vincent Poll, ein junger 
Maun, der durch seine Bildung und seinen, zu dichteri- 
scher Begeisterung sich steigernden, Patriotismus den dor- 
tigen jungen Leuten zu imponiren, und durch seinen Ernst, 
seine Festigkeit und Entschlossenheit den älteren Patrioten 
Vertrauen einzuflössen geeignet schien, ging dahin ab, 
init dem Auftrage, dort einen Aufstand zu veranlassen, 
doch, nach den Gesetzen der jetzigen Verbindung, so, dass 
er aus eignem Antriebe zu handeln und als von Niemandem 
geschickt erscheine. Denn so leitete Lelewel die neuen 
Bestrebungen! — Zawisza aber ging von Warschau un- 
mittelbar aus nach Brześć Litewski ab, um mit den Offi- 
zieren in dem litthauischen Corps zu unterhandeln. Um 
Volhynien, Podolien und die Ukraine in ähnlicher Absicht 
zu bereisen, hatten die drei Fähndriche Paszkiewicz, 
Rottermund und Pöninski ihren Abschied aus der Schule 
genommen, wurden aber durch zufallige Umstände verhin- 
dert, vor dem Ausbruche dorthin abzureisen. Nachdem 
noch in dem Lager mehr als 200 Offiziere durch Wysocki 
in das Geheimniss eingeweiht sind, bringt ihn Boleslaus 
Ostrowski in Bekanntschaft mit Moritz Mochnacki, Xaver 
Bronikowski und Ludwig Nabielak, Mitgliedern des Ver- 
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eines, man breitet die Mitwissenschaft noch weiter unter 
den Civilpersonen aus, und namentlich durch Zukowski, 
Michael Dembinski, Goszczyński, Kormanski und Franz 
Grzymala. Zaliwski beginnt in allen Regimentern wieder 
Gemeinden zu errichten und wird in der Zusammenkunft 
von Offizieren der Grenadier- und Jägercompagnien in 
Warschau einstimmig zu ihrem Anführer erwählt. Bo- 
leslaus Ostrowski wirkt entschiedner auf die Zöglinge der 
Akademie, an deren Spitze Szwaycar gestellt wird. 

Da man von Neuem Emissäre zu vielen Regimentern, 
die bereits in ihre Garnisonorte zurückgegangen waren, 
und an mehrere Landboten, wie Roman Soltyk, zu schicken 
hatte, so glaubte man nach dem früher gefassten Entschluss 
noch im November den Ausbruch nicht ausführen zu können, 
und setzte daher den 10. December dazu fest, bis zu wel- 
cher Zeit die Ausgeschickten wieder zurückgekehrt sein 
konnten. Zwierkowski bereisete das Land, begab sich 
nach Łowicz zu der reitenden Chasseurdivision und be- 
vollmächtigte dort den Oberstlieutenant Chmielecki, der 
ihm verspricht, sich an die Spitze der ganzen Division zu 
stellen und, im Falle der Noth, mit Hülfe der meisten 
Unterlieutenants dieselbe nach Warschau zu führen. Vor- 
sichüg beauftragte er den Unterlieutenant Drewnowski vom 
ersten Chasseurregiment, den Oberstlieutenant Chmielecki 
ins Geheim zu beobachten, da man wenigen Oberoflizieren 
traute, namentlich aber alle Obersten und Stabsoffiziere 
von aller Mitwissenschaft auszuschliessen, sich verpflichtete. 
Eben so gewinnt er den Capitain des zweiten Chasseur- 
regiments in Petrikau zu dem Versprechen, das Regiment 
auf den ersten Wink nach Warschau zu führen, beredet 
mit ihm den Plan, die russische Artillerie in Skierniewice 
und Góra zu entwaffnen und, im Falle der Noth, die 
dortigen Casernen in Brand zu stecken. Hierauf reiset er 
weiter in die Wojwodschaft Krakau, um dort ähnliche 
Verabredungen zu nehmen. Zaliwski, Szlegel und Wy- 
socki versichern sich indesss der Offiziere der in Warschau 
garnisonirenden Truppen, und sind besonders glücklich bei 
dem vierten Linienregimente, dem man, als dem Lieblings- 
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regimente des Grossfürsten, bisher nicht besonders getraut ; 
dort versprachen die Capitains Roslakowski und Majewski 
die thätigste Mitwirkung. Unglücklicherweise wurde das 
treffliche und patriotischgesinnte Gardechasseurregiment von 
dem Vorhaben durchaus nicht unterrichtet, da der Lieute- 
nant Roman, der Einzige, welchen Zaliwski und Wysocki 
näher kannten, diesen das gegebene Versprechen, auf das 
Regiment zu wirken, nicht hielt. 

Doch in den beiden letzten Monaten beginnen schon 
einzelne Verhaftungen, veranlasst durch zu grosse Un- 
vorsichtigkeit der jungen Leute. Anfang Octobers werden 
bereits einige Fähndriche und Akademiker vernommen, 
weil man ÜCartouchen bei ihnen findet, doch wird dieser 
Vorfall eine Veranlassung, den Muth und die Hoffnungen 
der Verbündeten nur noch mehr zu steigern; denn der 
polnische General der Infanterie Graf Stanislaus Potocki, 
Generaladjutant des Kaisers, der schon zu den Zeiten der 
Insurrection von 1794 gefochten, thut alles Mögliche, um 

i die Verhafteten zu befreien und sie der Strafe zu entziehen. 
Ja, als der Fähndrich Rozanski durch dies Betragen auf- 
merksam gemacht, ihn näher um seine Gesinnungen befragt, 
gibt er sein Ehrenwort, sich im Falle eines Ausbruchs an 
ihre Spitze zu stellen, beschwürt sie aber, erst den Aus- 
bruch in Petersburg zu erwarten, weil er gewiss wisse, 
dass demnächst dort ein solcher bevorstehe. Ob dieser 
General wirklich aufrichtig hierbei verfuhr, oder ob er 
nur die jungen Leute dadurch vor gefahrvollen Unter- 
nehmungen bewahren wollte, ist um so weniger zu þe- 
stimmen, als auch selbst der General Chlopicki, durch den 
Lieutenant Leski um seine Meinung befragt, seine Bereit- 
willigkeit bei einem Ausbruche der Sache nicht zu fehlen, 
jedoch vorher mit jungen Leuten sich nicht einlassen zu 
wollen, erklärt hatte, und später eben so, wie der Gene- 
ral Potocki, die von ihm gehegten Erwartungen täuschte. 
Späterhin wurden die Verhaftungen immer zahlreicher, 
die jungen Leute immer unvorsichtiger, die Polizei immer 
wachsamer. Boleslaus Ostrowski und Xaver Bronikowski 
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gänzlich entziehen sollen, die jeden Augenblick an der Ent- 
deckung zu scheitern, und die Mitwisser ohne allen Nutzen 
für die gemeinsame Sache um Leben oder Freiheit zu bringen 
droht. Schon wird einer der Hauptleiter, der Zahlmeister 
der Gardegrenadiere, verhaftet; schon wird Wysocki selbst, 
der allein der Fähndrichsschule unbedingt gebietet, und 
den entschlossenen Charakter hat, der zum Beginn eines 
unvermutheten und in der Masse des Volkes unmittelbar 
nicht vorbereiteten Aufstandes gehört, den man unter den 
Augen eines despotischen Fürsten, mitten unter 8000 Fein- 
den, ohne Mitwissen und Theilnahme von Generalen, Ober- 
sten, Stabsoffizieren, nur von Unterlieutenants und Unter- 
offizieren ausführen will, — auf Befehl des Grossfürsten 
durch seinen Instructor Olędzki verhört; der General 
Trembicki, ein ebenso kräftiger als talentvoller und ge- 
wandter Mann, wird zum Gouverneur und Zuchtmeister 
der Fähndrichsschule ernannt, und dieser schon alle Ge- 
meinschaft mit der Stadt streng verboten. Gegen Mitte 
Novembers verbreiten sich noch bedenklichere Nachrichten, 
Man kündigte an, es sei schon ein Plan zur Organisation 
eines neuen hohen Gerichtshofes gegen die Verschwornen 
entworfen; man verkündet, die Regierung sei bereits von 
dem nahen Ausbruche so wohl unterrichtet, dass man Be- 
fehl ertheilt habe, das Geld des Schatzes zu sichern und 
es nach Modlin und von dort weiter zu schaffen. Die 
ganze Unternehmung schwebt in der grössten Gefahr, und 
es bleibt nichts anders übrig, als sie, unvorbereitet, unvoll- 
endet und unreif wie sie ist, zu beginnen und das Ge- 
lingen, die Gestaltung und Leitung derselben dem Zufalle 
und dem Patriotismus der ganzen Nation anheimzustellen. — 
Man hält es für unmöglich, dass der Kaiser Diener haben 
könne, die im Stande wären, sich der dem ganzen Volke 
so preisgegebnen Unternehmung zu bemächtigen; — Nie- 
mand denkt an Lubecki. — 

Valentin Zwierkowski war verreist, Roman Sołtyk 
war auf seinen Gütern im Krakauischen, keiner von den, 
zu den Landboten, unter Andern auch zu den Niemojewski’s 
abgeschickten Emissairen war zurück, hatte deren Meinung 
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und Ansicht überbracht, und man hatte sich weder entschei- 
dend über die Gestaltung der Dinge nach dem Gelingen 
des Unternehmens, noch über die Personen, welche man 
an die Spitze und in den beabsichtigten Nationalconvent 
stellen wollte, verständigt. Der Verdacht der Regierung, 
die Thätigkeit der geheimen Polizei, die Verhaftungen mehr- 
ten sich und man musste sich bereiten, jeden Augenblick 
den Massregeln der Regierung zuvorkommen zu können. 
Man setzte darum im Allgemeinen fest, dass, wenn irgend 
eines der Mitglieder der leitenden Verbindung selbst, na- 
mentlich, wenn Ludwig Nabielak, Zaliwski, Boleslaus 
Ostrowski, Meisner oder Urbanski, die von den akademi- 
schen Verbindungen am nächsten gekannt waren, verhaftet 
würden, dann sogleich der Aufstand sich erheben solle. Als 
nun am 18. November durch die Unvorsichtigkeit des Aka- 
demikers Szwaycar dessen Verhaftuahme herbeigeführt, die- 
ser zu den Karmelitern gebracht, von einer Commission, 
bestehend aus den Generalen Rożniecki, Rautenstrauch, Sta- 
nislaus Potocki und anderen Personen von der geheimen 
Polizei, förmlich vernommen wurde, und der bekannte 
Leichtsinn dieses jungen Mannes jeden Augenblick die Ver- 
haftnahme eines bedeutenden Mitgliedes veranlassen konnte, 
legte man die letzte Hand an die nötbigsten Vorbereitungen, 
Erst in diesem Augenblicke herannahender Entscheidung 
trat Lelewel aus seiner bisherigen Verborgenheit hervor und 
erlaubt, dass Zaliwski und Xaver Bronikowski den Unter- 
lieutenant \Vysocki zu ihm führen, damit er von ihm den 
förmlichen Auftrag zu dem Beginnen des Aufstandes er- 
halte. Am 21. November erscheint Wysocki auf der Biblio- 
thek und Lelewel gebot binnen 8 Tagen Plan und Rüstungen 
zu vollenden. Um jeden Augenblick von dem Schicksale 
eines jeden bedeutenden Mitgliedes unterrichtet zu sein, 
machten die jungen Leute täglich Besuche in den Woh- 
nungen derselben. Dennoch aber unterliess man zufällig 
zwei Tage lang den Besuch des Privatgelehrten Meisner, 
und gerade dieser, in einem Verhör von Szwaycar als Mit- 
wisser genannt, war in diesen Tagen verhaftet und in das 
Bernhardinerkloster gebracht worden, Da versammelten 
10 * 
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sich am 26. Nachmittags noch einmal Urbanski, Zaliwski 
und Wysocki, bestimmten unwiderruflich den Ausbruch des 
Aufstandes auf den Abend des 29. Novembers, beschlossen 
den Plan in der Nacht vom 28. bis zum 29. mit den Re- 
präsentanten der Offiziere der polnischen Garnison von 
Warchau zu besprechen, und sich an dem gedachten Tage 
Abends 7 Uhr in den Casernen der Garde bei Borkiewiez, 
Unterlieutenant vom 7. Regiment, zu versammeln. Ludwig 
Nabielak soll an demselben Tage den Eid der Akademiker 
und jungen Civilpersonen,, die ihr Leben für die gemein- 
same Sache opfern sollen, in Empfang nehmen. Da man 
indess nicht wusste, ob die von Zwierkowski getroffnen 
Verabredungen wegen des Angriffs auf die russischen Ar- 
tillerie-Casernen ausserhalb Warschau zum Ziele führen 
würden , so schickte man den Unterlieutenant Dobrowolski 
und den ehemaligen Fähndrich Carl Paszkiewicz früh den 
28. nach Mszczonów zum Obersten Mathias Rybiński, Com- 
mandanten des ersten Infanterieregiments, der früher Mit- 
glied der geheimen Gesellschaft Krzyzanowskr’s gewesen, 
um ihn von dem Ausbruch des Aufstandes für den folgen- 
den Tag in Kenntniss zu setzen, und ihn zu bitten, mit 
dem dort garnisonirenden ersten Bataillon seines Regiments 
nach Skierniewice zu marschiren, um die dortige reitende 
russische Artillerie des Generals Gerstenzweig zu überfallen 
und zu entwaffnen. Rybinski, erst sprachlos vor Schreck 
und Ueberraschung, verspricht den Vollzug dieses Auftrages 
mit seinem Ehrenworte. Nachdem hierauf Nahielak 32 Aka- 
demiker und Civilpersonen sich vereidet, versammelt man 
sich Abends bei Borkiewiez und verabredet in der Nacht 
den Plan: Eine Anzahl Akademiker und Fähndriche soll- 
ten sich bei einbrechendem Dunkel in den Palast des Gross- 
fürsten stürzen und sich seiner lebendig oder todt bemäch- 
tigen. So wie dies geschehen, sollte die am Belvedere 
nahe gelegene Fähndrichsschule bewaffnet nach den Ca- 
sernen der um das Belvedere herumliegenden drei russi- 
schen Gardecavallerieregimenter geführt werden, und mit 
Hülfe der vier leichten und der zwei Grenadiercompagnien 
vom sechsten Linienregiment, welche ebenfalls ihre Rich- 
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tung dorthin nahmen, die russischen Cürassiere, Uhlanen und 
Husaren entwaffnen. Von den Artilleristen der reitenden 
Gardebatterie sollten vier Kanonen auf dem Posten zwischen 
der Wiejska Kawa nnd den Radziwilschen Casernen von 
dem Arsenalplatze, wo sie gewöhnlich aufgepflanzt standen, 
abgeführt werden, um durch einige Schüsse den Schrecken 
der überfallenen russischen Cavallerie zu vermehren. Wäh» 
rend sich alle Wachen der Hauptstadt, die an diesem Tage 
vom zweiten Bataillon des vierten Regiments bezogen wur- 
den, und das erste Bataillon desselben Regiments mit den 
übrigen Compagnien und dem Sappeurbataillon aus ihren 
Casernen am nordöstlichen Ende der Stadt nach dem in 
der Mitte derselben geleguen Arsenal begeben, sollte Za- 
liwski mit zwei Grenadiercompagnien nach den Üasernen 
der volhynischen Garde an den nordwestlichen Barrieren 
marschiren, um dieselbe zu entwaffnen. Auf diese Weise 
war den russischen Truppen alle Communication untereinan- 
der vollkommen abgeschnitten. Zaliwski sollte so lange 
das Commando über die polnischen Truppen führen, bis 
einer von den polnischen Generalen, von denen man Chlo- 
picki, Pac oder den, auf das Ganze bereits vorbereiteten, 
General Sierawski verlangte, sich an die Spitze stellen 
würde. Das Zeichen zum Beginn sollte der Brand eines 
in der Nähe des Belvedere in der Vorstadt Szulec am süd- 
lichen äussersten Ende der Stadt gelegnen Brauhauses geben, 
und mehrere Offiziere des Morgens die nöthigen Patronen 
und Cartouchen aus dem Lager und der Vorstadt Praga 
hereinholen. Xaver Bronikowski sollte die Leitung des 
Volksaufstandes übernehmen und mehrere Personen in ver- 
schiedenen Stadtvierteln vertheilen, um dem Volke zu Füh- 
rern zu dienen. 

Am andern Morgen bereiten die Offiziere in denjenigen 
Compagnien, welche die Wache nicht beziehen, beim Exer- 
ciren die Soldaten vor, gebieten ilınen, Steine auf die Flinten 
zu befestigen, und bestellen sie um 4 Uhr Nachmittags un- 
ter Vorwänden aller Art, sich vor dem Appell noch zu 
vereinigen. Fürst Ozetwertynski lässt die unvorbereiteten 
Zöglinge der Bombardierschule in den Casernen der volhy- 
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nischen Garde antreten, befiehlt ihnen an dem heutigen 
Tage, an welchem der General Bontemps spät Abends Muste- 
rung halten würde, keinem anderen Befehle zu gehorchen, 
als dem seinen. Die Lieutenants Adam Przeradzki, Do- 
browolski und mehrere andre Offiziere begeben sich ins 
Lager, wo beständig gebaut wurde und ein Pulverdepot 
sich befand, um dort Cartouchen herbeizuholen, Erst um 
2 Uhr Nachmittags werden die Lehrer an der Fähn- 
drichsschule, welche von 6 bis 7 Uhr den Fähndrichen 
Unterricht in der Strategie gaben, durch Wysocki in Kennt- 
niss gesetzt, dass man nach 6 Uhr die Revoltirung der un- 
eingeweihten Fähndriche nach Beginn dieser Unterrichts- 
stunde versuchen werde. Die Zöglinge der russischen 
Fähndrichsschule, denen man die Waffen gelassen, er- 
bieten sich, ruhig sich dieselben abnehmen zu lassen, um 
die nach dem Belvedere bestimmten Jünglinge damit zu be- 
waffnen. Für 6 Uhr Abends wird diesen, sich in dem 
Lazienki-Hölzchen, zwischen dem Belvedere, den Fähndrichs- 
schulen und den Cavalleriecasernen liegend, zu versammeln, 
und um dieselbe Stunde wird einem Offizier, Tylski, die 
Ansteckung des Brauhauses in Szulec befohlen. 

Noch einige Stunden vor dem Ausbruche geräth das 
Unternehmen in eine neue Gefahr. Der Lieutenant Przy- 
borowski vom ersten Jägerregiment vergisst sich in zu 
lauten Aeusserungen, man erblickt bei ihm Cartouchen, und 
er wird von seinem Hauptmann verhaftet. Auf dem Appell 
aber versuchen die Offiziere wieder unter verschiednen Vor- 
wänden die Soldaten so lange als möglich bei einander zu 
halten, und bestellen sie dann wiederum in die Casernen 
um 7 Uhr, Einige, wie der Capitain Roslakowski, um an- 
geblich den Sold auszuzahlen, Andre um angeblich einen 
unbekannten Verbrecher zu erforschen. — 

Endlich bricht der, von vielen hundert Heldenherzen 
mit schauerlichem Bangen erwartete, Abend an. Die zu 
dem Gang nach Belvedere bestimmten Fähndriche und 
Akademiker begeben sich einzeln auf den Weg nach dem 
Lazienki-Gehölz, zerstreuen sich in demselben, und warten 
auf den Brand des Brauhauses. Manchem sinkt aber in 
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dem Augenblick der Entscheidung der Muth, einem nur zu 
gewissen fürchterlichen Tode entgegen zu gehen, und sich 
in so kleiner Anzahl in das Innere des Palastes selbst zu 
stürzen, den sie bisher immer von weiter Ferne mit 
Schrecken und Scheu zu betrachten gewohnt gewesen; 
Andre gehen noch entschlossen aus ihrer Wohnung. Die Vor- 
stellung von dem ungeheuern Unternehmen , das Bewusst- 
sein von der fürchterlichen Bedeutung dieses Augenblicks, 
die ungewisse Sorge über den Ausgang, den der geringste 
Zufall, wie das Bellen eines Hundes zur Unzeit, vereiteln 
und Tausende nutzlos in Kerker und in den Tod führen 
kann, betäuben aber ihre jugendlichen Sinne so, dass sie 
den Ort der Zusammenkunft nicht finden und halb bewusst- 
los in dem Abenddunkel unter den Bäumen umberirren. 
Die jungen Fähndriche dagegen, welche die militärische 
Ehre und das stumme gehorsame Pflichtgefühl der Soldaten 
in solchen Augenblicken unterstützt, und denen dieselbe 
aus Gewohnheit halb mechanisch die Schritte leukt, finden 
sich Alle ein; von den Akademikern jedoch statt der ver- 
sprochenen zweiunddreissig, ausser den Gelehrten Ludwig 
Nabielak und dem Diea Severin Goszczyński, nur sechs 
Akademiker, als: Zeno Niemojewski, Ludwig Orpiszewski, 
Rochus und Nikodemus Rupniewski und Dodwig Jankowski Arze 
unter den Fähndrichen befanden sich die, bereits aus dr 7 
Schule ausgetretenen, Carl Paszkiewicz, Rottermund und 
Stanislaus Poninski, die Uebrigen waren: Trzaskowski, Ko- 
bylanski, Eduard Trzauski, Leonhard Rettel, Anton Ko- 
sinski, Alexander Swietosfawski und Valentin Krosnowski; 
alle jungen Leute zusammen nur achtzehn an der Zahl. — 
Durch das Gehölz von Lazienki, in der Tiefe am Fuss 
des Hügels, auf welchem das Belvedere liegt, zieht sich ein 
Canal, über welchen eine Brücke führt, die von einer 
darauf befindlichen Statue Johann Sobieski’s ihren Namen 
trägt, und von tiefen Trauerweiden beschattet wird. Diese 
Stelle war zum Versammlungsort wohl gewählt; denn, 
wahrend das Gebüsch die Jünglinge den Schildwachen der 
in der Nähe befindlichen russischen Wache verbarg, übte 
die Heldenstatue Sobieski’s in der stillen dichterischen Um- 
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gebung und im abendlichen Dunkel ihren Zauber auf das 
schwärmerische Gemüth junger Leute, in einem entschei- 
denden Augenblicke, der sie allen Helden des Alterthums, 
die je ihr Leben für das Heiligste des Landes entschlossen 
und muthig zu opfern beschlossen und von denen die Ge- 
schichtschreiber sprechen und die Dichter singen, zur Seite 
stellt, Mit richtigem Gefühl weihte man daher dort dem, 
am unvermeidlichsten scheinenden, Opfertode diejenigen 
Jünglinge, in welchen diese Gefühle am Iebendigsten wir- 
ken mussten, nämlich Ludwig Nabielak mit seinen Akade- 
mikern. Sie wurden bestimmt, in das Schloss durch die 
grosse Pforte geradezu einzudringen und den Grossfürsten, 
in welchem ihre Phantasie einen Gessler oder einen Porsenna 
erblickte, in seinen verborgensten Gemächern aufzusuchen, 
und nur, um ihre, in solchen Gängen zu unerfahrnen, 
Schritte zu leiten, und der blinden Gluth ihrer Begeisterung, 
ein kaltes Auge zur Seite zu geben, bestimmte man ihnen 
den Fahndrich Trzaskowski zum Führer, dem zugleich die 
Oertlichkeit in dem Palaste des Grossfürsten nicht unbe- 
kannt ‚rar. Die Fähndriche dagegen sollten hierbei nur 
rein Soldatendienste versehen, die Hinterseite des Schlosses 
vom Garten her besetzen, theils, damit der Grossfürst nicht 
ee ventschlüpfe, theils vor jeder Gefahr zu warnen, die sich 
"von dieser Seite nahen könnte, 

Schon war eine Viertelstunde nach 6 Uhr vorüber, und 
noch liess sich weder eine Flamme aus dem Brauhause er- 
blicken, noch erschienen die mit Sehnsucht erwarteten 
Waffen aus der Schule der russischen Fähndriche. Dreimal 
versucht Tylski das Brauhaus anzustecken, aber es miss- 
lipgt zweimal, erst beim dritten Mal fasst die Flamme. 
Schon war es halb 7 Uhr, da bringt endlich Skörzewski 
die aus dem Waffensaal der russischen Fähndriche genom- 
menen Gewehre und man beginnt sie zu laden. Die Fähn- 
driche müssen die Akademiker dies Geschäft erst lehren, 
und mit Entsetzen vernehmen die einzelnen in den Ge- 
büschen herumirrenden jungen Leute von der Akademie das 
laute Getöse der Ladestöcke in den Läufen in den unerfahr- 
nen Händen ihrer Brüder, bei der so grossen Nähe der 
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russischen Wachtposten! Endlich sind sie bereit; die beiden 
Abtheilungen begeben sich auf den Weg; jede geht von der 
Sobieski- Brücke nach einer anderen Richtung ab, und jede 
Schar, ihre frühere kleine Anzahl noch um die Hälfte ge- 
schwächt sehend, hat doppelte innere Anstrengung von 
nöthen, um sich in diesem entscheidenden Augenblick auf- 
recht zu erhalten. Geführt von Trzaskowski und Nabielak 
treten die Akademiker nach wenigen Minuten vor das 
Schloss. Die dicht vor den Staketen befindliche Haupt- 
wache tritt bei ihrem Hlerannahen ins Gewehr; doch es 
waren Leute vom vierten Regiment; der wachhabende Offi- 
zier gebietet seinen Truppen das Gewehr zur Erde zu 
stellen; die Jünglinge gehen ungehindert vorüber und in 
dem Augenblicke, als sie vor dem Portal anlangen, fallt 
von der Gartenseite ein Schuss, das Zeichen von der An- 
kunft der Fähndriche; die beiden Thorwächter, zwei rus- 
sische Invaliden mit Stöcken, gehorchen stumm dem Gebot, 
sich nicht von der Stelle zu rühren und die Jünglinge 
stürzen in den Hof des Palastes. — 

In demselben Augenblicke, als die beiden Abtheilungen 
von der Sobieski- Brücke verschwinden, stürzen die Unter- 
lieutenants Szlegel, dieser mit Patronen, Joseph Dobrowolski 
und Peter Wysocki nach dem Gebäude der Fähndriche 
zu, und in den Saal, wo der Lieutenant Nyko ihnen den 
strategischen Unterricht ertheilt. ,‚Polen,‘“ ruft ihnen 
Wysocki zu, „die Stunde der Rache hat geschlagen, heut 
müssen wir siegen oder sterben. — Folgt mir und möge 
Eure Brust gegen die Feinde unsrer Freiheit ein Thermo- 
pyla sein.“ Der eigne Lehrer der Fähndriche erhebt zuerst 
seine Stimme: zu den Waffen ! und sogleich ertönt der 
ganze Saal von dem einstimmigen Geschrei. Man stürzt 
heraus, schlägt die Thür zu dem Waffensaale ein, und einen 
‚Augenblick darauf laden Alle ihre Gewehre; 160 folgen so- 
gleich den Lieutenants Szlegel, Wysocki und Dobrowolski 
nach den Casernen der russischen Regimenter. Auf dem 
Wege zu den Uhlanencasernen gibt Wysocki einige Signal- 
schüsse für die 6 Compagnien am Alexandersplatz, und 
man dringt in die Mitte der Uhlanencaserne hinein, Diese, 
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durch die Schüsse ebenfalls gewarnt, haben sich bereits in 
Colonnen aufgestellt; die Fähndriche geben Feuer, es ent- 
spinnt sich ein Gefecht, ein Bajonettangriff wirft endlich die 
Uhlanen auseinander, nachdem 50 Todte und Verwundete 
den Boden bedecken. Die erwarteten Compagnien erschei- 
nen nicht, die Cürassiere und Husarenregimenter kommen 
schon aus ibren Casernen, die jungen Leute zu umzingeln, 
und während die Führer der Fähndriche sich genüthigt 
sehen, sich über die Sobieski- Brücke zurückzuziehen, schickt 
Wysocki den Lehrer Nyko mit zwei Fähndrichen nach der 
Alexanderskirche, dem Versammlungsort der 6 Compagnien, 
um sie herbeizuholen. 

Unterdess hatte sich die Sache im Belvedere bereits 
entschieden. Als die jungen Leute in den Hof dringen, 
schliessen vor ihnen einige Bediente das Hausthor zu. Mit 
kaltem Blut und unerschütterlicher Geistesgegenwart befiehlt 
Trzaskowski Thüre und Fenster mit dem Kolben einzu- 
stossen, und mit dem Rufe Nabielak’s: Tod dem T'yrannen ! 
dringt man selbst durch die Fenster ins Haus. Auf der 


grossen Treppe begegnet ihnen zuerst der General Legendre, ww. 


die nichtswürdigste Creatur des Grossfürsten, ein Russe von 
fast hündischem Charakter, Fusstritte, Degradirungen und 
Misshandlungen geduldig ertragend; er fallt durch eiuen 
Bajoneitstoss Trzaskowski’s. Man schreitet über seinen 
Leichnam die Treppe hinauf, dringt in die Gemächer hin- 
ein und findet sie leer. Halb bewusstlos und betäubt zer- 
streuen sich die jungen Leute in den Stuben, und Einige, 
wie Ludwig Orpiszewski, dringen immer weiter vor, ohne 
sich umzusehen, ob ihre Gefährten ihnen folgen , ohne in 
ihrer Betäubung zu vernehmen, dass hinter ihnen kein 
Tritt mehr erschallt. Hinter einer Thür versteckt ziehen 
einige den Vicepräsidenten Lubowidzki hervor, geben ihm 
13 Wunden, glauben ihn todt; aber die ungeübten halb- 
zitternden Hände verwunden nur leicht; Lubowidzki schleppt 
sich die Treppe herab in den Hof, er ruft die Hofbedienten 
zusammen, und während sich im Hofe schon ein verwor- 
renes Getümmel vernehmen lässt, durchsuchen einige Hände 
das Bett des Grossfürsten, das sie warm zu finden glauben, 
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in dessen Schlafgemach, aus dem ihn wenige Minuten zuvor 
der Kammerdiener Kochanowski in ein verborgenes Cabinet 
gerettet. Die jungen Leute suchen einzeln den Ausweg 
aus dem Schlosse, Mehrere nach den entlegensten Zimmern 
halbverirrt, zerstreuen sich fast bewusstlos nach allen Rich- 
tnngen in den anliegenden Gärten und Gehölzen, mit Mühe 
die eignen Sinne überzeugend, dass sie wirklich noch leben, 
und ungefährdet, das Licht der morgenden Sonne wieder 
zu erblicken die Hoffnung haben, Nur die Fähndriche, die 
sich unter Kobylanski’s Führung in Ordnung von der 
Hinterseite des Palastes durch den Garten zurückziehen kön- 
nen, stossen Alle zu ihren Kameraden in dem Augenblicke, 
als diese nach dem Gefechte mit den Uhlanen sich über 
die Sobieski-Brücke zurückziehen. 

Als seinerseits Nyko bei der Alexanderskirche zu den 
sechs Compagnien, welche Wysocki ihn herbeizuholen ab- 
geschickt, anlangt, und einige Offiziere ihm versichern, dass 
sie Augenblicks aufbrechen würden, begibt er sich in die 
Stadt, um zu sehen, wie an den andern Orten der Aufstand 
geführt wird. Mit Schrecken bemerkt er kein Zeichen der 
Bewegung, tiefes Dunkel und Todtenstille nach allen Ge- 
genden zu. Er eilt durch die Krakauer Vorstadt, be- 
gegnet in einer Droschke einem russischen Offizier, halt 
ihn an, schwingt sich in die Droschke und jagt mit dem 
Ruf, zu den Waffen! durch die Strassen. Entsetzt schrecken 
die ihm Begegnenden vor der nächtlichen Gestalt zurück, 
die eine Bajonettflinte vor sich hinhält, in einem Wagen, 
den das dahin stürzende schneeweisse Pferd noch gespen- 
sterartiger macht. Bei der Krakauer Hauptwache, tritt 
ihm der Oberstlieutenant Reszko vom 4. Regiment, der den 
Dienst hat, mit einem Bajonett entgegen und will ihn durch- 
bohren. Auf den Lärm sammelt sich an dieser Stelle das 
Volk, wagt sich aber noch nicht bestimmt für ihn zu ent- 
scheiden. Nyko entkommt mit Mühe der Gefahr und sprengt 
mit seinem Ruf zu dem Kloster der Karmeliter, um dort 
die Staatsgefangnen zu befreien. Doch auch dort findet er 
noch Niemanden, eine Todtenstille umher, die Pforten ver- 
schlossen! Auf seinen Ruf kommt endlich das Volk her- 
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bei; man beginnt den Versuch, die Pforte einzustossen, aber 
vergebens, und der, in dem Gebäude befindliche, Offizier 
mit 27 Soldaten gibt Feuer aus den Fenstern heraus. 
Schon ist eine Frau getödte. Schon hört man auch drin 
im Gebäude Schüsse, und sieht die Gefangnen, welche sich 
zu befreien suchen, einem gewissen Tode preisgegeben. 
Da tritt ein alter Warschauer Bürger aus den Zeiten Koś- 
ciuszko’s zu ihm, zeigt ihm eine kleine morsche Pforte in 
der Hinterseite des Gebäudes; man stüsst sie ein, nimmt 
den Offizier mit seinen Soldaten gefangen, und mit deren 
Gewehren bewaffnet, ergiessen sich die Gefangnen in die 
Strassen, und ermuntern das an ihnen mit warmer Theil- 
nahme hängende Volk. — 

Als dagegen Wysocki in seiner bedrängten Lage hinter 
der Sobieski-Brücke die erwarteten Compagnien noch immer 
nicht ankommen sieht, schickt er zum zweiten Male den 
Fähndrich Camill Mochnacki an sie ab; doch dieser findet 
den Platz bereits leer. Der Grossfürst selbst, der sich aus 
dem Belvedere begeben, war zu ihnen geritten, hatte die 
Compagnien in den Gasernen angeredet, und diese waren 
ihm nach dem Belvedere gefolgt, da kein Capitain mit in 
der Verbindung gewesen. Auch hier war dieser Fürst auf 
wunderbare Weise der augenscheinlichsten Todesgefahr ent- 
ronnen, Als der Lieutenant Woloszynski ihn auf diese 
Weise das Unternehmen hindern sieht, legt er dreimal das 
Gewehr auf ihn an; dreimal versagt es, worauf der Offizier 
das Gewehr hinwirft und entflieht. Der zu Wysocki zu- 
rückkehrende Camill Mochnacki bringt zugleich die Nach- 
richt mit, dass die Cürassiere bereits sich in Schlacht- 
ordnung stellen und die Wege nach der Stadt von allen 
Punkten abschneiden. Szlegel und Wysocki stürzen sich 
muthig auf die erste Colonne und drängen sie nach dem 
Belvedere zurück; von dort ziehen sie längs der Wiejska 
Kawa hin und stossen bei den Radziwilschen Casernen N 
auf neue Haufen von Husaren und Cürassieren. Man 
wirft sich in die Caserne, tödtet aus dieser sicheren Stellung 
den Russen viele Leute, stürzt dann in einem günstigen _ 
Augenblicke muthig heraus und macht sich den Weg nach l 
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der Stadt frei. Auch sie finden noch Todtenstille auf allen 
Strassen, man schliesst Fenster und Türen, und die jun- 
gen Leute glauben schon Alles verloren. Der Grossfürst 
zieht die Cavallerierezimenter bei dem Belvedere zusammen 
und befiehlt auch das polnische reitende Chasseurregiment 
zu ihm zu führen. Augenblicklich hatte General Kra- 
sinski dessen Caserne schliessen, das Regiment aufsitzen 
und selbst den Lieutenant Kruszewski, den Adjutanten des 
Regimentscommandanten Generals Kornatowski , keinen 
Schritt sich entfernen lassen. Der Adjutant des Grossfürsten 
und Gouverneur der Fähndrichsschule, General Trem- 
bicki, führt bald darauf die Chasseurs nach dem Belvedere 
auf Umwegen, und sie treffen dort bereits die russischen 
Cavallerieregimenter aufgestellt, vor der Fronte den Gross- 
fürsten selbst in einen Mantel gehüllt, die andern russischen 
Regimenter erwartend. 

Der Grund, dass es auf dem nördlichen und westlichen 
Theile der Stadt so ruhig geblieben, lag in der späten und 
schlechten Anzündung des Brauhauses auf dem Szulc; 
diesem Brande sollte erst der zweier kleinen Häuser in 
Nowolipie folgen, und das Signal für den Aufstand des 4. 
Regiments und der übrigen Truppen in ihren Casernen 
sein. Dies geschah erst gegen sieben Uhr, und, als nun 
Zaliwski mit seinen beiden Grenadiercompagnien bei den 
Casernen der litthauisch-volhynischen Garden ankommt, 
findet er das ganze Regiment bereits unter den Waffen und 
zieht sich in die Stadt zurück. Denn kurz vorher war 
der leere Wagen des Generals Essakow, Commandanten 
der Volhynier, bei den Casernen angekommen, und die 
Gefangennehmung dieses Generals, der den Sappeurs in die 
Hände gefallen, hat die Russen aufgeschreckt. Mit grosser 
Gefahr verlässt Fürst Czetwertynski mit seinen Bombar- 
dieren die Casernen, und begibt sich zur Caserne der pol- 
nischen Gardeartillerie in der Nähe des Arsenals. Die 
Volhynier rücken ihm bald nach aus ihren Casernen, und 
ziehen nach dem Arsenale zu. Unterdessen hat der Capitain 
Roslakowski das erte Bataillon des vierten Regiments in seinen 
Casernen versammelt. Mit dem Ausruf: ‚Wer ein Pole 
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ist, der folge mir; heut werden wir entweder frei oder für 
immer Moskowiter!‘ tritt er unter sie, vertheilt durch 
Adam Przeradzki die Patronen. Mehrere hundert Soldaten 
folgen ihm sogleich, und als der Regimentscommandant 
Oberst Bogusławski auf der Stelle die Thore der Caserne 
schliessen lässt, springen ihm einige 40 Soldaten mit denm 
Gewehren durchs Fenster nach. Kaum einige Minuten beim 
Arsenal angekommen, und nachdem er kaum Zeit gehabt, 
sein halbes Bataillon bei den Krasinskischen Garden auf- 
zustellen, so erscheint auch schon, aus der Nowolipie-Strasse 
herkommend, ein Bataillon der volhynischen Garde unter 
seinem Obersten Ovandier, einem Schweizer, in der Ab- 
sicht, das Arsenal zu besetzen, während die in derselben 
Strasse heraufrückenden Sappeurs, aus Furcht, von der 
litthauischen Garde im Rücken angegriffen zu werden, stehen 
bleiben, und seiner Front gegenüber stellen sich vier rus- 
sische Kanonen auf. Der Oberst Ovandier ruft sie an; als 
er die Antwort erhält, sie seien vom 4. Regiment, schreit 
er seinen Truppen zu: ,‚es sind die Unsrigen,‘“ und be- 
fiehlt, den Weg nach dem Arsenal fortzusetzen; doch in 
dem Augenblicke befiehlt Roslakowski dem einen Peloton 
unter dem Lieutenant Lubowidzki rechts gegen die Vol- 
hynier abzuschwenken und auf sie zu feuern, während er 
ein anderes Peloton unter dem Lieutenant Kosicki gradeaus 
auf die russischen Kanonen mit dem Bajonett eindringen 
lässt; während nun Lubowidzki durch sein unvermuthetes 
Feuern Verwirrung in das feindliche Bataillon bringt, nimmt 
Kosicki zwei russische Kanonen; mit den beiden übrigen 
jagen die russischen Artilleristen erschrocken davon, die 
Strasse herunter, auf die Volhynier zu, durch das Bataillon 
hindurch, rädern ihre eignen Truppen und vollenden deren 
Verwirrung so, dass sie in Eile zurückfliehen. Beide 
Bataillone der Volhynier ziehen sich in die Casernen, und 
verschanzen sich in denselben mit Kanonen. Unterdessen 
langen von der andern Seite die Compagnien von den 
übrigen Regimentern, der Lieutenant Zajączkowski, mit 
der Hauptwache aus der krakauer Vorstadt und das Sap- 
peurbataillon bei dem Arsenale an, der Major Kiekiernicki 
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ist mit zwei Compagnien bereits in Praga angelangt, hat 
die Thüren der Munitionsmagazine eingestossen, und sich 
derselben bemächtigt. Doch noch immer wagt das Volk 
von Warschau, in Schreck und Besorgniss, sich nicht zu 
zeigen. In demselben Augenblicke langen Wysocki, Szlegel 
und Dobrowolski mit der Fähndrichsschule beim Arsenale 
an, nachdem sie unterwegs dem General Stanislaus Potocki 
das Versprechen abgenommen, zu ihnen zurückzukehren, 
nachdem sie ihren Gouverneur, den General Trembicki, den 
sie trotz seiner Misshandlungen, als einen talentvollen Offi- 
zier an ihre Spitze zu treten bewegen wollten, auf dessen 
Weigerung getödtet, und kurz darauf den Artilleriegeneral 
Hauke und seinen Adjutanten den Obersten Meciszewski, 
weil Hauke mit Pistolenschüssen zwei Fähndriche verwun- 
det, wüthend von einander gehauen hatten *). 

Doch noch war die Sache nichts weniger als ent- 
schieden. Die Gardeartillerie ist immer noch in ihren 
Casernen, da der Oberst der Batterie, Chorzewski, sich 
weigert, Caissons und Wagen herzugeben, um Ammunition 
aus Praga zu holen; auch den Kanonen nicht auszurücken 
erlaubt. Ferner wartet man auf das Erscheinen des Lieu- 
tenants Nieszokod vergebens, der mit vier Kanonen in das 
Lager gefahren ist, dort Cartouchen zu holen. Während 
ausserdem immer noch wenige Einwohner von Warschau 
herbeikommen, um die von dem Artillerielieutenant Ko- 
walski zu vertheilenden Waffen in Empfang zu nehmen, 
haben die russischen, um den Grossfürsten befindlichen, 
Generale, das polnische Gardechasseurregiment unter den 
Generalen Kornatowski und Krasinski und in Begleitung 
der russischen Generale Dannenberg und Fentsch in die 

Stadt geschickt, sie vor der Alexanderskirche aufgestellt 
und ihnen den Befehl gegeben, auf das Volk einzuhauen. 
Wahrend man das Chasseurregiment überredet, die Insur- 
genten schlügen sich selbst untereinander, der Pübel wolle 


* In demselben Augenblicke weiht sich des Generals eigner 
Sohn, Lieutenant in der reitenden Gardebatterie, muthig der Sache 
es Volks. 
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blos plündern, sollte die ununterrichtete Volksmasse eben- 
falls nur eine unbedeutende Militärrebellion voraussetzen, 
wenn es seine eignen Truppen im Gefecht mit den Polen 
sehe. Als das Regiment der Chasseurs bei der Alexanders- 
kirche ankommt, stösst es auf die vier Kanonen, welche 
der aus dem Lager zurückkommende Lieutenant Nieszoko& 
ebenfalls zu spät nach den Radziwil-Casernen führt; der 
Offizier, die Geistesgegenwart verlierend, gibt über seine 
eigentliche Absicht keine Auskunft, lässt sich, wie früher 
die Jagercompagnien, zu den Truppen des Grossfürsten führen 
und bestärkt das Chasseurregiment in seinem Irrthum; 
schon erscheint eine Escadron desselben unter Felix Skar- 
zynski bei dem Arsenale, während einige Compagnien vom 
sechsten und zweiten Regiment, am Erfolge verzweifelnd und 
keine Einigkeit in den Bewegungen sehend, in ihre Caserne 
zurückkehren wollen. Die, beim Arsenal commandirenden, 
Offiziere rufen nach der Artillerie; da erst wird Oberst 
Chorzewski gezwungen, Ahends sechs Uhr den Fürsten 
Czetwertynski nach Praga zu schicken, um Cartouchen zu 
holen. Zugleich verbreitet sich das Gerücht, der Grossfürst 
habe die Gürassiere längs der Weichsel abgeschickt, um die 
Truppen in der Stadt von der Brücke und den Magazinen 
in Praga abzuschneiden; doch CGzetwertynski eilt unter Be- 
deckung einer Volksmasse dorthin. Jetzt eilt der Lieutenant 
Dobrowolski in das dem Arsenale nahe anliegende Theater 
des variétés und ruft mit lauter Stimme in die der Vorstellung 
ruhig Zuschauenden hinein: „Ihr Polen, zu den Waffen, 
die Moscowiter erschlagen die Unsrigen.“ Während die 
polnischen Zuschauer in unbeschreiblichem Tumult aus 
dem Theater nach dem Arsenale zu stürzen und sich die 
anwesenden Russen, unter ihnen der General Rożniecki, im i 
höchsten Schreck auf alle Weise zu verbergen suchen, tritt 
der muthige Dobrowolski in die Loge zum General Chlo- 
picki, überreicht ihm seinen Säbel mit den Worten: „‚Ge- 
neral, die polnischen Truppen erwarten Dich an ihrer Spitze !“* 
Erbleicht weist ihn Chlopicki zurück und verschwindet auf 
mehrere-Fege. Bald sammelt sich aber nun eine ungeheure 
Volksmasse vor dem Arsenale, da zu gleicher Zeit die von 
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Xaver Bronikowski ausgesandten Anastasius Dunin, Wla- 
dimir Kormanski, Ludwig Zukowski, Moritz Mochnacki, 
Michael Dembinski und Joseph Kozlowski Volkshaufen aus 
der Altstadt herbeizuführen beginnen. In kurzer Zeit sind 
über 30,000 Gewehre und Waffen unter das Volk vertheilt; 
dies zerstreut sich jubelnd und schreiend mit denselben in 
der ganzen Stadt, und es malt nichts mehr den sanften, 
grossherzigen und patriotischen Charakter des gemeinen 
warschauer Volks, dass nach der Plünderung einiger Brand- 
weinladen, in denen sich die Menge berauscht, die Habsucht 
dasselbe zu keinen Ausschweifungen veranlasste, und, wenn 
man die Thüren einiger Kaufläden erbrach, man dort fast 
nur Lebensmittel für die hungrigen und müden Truppen 
suchte. 

Die russischen Generale gaben die Hoffnung zur Er- 
drückung des Aufruhrs noch nicht auf. Ein Peloton der 
reitenden Jäger wird unter Mecinski, mit Cartouchen ver- 
sehen, nach dem sächsischen Platze geschickt und der pol- 
nische Oberst Turno, Adjutant des Grossfürsten, greift mit 
ihm das Volk an und versendet Kugeln unter dasselbe. Als 
dies die, bei der Bank stehenden, Sappeure erfahren, be- 
schliessen sie, mit dem Bajonett die Chasseurs von dem 
sächsischen Platze zu vertreiben. Als sie eben vorrücken, 
geräth der, eben von Praga zurückkehrende, Ozetwertynski 
zwischen sie und das beständig feuernde Volk mit seinen 
offnen Munitionswagen, auf denen 600 Kanonencartouchen 
und 60,000 Patronen; mit der grössten Gefahr drängt er 
sich durch, langt aber glücklich bei dem Arsenale an; zu 
gleicher Zeit stellen sich die polnischen Generale Sta- 
nislaus Potocki, Blumer und Bontemps bei dem Arsenale 
ein, und versuchen bald das Volk, bald die Soldaten 
zur Rückkehr und zur Ruhe zu ermahnen, bald durch 
drohende, bald durch schmeichelnde Worte und Verspre- 
hungen, während die verschwornen Ofliziere immer noch 
rgeblich versuchen, irgend einen bedeutenden Mann an 
Spitze zu stellen. In der Mitte des Getümmels gibt 
n Major aus dem Staabe, Thomas Dietrich, von Zeit. zu 
it Befehle, hat aber doch nicht den Muth, dia Commando 
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zu behalten, und Nyko schickt ihn zum General Potocki, 
diesen an sein früher gegebenes Versprechen zu erinnern; 
Dietrich kommt aber nicht wieder zurück, und Potocki 
fahrt fort, die Soldaten zur Ruhe zu ermahnen und den 
Bürgern die Waffen abzunehmen. Man wird immer auf- 
gebrachter gegen ihn, und als Nyko zum zweiten Male 
von ihm selbst eine abschlägige Antwort erhäli, werfen 
sich einige Akademiker und Kähndriche auf ihn; einige 
Soldaten wollen ibn schützen, das Volk tobt aber immer 
mehr um ihn her, des Augenblicks darauf sinkt er, von 
sechs Schüssen getroffen, nieder. Als in derselben Zeit der 
General Blumer vor die Fronte der zwei Compagnien des 
5. Regiments hintritt, um dasselbe förmlich anzureden, be- 
fiehlt der, dieselben commandirende, Lieutenant Czarnecki 
kalıblütig, einem Peloton und einem Unteroffizier vom rech- 
ten Flügel vorzutreien, zu feuern, und General Blumers 
Brust durchbohren sechzehn Schüsse. Auf den Artillerie- 
general Bontemps zücken sich ehenfalls von allen Seiten 
Säbel des Volkes; man drängt ihn bis an das Arsenal, wo 
ihn Carl Paszkiewicz rettet und er verhaftet wird. — Das 
Schicksal dieser Generale aber zwingt endlich den Obersten 
Chorzewski die Gardebatterie ausrücken zu lassen, und er 
schickt die Lieutenants Hauke und Czetwertynski nach ver- 
schiedenen Posten ab. 

Um Mitternacht geht das ganze Chasseurregiment mit 
den Generalen auf den sächsischen Platz. Üzetwertynski 
und Hauke entschliessen sich, sogleich mit ihrer Artillerie 
auf den sächsischen Platz zu fahren. Hoch ragen Beide, 
was die Einzigen zu Pferde, aus dem Volke heraus, und 
die Chasseurs glauben in ihnen hereits polnische Generale! 
zu erblicken. Auch findet man später wirklich den General 
Sierawski, der erste patriotische General, welcher, von dem 
Obersten Ludwig Kicki, dem ritterlichsten und vom ganzen 
Volke innigst geliebten Offizier der polnischen Armee, daz 
bewogen, unter die Truppen heraustritt, einige Einheit 
ihre Bewegung bringt, und die Compagnien vom 6. und < 
Regiment, die schon um diese Zeit auf dem Wege na 
ihren Casernen sind, zur Rückkehr nach dem Arsenal | 
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wegt. Als die Chasseurs die Artillerie anrücken sehen, und 
man einen General unter den aufgestandenen Truppen er- 
blickt, berathschlagen auch die Ofliziere des Chasseurregi- 
ments, was sie zu thun hätten. Sierawski, der früher dies 
Regiment commandirte, tritt an dasselbe heran, um es zu 
führen; aber der General Siemiatkowski, welcher zugegen 
ist, lässt ilın sogleich verhaften, und ihn in sein, dem säch- 
sischen Platz nah gelegnes Haus bringen; und, da die Offi- 
ziere des Regiments ausserdem den übrigen Theil ausser 
der Gegend um das Arsenal immer noch ruhig sehen, und 
der Oberst Turno sie versichert, die Soldaten und das Volk 
seien blos trunken und würden am Morgen gewiss ruhig 
in ihre Casernen wieder zurückkehren, lassen sie sich von 
den Generalen wieder ruhig zurückführen. Hauke und 
Ozetwertynski beschliessen hierauf, um nur einige Ordnung 
in die Bewegungen der polnischen Truppen zu bringen, 
sie zu veranlassen, dass man die Linie zwischen der Bank 
und dem königlichen Schlosse festhalte, weil das Arsenal, die 
Kriegscommission, die Bank und alle Centralpunkte in der- 
selben lagen. Bald nach Mitternacht ziehen sich die Chas- 
seurs bis an den Alexandersplatz zurück, und Oberst Va- 
lentin d’Hauterive rückt mit den Sappeurs und zwei Ra- 
nonen alsdann bis an die neue Welt vor, und bildet die 
Avantgarde der Polen. Gegen drei Uhr sehen die beiden 
Artillerieofliziere alles Volk bereits zerstreut, und nur noch 
Mihtärs, welche alle nach dem General Chlopicki rufen; 
Czetwertynski, in grösster Besorgniss, kommt daher auf 
den glücklichen Einfall, den Truppen zu sagen, er sei von 
Chlopicki geschickt, und dieser gabe den Befehl, dass jede 
Abtheilung den Posten, den sie inne hätte, halten solle, 
Wie ein Lauffeuer geht dies durch die Truppen, und bald 
hört man überall rufen: ‚,es lebe der General Ghlopicki. 
Diese List hat um so glücklichern Erfolg, als der Gross- 
irst deshalb hauptsächlich nicht ferner anzugreifen wagt. 
ie Nacht geht hierauf ohne weitere Vorfälle vorüber, 
sser einigen Kanonenschüssen, die um ein Uhr der Lieu- 
ant Hauke vom Arsenal aus bis in die Miodowa- Strasse 
üf einen falschen Lärm geben lässt, 
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Noch hatte das Dunkel, welches über allen diesen Be- 
gebenheiten lag, weder irgend einen der bedeutendern Män- 
ner im Civilstande, noch der bestehenden obersten Civil- 
behörde selbst zu erkennen gegeben; Niemand wusste, woher 
alles dies Unerhörte kam und ob irgend eine leitende Hand, 
und welche, aus den verworrenen, und unvollständig und 
widersprechend dargestellten Ereignissen auftauchen werde. 
Leicht war aber aus dem, was vorging, zu erkennen, dass 
wirklich ein bedeutend entschlossener Mann weder aus der 
Armee noch aus dem Civilstand an der Spitze stehe, und 
dass es an Einigkeit der Bewegungen und an dem be- 
stimmten Plan für die Zukunft durchaus fehle. Der Fi- 
nanzminister Lubecki war daher keinen Augenblick zwei- 
felhaft, welche Partei er hier zu ergreifen habe, und dass 
es möglich sei, nicht durch die Truppen des erschrockenen 
Grossfürsten, welche das Volk nur zur äussersten Erbitterung 
und die Sache selbst auf die Spitze treiben konnten, den 
für des Ministers Autorität, seine Stellung und seine Hoff- 
nungen so gefahrvollen Aufstand dadurch nach und nach 
zu erdrücken, dass man keinen Augenblick säume, sich 
der Leitung desselben zu bemächtigen. Der gewandte 
Staatsmann wusste sogleich das richtige Mittel zu treffen, 
nämlich schnell selbst diejenigen Männer sich zur Seite 
zu stellen, die allein im Stande wären, dem ‚Aufstande in 
den Augen des ganzen Landes eine grosse Bedeutung zu 
verleihen, und dadurch zu verhindern, dass die Urheber 
des Aufstandes sie durch die wahre Darlegung der Dinge 
auf ihre Seite zu ziehen versuchen könnten. Noch in der 
Nacht versammelte er die Mitglieder des Administrations- 
raths, den Grafen Sobolewski, die Minister Grabowski, 
Fedrow und die Generale Rantenstrauch und Kossecki, und 
lud die Fürsten Czartoryski und Radziwil und den Grafen 
Kochanowski ein, als Mitglieder dem Administrationsrath 
sich zuzugesellen. Er schlug ihnen vor, im Namen de 
Kaisers Nicolaus zwischen das Volk, den Grossfürsten un 
die russischen Truppen zu treten, und eine Pacification: 
rolle zu spielen, die, so stellt er ihnen vor, das Land vo 
dem Unheil einer Revolte bewahren würde, welche, wie 
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der Augenschein lehre, so planlos in ihrem Beginn, als 
unbedeutend und gering in ihren Theilnehmern sei und so 
wenig Hoffnung auf irgend einen glücklichen Ausgang dar- 
biete! Die würdigen Männer, denen diese Vorschläge gethan 
wurden, konnten, überrascht von den Ereignissen, die im 
Dunkel einer Novembernacht sich zum allerkleinsten Theil 
überblicken, und nichts als ein Gemetzel für die folgenden 
Tag mit den russischen Truppen erwarten liessen, keinen 
Augenblick anstehen, in diesen Plan einzugehen, Der 
Fürst Czartoryski, so sehr wenig mit der Stimmung des 
Volkes von Warschau, dem Geist der Offiziere und der 
Jugend vertraut, nicht im Entferntesten in die geheimen 
Bestrebungen der Patrioten, die seinen Gesinnungen immer 
nicht ganz getraut, eingeweiht, konnte namentlich nicht 
anders glauben, als dass die Erbitterung über die Härte des 
Grossfürsten, die Misshandlungen der geheimen Polizei und 
das neue Beispiel von Paris und Brüssel das Volk und die 
betheiligten Truppen zu einer augenblicklichen Verzweiflung 
geführt hätten. Er mochte am wenigsten ahnen, dass es 
sich bier um eine lange vorbereitete weitverzweigte politische 
Revolution handelte, an der die ersten Männer der Nation 
Theil nehmen würden, sobald es sich entschieden hätte, 
dass die Armee und das Volk sie unterstützen wollten. Er 
liess sich daher leicht bestimmen, hier in dem von Lubecki 
gewünschten Sinne zu handeln, zumal er der festen Ueber- 
zeugung war, dass, wenn es wirklich ein allgemeiner Auf- 
stand werden sollte, derselbe zu früh und zu voreilig aus- 
gebrochen wäre; dass man durchaus erst den völligen Bruch 
Russlands und Frankreichs, sogar den Beginn des Krieges 
selbst, abwarten müsse. Hierauf hatte der Fürst Lubecki 
den General Pac und den ehrwürdigen Niemcewicz in den 
Administrationsrath zu ziehen gewusst, und, um schleunigst 
dem Kämpfen ein Ende zu machen, welches das Folk in 
grosse Thätigkeit brachte, und den Schritt der Bewegung 
schleunigte, wahrend vor Allem Lubecki’s Pläne Untha- 
keit des Volkes und Entfernung; jeder Gefahr erforderten, 
erhandelte er mit dem Grossfürsten um ‘die Einstellung 
r Feindseligkeiten. ‚Dieser ertheilte ihm durch seinen 
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Adjutanten, Grafen Vladislaus Zamoyski, die mündliche 
Erklärung, dass er sich mit seiner Armee zurückziehe, um 
den Polen „zur Versöhnung der getheilten Gemüther <€ 
Zeit zu lassen; eine Erklärung, welche die von Lubecki 
ihm gemachten Mittheilungen deutlich genug bezeichnet. 
Der neu zusammengesetzte Administrationsrath fasst als- 
dann gegen Morgen eine Bekanntmachung ab, meldet in 
derselben dem Volke die Zuziehung der neuen Mitglieder, 
und fügt darauf eine Ermahnung hinzu, welche dem Auf- 
stande dadurch den Todesstreich versetzen und den noch 
immer unbekannten Leitern desselben alle Hoffnung neh- 
men solle, dass die ersten und am meisten patriotisch ge- 
sinnten Männer Polens die Ereignisse der letzten Nacht 
ss beklagenswerthe ‘“ nennen und mit gränzenlosem Unheil 
und der Gefährdung der Existenz des Vaterlandes drohen. 
Der Morgen des 30. Novembers brach an. Immer noch 
zeigt sich das Volk nicht wieder in den Strassen, man 
sieht nur Militärs und die Akademiker. Letztere eilen da- 
her in die Kirchen, ziehen die Sturmglocken und rufen da- 
durch das Volk wieder herbei. Die polnischen Truppen hatten 
die ganze Nacht um das Arsenal bivouakirt, und Niemand 
sie noch verpflegt; noch immer bleiben alle Häuser und 
Läden geschlossen, und in den Strassen und auf den Plä- 
tzen wogen immer nur noch bewaffnete Scharen aus den 
niederen Klassen der Einwohner; selten lässt sich ein wohl- 
gekleideter Mann sehen, wiewohl das Volk mit Jubel jeden 
solchen empfängt, namentlich Jeden, der mit einer weissen 
oder einer dreifarbigen Cocarde erscheint. Das Volk, so 
brav, wie nur in Zeiten Kosziuszko’s, ist fröhlich, hegrüsst 
mit ungeheuchelter Freude die Morgenrüthe der Freiheit, 
folgt willig dem ermahnenden Zuruf des gemeinsten Man- 
nes, wenn irgend ein Trunkenhold einen Haufen zur Plün- 
derung führen will, und wiederholt mit Stolz die Mahnungy 
dergleichen sei eines Patrioten nicht würdig. Aber Niema 
konnte berechnen, welcher Zufall diese bewaffnete Mass 
zur Rachgier entflammen, Niemand, welches Blutbad ent- 
stehen würde, wenn der Grossfürst, von seinem entsetzliche 
Schreck zu sich selbst gekommen, seine fünf russischen 
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Regimenter, seine, da Rybinski sein Wort nicht gehalten, 
in der Nacht angekommenen 24 Kanonen und die bei ilim 
zurück gebliebenen polnischen Truppen auf die Stadt führe. 
Schon sind zwei Escadrons der polnischen Chasseurs unter 
den Obersten Zielonka und Miller wiederum nach dem 
sächsischen Platze gerückt, schlagen sich mit den Sappeurs 
und dem Volke, entwaffnen und verhaften viele Leute, 
Darum sind diejenigen Patrioten, die, ohne in die Ansich- 
ten und Plane Lelewels eingeweiht zu sein, von dem allge- 
meinen Eifer, überhaupt nur einen Aufstand gegen die 
Russen zur Befreiung des Vaterlandes herbeizuführen, fort- 
gerissen waren, nicht unthätig, der Sache des Volks einen 
bedeutenden, einflussreichen und verehrten Namen und dem 
Heere einen eben solchen Anführer an die Spitze zu stel- 
len. Leicht war zu befürchten, dass der Soldat, wenn er 
am Morgen von seiner Täuschung über Chlopicki zurück- 
gekommen war, gänzlich entmuthigt werde; Chlopicki zu 
ersetzen, dazu gehürte ein Name, der, eben so wie der 
dieses Mannes, seit Jahrzehnten in den Herzen und im 
Munde aller Polen gelebt. In diesen Stunden ward es 
darum schon offenbar, in welcher Gefahr ein Aufstand bei 
den Polen schwebte, der von Lelewel und seinem Anhang, 
das heisst, von Männern obne hohe Familiennamen, begon- 
nen war”); es zeigte sich, dass sie denselben ferner allein 
© zu leiten nicht im Stande waren, und die Leitung augen- 
" bhceklich mit Andern theilen mussten, wenn das mühsam 
aufseführsggfigbände nicht in wenigen Tagen wieder zu- 
‚sammen fallen sollte. Dazu kam die Uckereilund des Aus- 
bruchs; die Abwesenheit der thätigsten Mitglieder, der 


*) Man darf dies nicht, wie die Feinde Polens gewöhnlich pfle- 
gen, aus der Neigung zur Aristokratie im Volke erklären, sondern 
einfach aus dem Umstande, dass, da das Volk seit den Theilungen 
in öffentliches Leben geführt, in dem neuerdings Talente sich 
ten emporschwingen konnen, der Ruhm meist durch alte Erin- 
ungen fortgepflanzt wurde, und natürlich nur auf die Erheu 
r  verdienstvoller Namen überging; nur ein solcher schien 
ewäühr der Gesinnung und des Talents zu leisten; 
si verderblicher Umstand! 
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‚gänzliche Mangel an vorausbestimmtem Plan und die Muth- 
_Nilosigkeit Lelewels in öffentlichen Wirkungskreisen, die 
/ von diesem Augenblicke an, durch den ganzen Lauf des 
Aufstandes hindurch, einen Unterlassungsfehler nach dem 
andern begeht. Ein solcher Name nun, der dem Volke 
Chlopicki’s Abwesenheit vergessen machen konnte, war der 
des ehrwürdigen Niemcewicz*), ihn suchte daher der Ar- 
tillerieoffizier Fürst Czetwertynski auf, ein Mann, dessen 
alter glorreicher Name ihm die Thür zu den ersten Män- 
nern im Lande öffnen musste. Als der Fürst aber dem 
ehrwürdigen Greise im Namen des Volks die Bitte vorlegt, 
sich in diesem gefährlichen Augenblicke an die Spitze der 
Bewegung zu stellen, bricht dieser im Gefühl seines Alters 
in Thränen aus und beschwört, seinen alten Tagen nicht 
die ungeheure Verantwortlichkeit aufzubürden, die ein sol- 
cher Schritt nach sich ziehen könnte. Er beschwört, dass 
man sich an den General Pac wende, einen ehrwürdigen 
Mann und tadellosen Patrioten, der zugleich als Soldat im 
Stande sei, den Bedürfnissen des Augenblicks Genüge zu 
thun. Man holt den General Pac herbei, aber auch dieser 
weigert sich, auf die noch immer mit gleicher Stärke und 
Einstimmigkeit in den Strassen ertönenden Rufe nach Chlo- 
picki deutend, eine Stelle anzunehmen, für die so laut ein 
Anderer verlangt wird. 
Unterdess hat die Proclamation des Administrations- 


rathes, welche Morgens 7 Uhr an allen Strassen angeschla- 


gen steht, alle Patrioten auf das Aeusserste erbittert, und 


verfehlt um so mehr ihren Zweck, als das ‚Chasseurregi-. 


ment, trotz der feierlichen Versicherungen eines Waffen- 
stillstandes fortfährt, auf dem sächsischen Platze sich zu 


man ihn zum Ke seilen des polnischen Patriotismus. 
z. B. der Grossfürst befohlen hatte, dass Jedermann vor ibm 
Hut abnehmen sollte, floh man in die Häuser und Seitens 
wenn derselbe von weitem gesehen ward, und suchte da 
ausdrücklich überall den alten Niemcewicz auf, um vor ihm 
auffällig die Kopfbedeckung abzunehmen, 
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schlagen. Erst als der Major Antonini, der in der Nacht 
den Palast der Kriegscommission geschützt, mit den Eliten- 
compagnien des achten Regiments anlangt, ziehen sich die 
Chasseurs zurück, und Antonini befreit die bei dem Platz- 
commandanten befindlichen Gefangenen, unter Andern den 
General Sierawski. Der General Siemiątkowski kommt 
selbst dabei um. Hierauf meldet man aber dem Major An- 
tonini, dass die Chasseurs nach dem Platze des Königs 
Sigismund sich hinziehen; worauf er sich nebst zwei vom 
Lieutenant Ekielski geführten Kanonen ebenfalls dorthin 
begibt. Alle seine Bemühungen, die Gardejäger auf die 
Seite des Volks zu ziehen, sind vergebens; er bildet daher 
Qnarres; die Chasseurs greifen sie an, müssen sich aber 
abermals nach Verlust von 5 Leuten zurückziehen. Anto- 
nini fordert hierauf Hülfe vom Oberstlieutenant Reszko, 
der am Schlossplatze mit 100 Mann von den Gardegreua- 
dieren steht, erhalt aber ebenfalls eine abschlägige Antwort. 
Dagegen vereinigen sich nach dem ersten Pelotonfeuer mit 
ihm eine Menge Einwohner, doch ohne Ordnung, da Nie- 
mand an ihrer) Spitze stebt; freudig willigen sie endlich 
ein, sich von Antonini in die Reihen seines Bataillons auf- 
nehmen zu lassen, und da dieser immer drei Reiben Bür- 
ger hinter eine Reihe seiner Truppen stellt, vermehrt sich 
seine Streitkraft bis auf mehrere tausend Mann. Von Neuem 
unterrichtet, dass die russische Cavallerie wieder in die 
Stadt dringt und vor dem Universitätsgebäude schon Trup- 
pen angelangt sind, rückt er mit Trommelschlag auf sie 
zu; bei dem Palast des Vicekönigs wiederum von den 
ielonka angegriffen, tödtet er ihnen drei 
Pferde. Der trifft ihn) wiederum die Nachricht, dass 
die russischen Cürassiere ibn) durch die Strasse Furmanska 
umziogeln wollen; er ruft daher das Bataillon der Sappeure 
und eine Grenadiercompagnie unter Lieutenant Czakowski 
zu Hülfe, und rückt in drei Abtheilungen, der Oberstlieu- 
tenant Mainkowski mit den Sappeurs in der Strasse nach 
‚der neuen Welt, Czakowski auf der Strasse Bracka, und 
er selbst nach Szulec zu, wo er sich wiederum mit den 
Chasseurs schlägt, auf die russische Cavallerie ein. Bei 
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den drei Kreuzen vereinigt sich Antonini mit den Sap- 
peurs, Mainkowski stellt sich willig unter seinen Befehl; 
letzterer rückt von Neuem auf der Strasse, die nach dem 
Belvedere führt, vor, während Czakowski die Kasernen 
der russischen Oavallerie nimmt; doch verspätet sich Cza- 
kowski etwas, Mainkowski bleibt beim Hospitale d’Ujazdow 
stehen, und so gewinnen die russischen Cavallerieregimen- 
ter Zeit, sich durch das Jerusalemer Thor zu begeben und 
Warschau nunmehr wieder zu verlassen. Da die polnischen 
Truppen müde und so lange schon ohne Lebensmittel wa- 
ren, begibt sich Antonini gegen 3 Uhr Nachmittags nach 
dem Pallast der Kriegscommission wieder zurück, wo er 
durch den Fürsten Lubecki die nöthigen nsmittel erhalt. 

Während dieser Vorfalle hat man den General Pac 
endlich bewogen, den Oberbefehl so lange zu übernelimen, 
bis man Chlopicki *) würde aufänden können, Er steigt 


*) Noch jetzt wisseniwenige Polen, wo dieser Mann sich wäh- 
rend dieser ganzen Zeit befunden, Als er aus dem Theätre des 
Varietes mit seinem Freunde Schwerin -herausgeireten war, land 
er bei dem Pallast der Kriegscommission die Elileneompagnien des 
achten Regiments unter Major Antonimi. Er trat an den Offizier 
heran und bat ihn um Schutz. Alle Bitten, sich an die Spitze zu 
stellen, waren vergebens; er trat in das dritte Glied der Truppen 
und nahm einen Soldatenmantel um, sich zu verbergen. Ruhig 
hörte er dort mit au, wie Antonini den General Stanislaus Potock 
auf die Seite des Aulstandes zu ziehen versuchte, und dieser wi 
derholt die Truppen aufforderte, ihm das Volk beim Arsenal e 
waffnen zu helfen. Da die Nacht kalt war, lud der Oberstlie 
nant Sobiecki, der sich ebenfalls bei Antonini. eingefun er 
Chtopicki und Schwerin ein, sich mit ihm in seine 
verfügen. Chlopicki ging mit ihm, bitiend, dass ma 
dig Bericht erstatte. Um 11 Uhr erhielt Antoni aus de 
ministerium die Nachricht, dass Chfopicki sich in scie aitim 
den befinde, worauf dieser Offizier den nachherigemi 
dem Schutz von sechs Grenadieren in den Pallast de 
mission brachte, Als Antonini Morgens 5 Uhr, uchdem 
tion erhalten, nach dem sächsischen Platze "aufbra 
sechzig Mann zum Schutz des Pallastes zurüe 
sich foriwährend durch seinen Freund Kozuchowski chte er- f 
statten, und äusserte grosse Beruhigung, als ihm hinier- 
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zu Pferde, begibt sich auf den sächsischen Platz und reitet 
mit einer polnischen Mütze durch die Reihen der Truppen. 
Als die Chasseurs, die sich zerstreut in der Stadt befinden, 
gewahr werden, dass jetzt die Bewegungen der Insurgen- 
ten mit mehr Ordnung geleitet werden, ziehen sie sich 
zuerst auf den Alexanderplatz zurück, und von da geht 
das ganze Regiment bis an die Barriere von Belvedere, 
verlässt dann ebenfalls die Stadt, bildet aber mit den Gre- 
nadieren unter Zymirskis der jeden Emissäar von den in- 
surgirten Truppen zuferschiessen droht, die Avantgarde des 
Grossfürstene Nach Beseitigung der nächsten Gefahr von 
Seiten der Russen hielt man für nöthig, die Bank noch 
mehr zu sichern und durch den Administrationsrath dieselbe 
in Besitz nehmen zu lassen. Bald nach Mittag liess man 
daher den ganzen Administrationsrath in feierlicher Prozes- 4 
sion nach dem Pallaste des Finanzministers ziehen durch 
die Reihen einer unzähligen Volksmenge. An der Spitze 
schritt General Pac bereits in Uniform; ihm nach gingen 
die sämmtlichen Mitglieder des neuen Administrationsrathes 
zu Fuss. Das Volk empfing diese Prozession mit Freuden- 
geschrei und nahm sie in einem ganz andern Sinne auf, 
als sie gemeint war, als einen den Aufstand sanctioniren- 
den Schritt. Namentlich konnte man nicht verhindern, dass 
derselben eine Menge ausgezeichneter Männer sich .anschlos- 
sen, die, wie die Obersten Kicki und Wasowicz, auf ihren 
Gesichtern nichts weniger als die Traurigkeit zeigten, von 
welcher die eben erlassene Proclamation gesprochen hatte; 
vielmehr erschienen ihr Benehmen und ihre sichtbare Freude 
als eine Aufmunterung zur Fortsetzung dieser unerwarteten 
Begebenheiten, und das Ganze als eine Handlung, durch 
welche eine revolutionäre Regierung feierlich die Leitung 


hrachte, dass Czeiwertynski so viel Munition von Praga herbei- 
geschafft habe. Auch war der ehemalige polnische General Da- 
rewski stets bei ihm. 
Piccolo deiaglio della revoluzione del 29 Nov. 1830 dal Colo- 
nello Antonini, @ quest” Epoca Mag.. Command. le comp. 
sciclte dell’ ottavo Reg. di linie (M. S). 
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der Dinge im Sinne des Volks ergreift, Unbeschreiblich 
aber war der Jubel und die Freudenbezeugungen, mit denen 
man die Schritte des alten Niemcewicz in dieser Prozession 
geleitete. Beständig schritt ein alter Bürger neben ihm her, 
ihn umfassend und mit Freudenthränen ihm zurufend: „Du 
warst ja der Adjutant Kosciuszko’s!‘“ Die Prozession 
machte daher einen tiefen Eindruck auf das ganze Volk; 
die Revolutionsbegeisterung theilte sich von diesem Augen- 
blick zuerst dem grössern Theile der gebildetern Civil- 
stände mit. Zugleich sah man ausder seit dem Morgen 
ungemein gestiegenen Lebendigkeit der Hauptstadt, dass die 
Mitglieder des geheimen Vereins nicht Alle unthatig gewe- 
sen waren. So hatte, da keine der bestehenden Zeitungen 
zu erscheinen gewagt hatte, Xaver Bronikowski unter dem 
Titel „Patrjota‘‘ kleine Blätter drucken lassen, sie ins 
Volk geworfen, und demselben nach und nach in seinen 
Begehrnissen eine entschiedenere Richtung und seinen Ru- 
Ten und Handlungen bestimmte Losungsworte zu geben 
begonnen. Treulich unterstützte ihn hierin ein Beamter 
der Bank, der kurz vorher die Akademie verlassen hatte, 
Adolph Suchodolski, der eine Menge patriotischer Lieder 
schrieb, von einer Strasse zur andern lief, die Lieder ver- 
breitete, sie selbst den Volkshaufen vordeclamirte und vor- 
sang, und bald sich den Namen des Revolutionsbarden er- 
warb, besonders durch ein sehr glückliches Lied auf den 
Grossfürsten, welches das _ Volk in allen Wirthshausern 
bereits ihm nachsang. Als darum die Prozession in das 
Gebaude des Finanzministers geschritten war, umwogte das 
Volk nur um so stürmischer das Haus und verlangte Ent- 
scheidenderes zu vernehmen, als diese stumme Wanderung 
durch die Strassen. Man war gezwungen, den ehrwürdigen 
Niemcewicz auf den Balcon heraustreten, das Volk an- 
reden und ihm erklären zu lassen, wie sehr der Admini- 
strationsrath seine Pflichten fühle, wie er dem geschenkten 
Vertrauen zu entsprechen wünsche, worauf der Patriarch 
Polens zur Menschlichkeit, Ruhe und Eintracht ermahnte. 
Dennoch tönte der Ruf nach einem Heerführer, nach Chio- 
picki fort, so dass man ebenfalls deu General Pac in Per- 
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son auf den Balcon herausschickte, und erklären liess, wie 
der Administrationsrath den Oberbefehl der Armee dem 
General Chlopicki anvertrauen werde, in dessen Abwesen- 
heit aber ihm diese Stelle einstweilen übertragen habe. Erst 
hierauf zerstreute sich die Masse an diesem Punkte; aber 
wahrscheinlich hätte das Volk so leicht sich nicht beruhigt, 
wenn es erlahren, dass in diesem Augenblick der Admini- 
strationsrath eine Depesche von Petersburg, die der Lieute- 
nant Dobrowolski aufgefangen, nicht zu öffnen gewagt, 
sondern solche augenblicklich unberührt an den Grossfür- 
sten zurückgestellt habe. Doch sah sich der Administra- 
tionsrath gezwungen, in einer förmlichen Sitzung dem 
General Pac den vorläufigen Oberbefehl zu übertragen, ihm 
den General Sierawski zu Hülfe, und den Obersten Waso- 
wicz sogar zum Chef des Generalstabes beizugeben. 
Bald darauf hiess es auch, dass der General Chlopicki 
sich bereits im Gebäude der Bank sehen liesse und dem 
General Pac seine Last abgenommen habe *). Auf diese 
Weise hatte der Aufstand am Abend dieses Tages bereits 
sehr bedeutende Fortschritte gemacht. Zwar waren immer 
noch viele Häuser, und Läden in der Stadt geschlossen ; 
noch immer hatten sich unter dem Volke viel gut geklei- 
dete und bedeutende Männer nicht gezeigt; aber der Admi- 
zustrationsräth sah immer. mehrere der ersten Männer mit 
ganzem Herzen und mit. ganzer Seele dem Aufstande erge- 
ben, in der Stille für denselben wirken, in die Bestimmun- 


*) Als der Major Autonini Nachmittags 4 Uhr beim Palaste der 
Kriesscommission lagexte, führte ihn der General Darewski plötz- 
lich in den Palast, in den zweiten Stock durch mehrere Zimmer 
vor seinen berühmten Schützling. Chlopicki, den Lubecki endlich 
hier aufgefunden hatte, hielt die Aufforderung des Administrations- 
rathes zur UVebernahme des Oberhefehls in der Hand, erklärte dem 
Major Antonini, bisher habe er unter seinem Schutze gestanden, 
jetzt sci er aber sein Befehlshaber, und befahl, ihın,eine Escorte 
zu geben, welche ihn nach dem Palaste der Bank bringen solle. 
Da Chfopicki sich in bürgerlicher Kleidung und ohne Degen be- 
fand, so überreichte ihm Antonini den seinigen, und Chlopicki 
begab sich nach der Börse. 
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gen der höchsten Behörde sich einmischen und seinen 
Schritten eine andere Richtung unbemerkt geben. Der 
Grossfürst hatte bereits seine polnische Avantgarde am 
Abend aus den Barrieren heraus und zu den russischen 
Truppen in das Gehege von Królikarnia gezogen und sie 
hinter die russischen Kanonen aufgestellt; die Gefahr schien 
sich somit zu mindern, und es war vorauszusehen, dass 
die gebildetere Klasse nach und nach sich ganz in die 
Revolution mischen und ihr in der Wiederhexstellung des 
vollständigen Vaterlandes allgemein und unwiderruflich ein 
grossartiges Ziel stecken würde. Darum machte die Re- 
actionsmänner um so mehr besorgt, dass eine aus dem 
Volke hervorgegangene Staatsgewalt ausser dem Admini- 
strationsrathe gesetzmässig vorhanden war, die, ohne die 
Rechte des Kaisers irgend zu beeinträchtigen, hätte ver- 
sammelt werden können — der Senat. Die Senatoren muss- 
ten nämlich jährlich für den ersten December sich in War- 
schau versammeln, um das höchste Tribunal des König- 
reichs zu bilden. Man konnte also am folgenden Tage die 
Sitzungen des Senats eröffnen. Schon hattejder patriotische 
Castellan Nakwaski sich mit dieser Forderung an den Für- 
sten Czartoryski, als den ältesten Senator, gewandt. Wenn 
auch der Senat aus furchtsamen Mitgliedern bestand, so 
waren doch Pac und Andere schon zur Volkspartei getre- 
ten, und es konnte diese Versammlung leicht durch das 
Volk aufgeregt, wenn nicht gezwungen werden, eine geseiz- 
liche, im Revolutionssinne handelnde Behörde zu bilden, 
welche, die oberste Leitung an sich reissend, schon in den 
ersten Tagen dem Aufstande die Volksthümlichkeit und 
Allgemeinheit zusprach. Auch der Fürst Czartoryski, der 
immer noch die Dinge in den frühern Standpunkt zurück- 
versetzt wünschte, theilte hierin Lubecki’s Besorgniss, vor- 


_ aussetzend, dass der Minister so patriotische Absichten habe, 
als er selbst. Lubecki sah sich daher jetzt ernstlich nach 


dem Manne um, der die Kraft und Entschlossenheit hätte, 
die gefährliche Geburt in der Wiege zu ersticken, und zu- 
gleich durch seine unermessliche Volksbeliebtheit in Aller 
Augen als ein Beschützer des Aufstandes erscheinen musste, 
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der das neugeborne Kind kräftig und stark an seinem von 
Patriotismus glühenden Busen gross sog; — er blickte 
nach dem General Joseph Chlopicki. — Aller Augen bis- 
her verborgen, konnte dieser Mann von Niemandem noch 
im entgegengesetzten Sinne bearbeitet sein. Dem Minister 
konnte nicht unbekannt sein, dass General Chlopicki, von 
frühester Jugend an im Feldlager aufgezogen, weder andere 
Talente, noch eine andere Bildung hatte, als militärische; 
dass er daher weder grosse politische Combinationen zu 
übersehen, noch die Bedeutung grosser Augenblicke im 
Völkerleben zu begreifen vermöge. Erst nach den Revo- 
Iutionskriegen in die Soldatenheere Napoleons eingetreten, 
konnte er zumal keinen Begriff von der Kraft und -der 
Wirkung der Volksarmeen haben; einem an die strengste 
Militärzucht gewölhnten Manne mussten ferner der Auf- 
schwung und die Begeisterung eines ganzen Volks, die 
immer von ungeregeltem Verfahren, wenn nicht Unord- 
nungen und Widersetzlichkeiten, begleitet sind, widerwär- 
tig sein, und ihm, statt als eine Steigerung der Streitmittel, 
als ‚eine Schwächung derselben erscheinen. Lubecki sah 
gar wohl, dass es leicht sei, diesem Manne in den ersten 
Augenblicken, in denen fast alle bedeutenden Männer aus 
Unkenntniss der Vorgänge kein rechtes Vertrauen zu den 
neuen Ereignissen gefasst hatten, den Gedanken einzuflössen, 
dass es das grüsste Verdienst und der schönste Beruf eines 
polnischen Patrioten sei, selbst gegen den lautesten Volks- 
willen den neuen Strom wieder zurückzudrücken und die 
Ereignisse nur so weit zu. benutzen, als diente, dem Lande 
vom Kaiser einige Zugeständnisse‘zu verschaffen; dass es 
leicht sei, ihm die unerschütterliche Ueberzeugung von der 
Unmöglichkeit des Gelingens zu erwecken, Er kannte zu- 
gleich Chlopickr’s hartnäckigen, stolzen und unbeugsamen 
Sinn zu sehr, um nicht zu wissen, dass der General diesen 
einmal gefassten Gedanken unter keinen Umständen im 
Laufe der Ereignisse je aufgeben, am allerwenigsten sich 
von Andern widersprechen und belehren lassen, dass er 
somit im schlimmsten Falle den einzigen Mann, der die 
Nation in einen glücklichen Krieg führen konnte, auf im- 
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mer mit derselben entzweien werde. Er hatte ihn daher 
in seinem Versteck aufgesucht, ihn glücklich zur Abend- 
sitzung am 30, in den Administrationsrath im Gebäude der 
Bank gebracht und ihn in derselben zur Uebernahme des 
Oberbefehls bewogen. Noch an demselben Abend hatte 
Chtopicki Gelegenheit, vielen polnischen Patrioten bereits 
deutlich zu verrathen, in welchem Sinn er den neuen Er- 
eignissen beigetreten sei. Es befanden sich in dem Gebäude 
der Bank beständig in den ersten Tagen eine Menge ange- 
sehener Personen; theils führte sie Neugier dahin, weil im 
Sitze der Verwaltungsbehörde die Nachrichten am schnell- 
sten zu erfahren; theils mochten sie auf die Entschlüsse 
des Administrationsraths einwirken; theils suchten sie Sicher- 
heit bei den, zum Schutze der Bank gleich in den ersten 
Tagen aufgestellten Truppen; theils endlich wollten Einige 
wohl auch bei Besetzung neuer Aemter die Aufmerksanı- 
keit der neuen Lenker auf sich richten. So waren mehrere 
Personen in der Nacht des 30. gegenwärtig, als Chlopicki 
den Fürsten Czetwertynski, den seine eifrigen Bemühungen 
bei Niemcewicz und Pac unwillkürlich zum Adjutanten 
aller Oberbefehlshaber gemacht hatten, dort den ersten Tages- 
befehl *) niederschreiben lässt. Als hierbei der Adjutant den 
General Chlopicki nun befragt, in welcher Eigenschaft 
er sich unterschrieben haben wollte, geht dieser lange 
nachsinnend auf und nieder. Man schlägt ihm. den ge- 
wöhnlichen Titel aller Anführer der polnischen Armee, 
„Naczelny Wódz,‘ Oberbefehlshaber, und den Titel, wel- 
chen der Grossfürst geführt, vor, er weist ihn mit Entrüstung 
zurück. Man schlagt ihm den aussergewöhnlichen Titel 


*) Dieser Tagsbefehl gebot den verschiedenen Befehlshabern der 
polnischen Truppen, ihre Posten zu halten; so Dohrzanski das 
Arsenal, Chorzewski mit der Artillerie den Platz um dasselbe; 
Bogusławski mit dem vierten Regiment den sächsischen Platz ; 
Valentin d’Hauterive die neue Welt mit den Sappeurs, den Eliten- 
Compagnien vom achten Regiment unter Antonini und zwei K2u0- 
nen unter Ekielski; Kiekiernicki die Magazine in Praga; Oberst 
Ledöchowski sollte die Geschäfte des Generals Hauke in der Kriegs- 
commission besorgen, 
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Naczelny Kommendant,‘% erster Commandant, vor; auch 
diesen weist er zurück und befiehlt nach langem Nachden- 
ken nur ‚der General Chlopicki‘ zu unterzeichnen, mit 
einem Titel, welchen ihm der russische Kaiser selbst zu- 
erkannt; es bedurfte aller seiner Beliebtheit in der Armee, 
dass man einem so unterzeichneten Befchle Folge leistete, 
Vom Obersten Szymanowski, der sich zufällig im Gebäude 
der Bank zugegen befand, an die im Arsenal gefangen 
sitzenden russischen Generale erinnert, schickt Chlopicki 
Abends 10 Uhr den Major Antonini dorthin, mit dem Auf- 
trag, ihre Personen unter eigner Verantwortlichkeit zu 
sichern. Dieser findet dort im Ganzen 36 Personen, unter 
ihnen den polnischen General Bontemps, die russischen Ge- 
nerale Essakow, Engelmann, Richter, Lange, die Adjutan- 
ten Buturlin, Grese und Andere, Der Russen hat sich 
ein solches Entsetzen bemeistert, dass sie auf die Knie fal- 
len und um ihr Leben bitten, Mitten iin der Nacht geht 

- Chiopicki endlich selbst zu ihnen und führt sie heimlich 
in das königliche Schloss, 

Erschreckt von der Wendung, welche die Dinge am 
vorigen Tage zu nehmen gedroht hatten, erhebt sich end- 
lich auch in dieser Nacht der geheime Verein unter Lele- 
wel, um nun an 'der Leitung des Aufstandes wenigstens 
öffentlich‘ Antheil zu nehmen, und beschliesst, sich für den 
andern Tag offen als einen Verein darzustellen, alle Patrio- 
ten zur Theilnahme einzuladen und in dem Rathhaussaale 

Teine öffentliche Sitzung zu halten. 

So verbreitet am Morgen des 1. Decembers die Nach- 
icht von Chlopicki’s Erscheinen, von seiner Ernennung 
_ und seiner Annahme, sowie von seinem Tagsbefehl, den 
allgemeinsten Jubel in der Stadt und unter, den Truppen, 
Zu gleicher Zeit gibt die Constituirung und die erste öffent- 
liche Sitzung des Clubbs, unter dem Vorsitze Joachim 
Lelewels, den Ereignissen einen neuen Schwung. Denn 
während unter Chlopicki’s Fürsorge die auf den Strassen 
und um das Arsenal immernoch lagernden ‚Truppen gehö- 
rig verpflegt werden, steigern die Reden in der patrioti- 
iesellschaft, der sich jetzt bedeutende Männer, als 
ER „ Gesch. Polens. I. 12 
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der Staatssecretair Andreas Plichta, der in Zeiten der ersten 
Verbindung‘ verfolgte Capitain Dobrogojski und die ganze 
Jugend“ aus dem Militär- und Civilstande, angeschlossen 
hatten, ‘den Aufschwung des Volks. Die immerfort 
erscheinenden Nummern von Xaver Bronikowskr’s Patrio- 
ten sprachen zugleich offen die Nothwendigkeit und Gesetz= 
lichkeit des Aufstandes aus, zeigen die falsche Stellung des 
Administrationsraths und fordern: das Volk zum Kampfe 
auf. \«Alles dies, im Verein mit den Liedern und Gesängen 
Suchödolski’s, ‚den patriotischen Anschlägen an dem Rath- 
hause , beginnen nach und nach die schwer zu malende 
Begeisterung zu wecken, die sich in einigen Tagen aller 
Stände ohne'Unterschied bemächtigt. Lubecki, von diesem 
Strome den ' Administrationsrath fortreissen sehend, behält 
trotz dem immer seine Geistesgegenwart. 

~li Als: die Senatoren Nakwaski und Mecinski sich in den 
‚Sitzungssaal des’Senats begeben wollen, finden sie die Thü- 
ren verschlossen; — und:auch der Fürst Czartoryski lässt 
sich bereden, dazu Lubecki die Hand zu bieten *), Den an- 
fangs entworfenen Plan ,- alle aus den Ereignissen hervor- 
ragenden Männer ‚an sich zu ziehen, weiter verfolgend, | 
beschloss 'er ‘ferner sogleich p auch das-Haupt des patrio- 
tischen“ Vereins in dèn: Administrationusrath zu versetzen. 
So schwer es ihm und ändern‘ grossen Herrn ankommen 
mochte, ‘einen Professor, ‚‚der Einiges geschrieben und ge- 
sprochen ‚‘ in-ihre Mitte-aufzunehmen, so bequemte man | 
sich. doch dazu, +Joachim Lelewel einen Sitz im Admini 
strationsrathe @inzuräumen, und gesellte ihm noch einige 
andere Männer zu,-auf welche die Patrioten ebenfalls ihre 
Augen ‚wandten. Um’ daneben auf schickliche Weise die 
der: öffentlichen Meinung: anstössigen “ältern Mitglieder da 
Adwinistrationsraths zu entfernen, und doch durch Entlas: 
sung: derselben ‚dem Strome nicht zu sehr nachzug 
traf man .den Ausweg, ‚eine sogenannte executive Section 
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Betragen des Senats vyährend der Revolution im, nk Mer. 
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zu errichten, deren Mitglieder der Fürst Adam Czartoryski, 
Fürst Michael Radziwil, Fürst Lubecki, Castellan Kocha- 
nowski, Castellan Dembowski, General Chłopicki, die 
Landboten Joachim Lelewel, Vladislaus Graf Ostrowski und 
Gustav Graf Małachowski wurden, Man nannte sie eine 
Behörde, welche ‚‚schleunige Sachen sofort entscheiden und 
nur bei den übrigen den ganzen Administrationsrath zuzie- 
hen sollte.“ Die neuen kräftigen Männer aber, welche 
der Drang der Ereignisse Lubecki zu Gehülfen aufgedrun- 
gen hatte, zeigten, wenn die Mehrheit auch immer noch 
nicht im Sinne des Aufstandes verfahren mochte und Eu- 
becki’s, Chlopicki’s und Leon Dembowski’s Einflüssen zu 
sehr unterlag, doch an demselben Tage noch dem Gross- 
fürsten und dem schlauen Minister, dass der Grossfürst 
wenigstens nicht aus dem Gehege von Krolikarnia mehr, 
sondern aus einer weiten Entfernung erst seinen Fuss wie- 
der nach Warschau zu setzen die Aussicht habe. Dem 
General Chlopicki wurde nämlich aufgetragen, für die 
Sicherheit der Stadt zu sorgen und die in den Provinzen 
garnisonirenden Regimenter nach Warschau zu ziehen; zu 
gleicher Zeit befahl man die Errichtung einer Sicherheits- 
- garde im ganzen Lande, übergab an Peter Lubienski den 
Oberbefehl über die in der Hauptstadt, und stellte W egrzecki 
an die Spitze eines neuen Municipalraths von Warschau, 
Beide wurden nach langem Weigern im Triumph vom 
Volk auf ihre Posten geleitet. Da aber das Volk und die 
Truppen besonders nach dem General Szembek und dessen 
Regimentern verlangten, und einzelne russische Generale 
sogar immer noch Angriffe versuchten, namentlich der Ge- 
neral Fentsch mit der russischeu reitenden Fähndrichsschule 
bei Kobelke über die Weichsel gehen wollte, um durch 
Praga in Warschau einzudringen, vom Lieutenant Zamoyski 
vom achten Regiment mit 40 Mann aber noch zurückgehal- 
# ten worden war; so schickte Chlopicki am andern Tage 
| den Obersten Kicki in Begleitung einiger Fähndriche nach 
Sochaczew ab, um Szembek herbeizurufen. Der Oberst 
Skrzynecki, Commandant des achten in Pultusk und Sierock 
stehenden Regimentes, der sich zufällig in den Tagen des 
12.7 
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Aufstandes in Warschau befunden hatte, reiste ebenfalls 
dahin ab, um sein Regiment nach Warschau zu führen. 
Als dagegen die Rathgeber des Grossfürsten sahen, dass 
in der Stadt Lubecki’s Versuch, den Aufstand zu stillen, 
an der Stimmung des Volks und der Jugend und der Thä- 
tigkeit des patriotischen Vereins gescheitert war, und nun 
sie befürchteten, dass die organisirte und regelmässig ge- 
führte Truppenmasse in Warschau in Verbindung mit dem 
Volke dem russischen Corps einen zu grossen Widerstand 
entgegengesetzt haben würde *), so versuchten auch sie, 
nachdem sie die Volhynier aus ihren Casernen gezogen und 
durch einen Umweg zu sich hatten stossen lassen, polnische 
Regimenter aus den Provinzen an sich zu ziehen. Durch 
die vor ihnen geschlossene Stadt Warschau von den näher 
gelegnen Infanterieregimentern abgeschnitten, hatten sie 
schon ganz früh, am 1. December, ebenfalls an den General 
Szembek einen Befehl des Grossfürsten, mit seinen Trup- 
pen zu ihm zu stossen, abgeschickt. Um das Chasseur- 
regiment ferner und die Grenadiere und die übrigen pol- 
nischen Compagnien länger fest zu halten, verbreitet man 
unter sie die erste Proclamation, die der Administrations- 
rath im Namen des Kaisers Nicolaus erlassen, hemmt auf 
das Strengste alle Communication mit der Stadt, und streut 
unter die durch die Trennung von ihren Brüdern sehr 
niedergeschlagenen Truppen das Gerücht aus, dass die Stadt 
zu capituliren verlange. — Die grössere Gefahr aber, mit 
seinen Truppen von den Polen selbst angegriffen zu wer- 
den, hatte der Fürst Lubecki jedoch durch Zuziehung Lele- 
wels in den Administrationsrath für jetzt schon abgewandt. 
So viel energischer der neue Administrationsrath zu han- 
deln angefangen, das hatte der Minister allerdings erreicht, 
diesen bedeutenden Mann schon jetzt in eine, seingm Cha- 
rakter und seiner Stellung ganz unangemessene, wilerspre- 
chende und seine Thätigkeit hemmende Lage zu versetzen. 


*) Namentlich da sie zwei Tage unaufhörlich unter den Waffen 
gestanden, Entbehrungen aller Art gelitten batten und darum ganz 
enfmuthigt waren, 
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Man kann sich leicht denken, welche Rolle Lelewel in der 
Mitte dieser feinen Staatsmänner spielen musste, in einer 
Umgebung, die auf seine Ansichten nicht einging, ihn bei jeder 
wichtigen Frage überstimmen konnte, ja, mit Unwillen ihn 
an ihrer Seite sah. Er hatte geglaubt, um der Sache willen 
eine solche Stellung nicht ausschlagen zu dürfen; dieselbe 
machte es ihm einzig zur Pflicht, die durch Stimmenmehr- 
heit gefassten Beschlüsse anzuerkennen , ihnen nicht entge- ` 
gen zu arbeiien und das Vertrauen seiner Collegen nicht 
zu täuschen; auf der anderen Seite galt ihm das Wohl 
des Vaterlandes und die Durchsetzung seiner Idee für eine 
so viel höhere Pflicht, um nicht, trotz seiner neuen Stel- 
lung, im Geheimen in dem früheren Sinne fortzuarbeiten, 
und die ihm verderblich scheinenden Schritte, zu denen er 
seine Sanction durch die öffentliche Unterzeichnung seines 
Namens hatte geben müssen, durch seine andern Werkzeuge 
im Geheimen unschädlich zu machen. Dieser Widerstreit 
zwischen seiner Pflicht als Mensch und Mitglied der höch- 
sten Staatsbehörde und der als ein Patriot, welcher die 
Wiedergeburt seines Vaterlandes herbeizuführen strebte, 
machte ihn selbst in seinen Schritten schwankend. Zugleich 
gebot ihm die Furcht, durch offen scheinbare Zweideutig- 
keit alles Vertrauen zu verlieren, noch vorsichtiger, nuch 
versteckter und geheimnissvoller in seinen Aeusserungen zu 
sein als früher. Damit er nicht den Vorwurf im Admi- 
nistrationsrathe auf sich lade, als haben die geheimen Ge- 
sellschaften eine, von ihm offen ausgesprochene, Meinung, 
von ihm dazu veranlasst, verfolgt, ging er mit seinen An- 
sichten dort nicht grade heraus; auf der andern Seite 
ausserte er sich eben so behutsäm in den patriotischen Ge- 
sellschaften. Hier, wo man mit Frenden ihn gehört hätte, 
war dieser Nachtheil um so grösser, als in einer Revolu- 
tionszeit, wo der Augenblick schnelle und entscheidende 
Entschlüsse fordert, der von ihm gegebene geheimnissvolle 
Wink in dem Kopfe und Herzen der Anderen immer nur 
zu spät zur Reife kommen konnte! So fehlte der patrioti- 
schen Gesellschaft ein eigentliches Haupt. Zwar hatte in 
den ersten Tagen ein Mamı seine Stelle an der Spitze der- 
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selben eingenommen, der wohl in seinem Geiste zu handeln 
verstand, und Muth und Kraft genug hatte, handeln zu 
wollen; Xaver Bronikowski, der Lubecki’s Pläne in der 
ganzen bedeutungsvollen Woche wenigstens vereitelte, doch, 
weil er noch viel weniger Namen und Einfluss hatte, als 
Lelewel, auch die des Vereins nicht durchzusetzen ver- 
mochte. 

Am 2. December Morgens schickte der Grossfürst dem 
Adminjstrationsrathe den Wunsch zu, man möge einige 
Mitglieder zu ihm schicken, um sich mit ihm zu verglei- 
chen; es geschah dies wahrscheinlich auch, um dem unter 
den polnischen Truppen ausgesprengten Gerücht von einer 
Capitulation der Stadt mehr Wahrscheinlichkeit zu geben; 
aber vorzüglich den Einwirkungen der patriotischen Gesell- 
schaft entgegen zu treten. Der Administrationsrath hielt 
eine förmliche Sitzung, in welcher man beschloss, als Ver- 
gleichspunkte vorzulegen, dass die Constitution in ihrem 
ganzen Umfange aufrecht erhalten und dass die früheren 
Versprechungen des Kaisers, die von Russland abgerissenen 
Provinzen mit dem Königreiche zu vereinigen in Erfüllung 
gebracht würden. Mit Ueberbringung dieser so allgemein 
abgefassten Punkte, die gar kein Mittel, wie und unter 
welcher Gewähr dies ausgeführt werden sollte, angaben, 
wurden die Fürsten Adam Czartoryski und Lubecki, so 
wie Lelewel und Vladislaus Ostrowski beauftragt. 

Ehe diese Deputation aber ins Lager abging, hatte den 
General Szembek am Morgen desselben Tages der Befehl 
des Grossfürsten, mit seinem Regimente zu ihm zu kom- 
men, schon in Błonie auf dem halben Wege nach Sochaczew 
getroffen. Denn die Offiziere seines Regimentes hatten den 
General sogleich bei der ersten Kunde von den Ereignissen 
in der Haupstadt bewogen, von Sochaczew dahin aufzubre- 
chen. Szembek war daher, bevor der Oberst Kicki mit 
dem Befehle Chlopicki’s anlangte, allein zum Grossfürsten 
ins Lager von Królikarnia abgegangen, dem Regimente 
den Befehl zurücklassend, bis zn seiner Rückkehr auf 
ihn zu warten. . Die Offiziere des Regiments erwiederten 
dem Obersten Kicki, der sie dennoch nach Warschau führen 
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wollte, sie müssten dem Befehl; Szembeks' um.ıso mehr 
gehorchen, als eines theils des ‚Generals Ruf leiden! würde, 
wenn er sein Regiment nicht selbst nach WW arschau führe, 
und sie anderntheils sich vorgenommen hätten, wenn der- 
selbe vor Abend nicht zurück sei, ihn mit dem: Bajonett 
aus den Händen des Grossfürsten zu befreien... Um zwei 
Uhr Nachmittag kommt indess Szembek bei. dem Gross- 
fürsten an, weigert sich, seine Truppen ihm! zuzuführen, 
verspricht ihm aber, vorläufig in Blonie stehen zu bleiben. 
Als er zurückfährt, sprengt der Lieutenant Kruszewski 
von den Chasseurs an seinen Wagen und fordert‘ von,ihm 
Befehle für die polnischen Truppen, welche beim’ Grosse 
fürsten zurückgehalten wären. Szembek ersucht.sie; bis 
auf weitere Nachricht von ihm ebenfalls zurück ‘zu bleiben, 
Als er nach Błonie Abends sechs Uhr zurückkomnit, weigert 
er sich lange, dem Obersten Kicki zu folgen; doch das Rufen 
seiner Offiziere, die Bitten der jungen ‚Fähndriche,, -sein 
eignes Gefühl und das Betragen des ritterlichen 'Kicki 
reissen ihn fort; er steigt zu Pferde, gibt den. Befehl zum 
Aufbruch, und mit einem unendlichen Jauchzen setzt sich 
noch rk Abends das Regiment nach der Eaopelk in 
Marsch. 

In sr Hauptstadt bereiten ‚sich unterdessen eben!'so 
wichtige Ereignisse vor. Als spät Nachmittags sich. .die 
Nachrichten von, mit dem Grossfürsten angeknüpften, Un- 
terhandlungen wie ein Lauffeuer durch die Stadt verbreiten, 
versammelt sich in dem Augenblicke, wo Szembek sich in 
Blonie zum Marsch nach Warschau entscheidet, die, bis zu 
1000 Mitgliedern angewachsene, patriotische Gesellschaft in 
den Tredoutensalen, denen sich die Senatoren Nakwaski und 
Lewinski anschliessen *), und beschliessen im Namen des 
Volkes und der Truppen dem Administrationsrathe ein 
Manifest zu übergeben, in welchem die Schritte ihm vor- 
gezeichnet würden, welche das Volk zum Gedeihen des 
Aufstandes verlange. Nach einer vierstündigen Berathung 


*) Eigentlich auf Anrathen Heinrich Lubicnskis hingeschickt, um 
solche Massregeln zu vereiteln. 
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unter Xaver Bronikowski’s Vorsitz kommt man über fol- 
gende Punkte überein: dem General Chlopicki solle sofort 
der Befehl ertheilt werden, den Feind zu vernichten oder 
zu entwaffnen; man solle die Gutsbesitzer in der Provinz 
ermächtigen, den Aufstand im Königreiche zu organisiren; 
die Minister oder deren Stellvertreter bis zur Untersuchung 
ihres früheren Betragens unter Obhut der Sicherheitsgarde 
stellen; die hinterbliebenen Frauen der russischen Soldaten 
und Beamten unter Aufsicht nehmen, da sie in fortwähren- 
der Verbindung mit ihren Männern ständen; mit dem Ce- 
sarewitsch in keine Unterhandlungen sich einlassen, ihn 
vielmehr als Geissel und als Bürgschaft für die Existenz 
der Nation behalten und unmittelbar mit Petersburg unter- 
handeln; den Generalpostdirector durch einen andren er- 
setzen; die Commandanten der polnischen Truppen, die 
sich bis jetzt für die Sache des Vaterlandes noch nicht er- 
klärt hätten und nicht zurückgekehrt seien, für Vaterlands- 
verräther erklären und ihnen durch einen Parlamentair des 
Generals Chfopicki nur noch drei Stunden Bedenkzeit zur 
Entscheidung zu lassen; — endlich, und das Wichtigste, 
man solle sogleich zur Erfüllung dieser Wünsche schreiten 
und falls am andern Tage dies noch nicht geschehen sei, 
solle der Adıninistrationsrath drei Mitglieder der patriotischen 
Gesellschaft, die ihm dieselbe selbst bezeichnen würde, in seine 
Mitte aufnehmen. Augenblicklich verfügte sich eine Deputa- 
tion von zwölf Mitgliedern *), welche dies Manifest im Namen 
der ganzen Gesellschaft unterzeichneten, zu dem Administra- 
tionsrathe. Dieser erwiederte, man müsse zuvor die Rückkehr 
der Deputation aus dem Lager und die Antwort des Gross- 
fürsten erwarten. Als diese endlich Abends neun Uhr ein- 
Betroffen war, erschienen die Castellane Kochanowski und 
Dembowski mit dem Grafen Vladislaus Ostrowski und 
erklärten, sie seien beauftragt, die Wünsche „der Gesell- 
schaft“ im Namen der Regierung zu vernehmen; allein die 


*) Adolph Łaczynski, Basilius Mochnacki, Eugen Słubicki, Xaver 
Bronikowski, Mauritius Mochnacki, Szwarc, Gaszyuski, Capitain 
Dobrogojski, Dunin, Nabielak, Grzymała. — 
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Abgeordneten wollten die Wünsche ‚‚des Volkes und Mi- 
litairs‘“ nur dem versammelten Administrationsrathe vurtra- 
gen, worauf man sie in einer Sitzung empfing. Der Prä- 
sident, Fürst Adam Czartoryski, erwiederte, dass man alle 
diese Punkte sogleich nicht beantworten könne, aber am 
andern Morgen neun Uhr sich darüber erklären werde. 
Darauf theilte man der Deputation die Anträge an den 
Grossfürsten und seine eingegangene Antwort mit. Derselbe 
hatte versprochen, den Kaiser um Vergessenheit des Ge- 
schehenen zu bitten und dass er im Falle eines Angriffs 
auf die Hauptstadt, denselben 48 Stunden vorher dem Ad- 
ministrationsrathe anzeigen werde, Die Abgeordneten der 
Gesellschaft äusserten unverholen ihr Erstaunen, sowohl 
über den Schritt des Administrationsrathes, als über dessen 
Erfolg, und entfernten sich, einen tiefen Eindruck auf den 
Administrationsrath über eine, so energisch auftretende, nun 
doch bereits im Volke gebildete, revolutionaire Gewalt, die 
sich zu dem beabsichtigten Nationalconvent zu bilden mit 
raschen Schritten entgegen ging, zurücklassend. 

Auf seinem Marsche unterdess in der Nacht vom 2. 
zum 3. December traf der General Szembek in Ożarów 
auf eine, vom Grossfürsten ausgeschickte, Patrouille des 
polnischen Chasseurregiments, unter dem Lieutenant Geb- 
hard, stellte dem Offizier das Schreiben für den Adjutanten 
Kruszewski zu, in welchem er ihm seinen Marsch auf 
Warschau meldete und seinem Beispiele zu folgen anrieth, 
und traf Morgens zwei Uhr an den Barrieren von Wola 
ein. Wenige Stunden darauf war die ganze Stadt War- 
schau in Bewegung, um die ersten polnischen Truppen, 
welche ihr zu Hülfe eilten, und den ersten General, wel- 
cher auf entscheidende Weise mit dem Grossfürsten und den 
kaiserlichen Autoritäten brechend, sich offen dem Aufstande 
anschloss, auf das Jubelvollste zu empfangen. Eine rothe 
polnische Nationalmütze vor sich her tragen lassend, beim 
Schall von Nationalliedern, zog in der Begleitung des Ge- 
nerals Chlopicki, der alle begeisterten Zurufe des freude- 
trunknen Volks stolz, finster und mürrisch aufnahm, Szem- 
bek durch die wogende Volksmenge, die sieh einander 
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umarmte und sich das zum Sprichwort gewordne: ,, Veru 
traue dem Szembek, Szembek wird nicht täuschen!“ zu- 
rief. Das Regiment marschirte bis auf den sächsischen 
Platz, Der General Szembek begab sich zwar augenblicklich 
zum Adminisirationsrath, trat aber sogleich mit den Mit- 
gliedern ‚der patriotischen Gesellschaft in Verbindung. Ja, 
er war sogar wenige Stunden darauf in jener Sitzung der 
Gesellschaft, in welcher man die Antwort des Administra- 
tonsrathes auf das, Abends vorher übergebne, Manifest 
erwartete. Mitten unter den sehr stürmischen Berathungen 
dieser Sitzung, in welcher man von Neuem die energisch- 
sten Mittel: vorschlug, um die Sache des Aufstandes weiter 
zu steigern, trat General Szembek unter lautem Zuruf der 
Mitglieder ein, und erklärte, dass er dem Aufstande bei- 
trete und denselben aus allen Kräften unterstützen werde. 
Joachim Lelewel, welcher in dieser Sitzung. präsidirte, ver- 
mochte kaum,die stürmische Bewegung der, durch Szem- 
beks Einzug begeisterten, Patrioten zu besänftigen, Aber 
fast einmüthig war der Beschluss gefasst, die executive 
Abtheilung des Administrationsrathes zum energischen Han- 
deln zu zwingen. 

Unterdessen hielt auch der Administrationsrath eine 
Sitzung, und, da er die Punkte des Manifestes der atrioti- 
schen Gesellschaft nicht ausführen zu können glaubte, und 
die Nachrichten von der stürmischen drohenden Sitzung der 
Gesellschaft, und, wie sie durch Szembeks und Castellan 
Franz ‚Nakwaski’s Beitritt ermutbigt, jeden Augenblick 
förmlich an die Spitze des Aufstandes treten könnte, ihm 
überbracht wurden, entschloss man sich, Lubecki’s anfangs 
gefasstem Plan ferner treu, den letzten Artikel des Mani- 
festes anzunehmen, und auf eine kurze Zeit wenigstens die 
vier thätigsten und einflussreichsten Glieder der Gesellschaft 
in den Administrationsrath zu ziehen, und so die ihm ge- 
Jahrvolle Thätigkeit der ganzen Gesellschaft zu paralysiren. 
Man. schickte den imponirendsten, gewandtesten und be- 
liebtesten Mann aus der Behörde, den Grafen Vladislaus 
Ostrowski, ‚mit dieser Erklärung ab; dieser trat in dem 
entscheidendsten Augenblicke in den Saal der patriotischen 
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Gesellschaft und forderte Xaver Bronikowski, ‘Moritz Mocli- 
nacki, Machnicki und Andreas Plichta auf, die Arbeiten 
des Administrationsrathes zu theilen. Die Eingeladnen 
folgten dem Rufe, und so siegte Lubecki auch diesmal ob; 
die patriotische Gesellschaft, aller ihrer Häupter beraubt, 
ging aus einander, und Lelewel versaumte diesen ersten 
grossen und entscheidenden Augenblick, seine Partei an-die 
Spitze zu stellen. Hätte sich in diesem Augenblick ein 
Nationalconvent constituirt und dem General Szembek den 
Oberbefehl über die bewaffnete Nationalmacht, den er selbst 
nachsuchte, übertragen, in dem Augenblicke, wo das Volk 
von Warschau bewaffnet und begeistert war, und: ältere 
Leute aus den höheren Ständen immer noch’ keinen ent- 
schieden thätigen Antheil genommen hatten, . so würde der 
Aulstand einen ganz andern Schwung „genommen haben. 
Doch muss ma; enken, dass die Abwesenheit Zwier- 
kowski’s, Roman Soltyks und ander nder Mitglie- 
der des Vereins, so wie die zu grosse Popularität Chło- 
picks bei der Armee mit Recht (diesen Männern sehr grosse 
Hindernisse in den Weg zu legen schienen, zumal sie 
hofiten, dass die Ummodelung des Administrationsraths wie 
bisher fortschreiten, und dieser in wenigen Tagen sich zu 
einer wahren revolutionairen Regierung gestalten werde, 
zumal auch diese Männer vorzüglich vor jeder Spaltung 
und Theilung der Nationalbestrebung, als vor dem höchsten 
Uebel, zurückschraken. 

Uebrigens entschied dieser Tag auch von. der andern 
Seite die Sache des Aufstandes. Nach sieben Uhr Morgens 
hatte der Adjutant Kruszewski im Lager von: Królikarnia 
den Brief des Generals Szembek empfangen. Frohlockend 
theilte er den Offizieren seines Regiments denselben sogleich 
mit, und Alle erklären sich ihm zu folgen bereit. Während 
man die, zum Fouragiren ausgeschickten, Detaschements 
erwartet, steigt Kruszewski zu Pferde, und'reitet zu den 
polnischen Grenadieren, die noch dicht an: den Barrieren 
aufgestellt geblieben waren, um dieselben zugleich mit dem 
Lieutenant Michalski aus demselben Regiment zum Marsch 
in die Stadt anzuleuern. “Als Beide zu den Truppen, sprer 
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chen, tritt der General Zymirski, Commandant des Grena- 
dierregiments, aus seinem Gartenhause heraus, und setzt die 
beiden Offiziere wegen ihres Vorhabens zur Rede. Der 
General Krasinski kommt dazu, steigt vom Pferde und will 
eine Rede an die Grenadiere halten, um sie zum Dableiben 
zu bewegen; da umringen ihn aber die Offiziere, verlangen, 
dass er sie selbst in die Stadt führe, und zwingen ibm eine 
Cocarde von Papier auf. Im Galopp sprengt Kruszewski 
zu den Chasseurs zurück, und als diese eben sich in 
Marsch setzen wollen, tritt der russische General Dannen- 
berg zu diesen, und beginnt die Offiziere zu haranguiren, 
Man hört aber nicht auf ihn und ruft ihm zu, dass, wenn 
die Nation untergehen solle, die Chasseurs mit ihr unter- 
gehen wollten. Dannenberg verlässt sie, und in diesem 
Augenblicke werden die russischen Kanonen in Bereitschaft 
gesetzt. Kruszewski sprengt zum commandirenden Offizier 
und dieser antwortet ihm, dass er, selbst wenn er Befehl 
erhielte, nicht schiessen würde. Als so Vladislaus Za- 
moyski den festen Entschluss des Regimentes, den Gross- 
fürsten zu verlassen, sieht, begibt er sich zu dem Gross- 
fürsten, um seine förmliche Erlaubniss zum Abmarsch in 
die Stadt einzuholen. Die Offiziere wollen aber davon 
nichts hören, und rücken mit dem Regimente in die Barrieren 
hinein. Dort empfangen sie bereits der Oberst Kicki und 
eine Menge junger Leute, worauf sich die sämmtlichen 
Truppen in der Allee aufstellen, um Chlopicki’s Befehle 
zu erwarten. Sobald dieser die Ankunft jener Regimenter 
erfahren, lässt er das Regiment des Generals Szembek auf- 
brechen, um mit diesem die vom Grossfürsten zurückkeh- 
renden Truppen zu empfangen. Mit wirbelnden Trommelu 
rückt er bis an die Alexanderskirche; freudig folgt ihm 
der Soldat und das Volk, in der Meinung, er wolle den 
Grossfürsten angreifen. Chlopicki scheut sich nicht, bei 
dieser Gelegenheit Volk und Truppen über seine eigentliche 
Gesinnung zu täuschen. Als man bei der Alexanderskirche 
anhält, um von dort sich von der Gewissheit der Ankunft 
der Regimenter zu überzeugen, wirft er, vom Volke um- 
vingt, Winke von einem nächst bevorstehenden Feldzuge 
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hin, die Alles noch mehr für ihn begeistern, Er gibt Be- 
fehl, daran zu erinnern, dass die Kriegscommission den Sol- 
daten tüchtigere Mäntel machen lasse, da man im Winter 
wahrscheinlich Märsche machen werde, wo es sehr kalt 
sci, und schenkt, als ihm sein Degengefäss zerbricht, auf 
die ausdrückliche Bitte des Unteroffiziers Bogusławski der 
Compagnie der Grenadiere, welche der Revolution sich an- 
geschlossen hatte, seinen Degen. Letzterer Zufall besonders 
erweckt natürlich im Heere die Meinung, als träte nunmehr 
der General von ganzem Herzen einem Aufstande bei, dessen 
Urheber er so glänzend belohne. Als die Adjutanten hierauf 
die Nachricht von der Ankunft der Truppen bestätigen, 
rückt Chlopicki zu den einziehenden Truppen, redet zu 
ihnen und gibt ihnen zu verstehen, dass sie als Soldaten 
ihre Pflicht gethan. Eben, als er sich an die Spitze der- 
selben setzt, sie in die Stadt zu führen, erscheint Zamoyski 
erst mit dem Erlaubnissschreiben des Grossfürsten, und mit 
ihm, zum Erstaunen Aller, der General Kurnatowski *), 
Hierauf beginnt der feierliche Einzug in die Stadt, und das 
Schauspiel dieses Einzugs ward eines der rührendsten in 
der Geschichte dieser Ereignisse. In den Gesichtern der 
Soldaten stritten Niedergeschlagenheit und Scham über die 
traurige Rolle, welche sie in diesen Tagen zu spielen ge- 
zwungen gewesen waren, mit der Freude über die errun- 
gene Freiheit, mit der Rührung über den herzlichen Empfang, 
der ihnen wurde. Die Grenadiere hatten den Federbusch 
von den Czakos, die Offiziere die schwarzen Hahnfedern 
von den Hüten, wodurch sie die russische Verwaltung von 
den übrigen Truppen der polnischen Armee unterschieden 
hatte, abgenommen, und eroberten dadurch nur um so mehr 
die Herzen der Zuschauer, deren Mitleid die sichtbare Er- 
mattung der Reiter, wie Fusssoldaten, bereits erregt hatte, 


*) Da der Adjutant Kruszewski durch den Obersten Kicki be- 
nachrichtigt worden war, dass die Akademiker sich das Wort ge- 
geben, diesen General zu tödten und dieser es ihm inittheilte, gab 
Kurnatowski die Antwort: Que voulez-vous, je suis Polonais ei je 
ne quiite pas ma troupe. 
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Mit jedem Schritt in die Stadt wuchs das Frendengeschrei 
von allen Seiten. — Bald aber wurden heftigere und wil- 
dere Leidenschaften des Volkes rege, als man die Generale 
Krasinski und Kurnatowski an der Spitze der anziehenden 
Truppen erblickte. In tobenden Wellen wogt die Volks- 
masse gegen ihre Pferde heran; Gewehre zielen auf sie; 
wüthendes Geschrei und der Name Verräther erschallt. Den 
General Vincenz Krasinski decken die Generale Chlopicki 
und Szembek mit ihren eignen Körpern. Da das Grena- 
dierregiment mit Krasinski die Colonne der einziehenden 
Truppen 'eröffnet, kommt dieser General zuerst auf den 
Platz vor der Bank, dem Hauptquartiere Chlopicki’s und 
des Administrationsraths. Hier befiehlt ihm das Volk vom 
Pferde zu steigen; Krasinski fallt auf seine Knie, entwaffnet 
dadurch auf einen Angenklick den Zorn des Volks, und 
der dazu gekommene Szembek gewinnt dadurch Zeit, ihn 
nach dem'Palast zu führen; doch in dem Augenblick steigt 
der ‚Aufruhr aufs Höchste, als auch Kurnatowski mit den 
Chasseurs’ auf dem Platze eintrifft. Man reisst ihn vom 
Pferde, die Wuth’ des Volkes ist um so schwerer zu stillen, 
als er’ von den‘ polnischen Generalen allein auf das Volk 
zu schiessen Befehl gegeben hatte. Doch Chlopicki selbst 
zieht ihn in den Palast herein. Kaum aber schlug die 
Thür’hinter ihm zu, als das Toben der Menge immer 
wüthender ‘und das Geschrei, welches den Tod der Landes- 
«verräther' fordert; immer lauter wird. Man droht, das Ge- 
bäude ‘zu stürmen. ' Da schickt man beide Generale auf den 
Balcon heraus, und’ lässt’ sie neben zwei, von zwei Akade- 
mikern‘gehaltenen, Fahnen, ‘einen Eid der Treue schwö- 
ren, den ihnen der Professor Szyrma, der Anführer der 
beliebten Akademiker, vorspricht. Die beiden Generale 
-halten 'hierauf Reden, um sich‘ zu rechtfertigen, während 
Chtopicki nunmehr zwischen sie tritt, und man die auf sie 
wiederum gerichteten Gewehre, aus Furcht, den verehrten 
Feldherrn zu tüdten, nicht abzudrücken wagt. Endlich 
gelingt es ‚wenigen Worten Chlopicki’s, ein Volk, dessen 
‚niedrigste Classe: von: musterhafter Gutberzigkeit, Grossmuth 
und Sanfımuth und voller Abscheu gegen das Blut der 
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eignen Mitbürger in allen Zeiten seiner so bewegten Ges 
schichte war, nachdem es seinen gerechten Zorn in Worten 
und Verwünschungen erschöpft hat, der reinen und herz- 
lichen Freude über die glorreiche und schöne Zukunft, die 
sich mit dem Einzuge der beim Cesarewitsch  gebliebnen 
Truppen ihm zu eröffnen scheint, wieder zurück zu geben. 
Mit Jubelrufen zerstreut sich die Menge und begleitet die 
eingezogenen Truppen nach ihren Standquartieren. 

In derselben Zeit-hat der Cesarewitsch erfahren, wie 
die patriotische Gesellschaft noch immerfort darauf dringt, 
ihn mit seinen Truppen anzugreifen, er sieht sich in sol- 
chem Falle, da ihn die polnischen Truppen 'alle verlassen, 
mit seinen gänzlich entmuthigten Russen, die beim Erschei- 
nen der ersten polnischen Truppen die Waffen weggewor- 
fen hätten, für verloren, und selbst die Generale, die, wie 
Gerstenzweig und Dannenberg, nicht aufgehört hatten, ihn 
zum Angriff auf die Stadt aufzufordern, geben dem Schritte 
Beifall, der ihm jetzt angerathen wird. Es zeugte 'von 
grosser Kenntniss und Würdigung des Charakters ‘der pol- 
nischen Nation, dass erin einem. Briefe an den Admi- 
nistrationsrath' sich und seine Truppen auf ‚dem‘ Marsche 
nach Litthauen unter Obhut -der unverbrüchlichsten Treue 
der Polen stellte, und so an‘ den Nationalstolz, welcher 
Grossmuth gegen den Todfeind und ‚den Verräther unter 
seine ersten Tugenden und Pflichten rechnet, sich berief.: Wah- 
render dadurch freilich die, bereits gegen ihn aufgehobene, 
Hand der patriotischen: Gesellschaft lahmte; ging es-sehr in 
dem Plan Lubecki’s ‘und der übrigen“ Feinde des ' Aufa 
standes ein, nicht durch die von diesem Verein bewerk- 
stelligte Wegräumung "der augenblicklich drohenden Gefahr 
und der Gelegenheit zu einer von ihm veranlassten siegrei- 
chen und erfolgreichen Waffenthat dessen Bedeutsamkeit zu 
mehren, endlich durch Rettung des Grossfürsten und* der 
Truppen den nächsten Zweck des 29. November zu ver» 
eiteln. ‘Denn durch seine und 'seiner Truppen Ankunft in 
Litthauen wurde” die Meinung der dortigen Provinzen irre 
geführt, das litihauische Armeecorps, statt'auf die Seite des 
Aufstandes gezogen, unter ‘seinem Oberfeldherrn»'in den 
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Banden des Gehorsams erhalten, und konnte gegen den 
Aufstand verwendet werden. — Alle diese, für den Auf- 
stand so unsäglich verderblichen, Folgen der Entlassung 
des Grossfürsten, gingen, sagen wir, zu sehr in den Plan 
Lubecki’s ein, die Abfassung des Briefes war zu sebr von 
der Weise entfernt, in welcher der Grossfürst funfzehn 
Jahre lang das polnische Volk aufgefasst und behandelt 
hatte und zu sehr der Lubeckt’s verwandt, als dass man 
denselben dem Einfall des, durch den Angriff auf Belvedere 
bis an seinen Tod geistig ganz zerknirrschten, Cesarewitsch 
zuschreiben könnte. Die List dagegen, welche den, frei- 
willig von ihm weggegangenen, polnischen Truppen, die 
Erlaubniss wegzugehen nachsendet und zugleich deren Treue 
bis zum letzten Augenblicke rühmt, ist die gewöhnliche 
eines russischen Generals. Aber bei dem, gegen diese 
Truppen innerlich aufgeregten Volke fand sie nur zu leicht 
Glauben, und unterstützte die Appellation an dessen Gross- 
muth. Es schrieb zumal den verhassten Anführern allein 
das Betragen dieser Truppen zu, und wusste weder von 
den russischen Mitteln, mit denen man sie zurückgehalten 
hatte, noch von den Kanonen, die man noch am Schluss 
hinter ihnen abfeuern gewollt, 

Statt so in den höchsten Zorn und in die höchste Be- 
sorgniss zu gerathen, dass der Grossfürst mit seinen Trup- 
pen entschlüpfte, überliess sich die ganze Stadt nur um so 
grösserer Freude, als das Schreiben des Cesarewitsch und 
der Rückzug seiner Truppen noch an demselben Tage be- 
kannt gemacht wurde. Nicht ahnend, dass es in diesem 
Augenblick die schmählichste Beute der Täuschung seiner 
Feinde wurde, glaubte das polnische Volk wirklich, dass 
der Cesarewitsch und die Russen durch die Erhebung in 
diesen fünf Tagen zur richtigen Schätzung und Würdigung 
seines Charakters gekommen seien, und dass der neue 
moralische Sieg, den es iiber sie davongetragen zu haben 
glaubte, so wie die fortgesetzte Grossmuth ‚gegen seine 
Feinde und deren Kaiser, einen tiefen und günstigen Ein- 
druck auf den letztern zu machen nicht verfehlen werde. 
Es fehlte auch nicht an Leuten, die, theils in eigner auf- 
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richtiger Verblendung, an das günstige Licht denkend, in 
welches ein so edles Verfahren das polnische Volk vor 
allen Völkern Europa’s stellen müsse, theils aus List, 
umhergingen, um den moralischen Stolz des gemeinsten 
Warschauer Bürgers über dies Ereigniss zu erwecken. 
Man kann abnehmen, in welchem Masse beinahe alle 
Stände an diesem gefährlichen Irrthum Theil nahmen, 
dass man in allen, während des Aufstandes bis zum Ende 
der Katastrophe geschriebenen, polnischen Brochüren mit 
Stolz auf diese Entlassung des Grossfürsten und seiner 
Truppen verweisen sieht, während man nichts als die 
Beute der List Lubecki’s und des Kleinmuths oder der 
falschen Politik der neben ihm stehenden Männer war. 
Selbst ein grosser Theil der patriotischen Gesellschaft ward 
von diesem allgemeinen Grossmuthsgefühl angesteckt und 
nahm die Rathschläge der Uebrigen, dennoch dem Gross- 
fürsten auf seinem Marsche nachzusetzen, mit Unwillen 
auf *), 


*) Man ist der Ansicht gewesen, als ob grade die Ungewissheit, 
in welche die Entlassung des Grossfürsten mit seinen Truppen 
nach Russland die benachbarten Staaten über den eigentlichen 
Zweck des Auistandes lange Zeit gelassen hatte, und die darauf 
folgenden Unterhandlungen mit dem Kaiser den Aufstand anfangs 
vor einer grossen Gefahr gerettet habe. Man sagt, dass bei einer 
Gefangennehmung und Entwaffnung des Grossfürsten die Preussen 
augenblicklich ins Land gerückt wären, und legt denen, welche 
zu dieser Entlassung riethen, diese Motive unter. Aber man 
scheint nicht zu bedenken, welches die damalige Lage von Europa 
wer, dass das Ministerium Lafitte noch bestand, Preussen, fast 
noch gar keine Truppen an den polnischen Grenzen zusammen- 
gezogen hatte, seine Truppen auf dem Marsch nach dem Rhein 
begriffen waren, und dasselbe für sein eigenes Grossherzogthum 
Posen zitierte, wohin es bis Ende December kaum Truppen genug 
geschickt haben konnte, um dasselbe zu sichern. Dagegen konnte 
Polen um diese Zeit mit den abgenommenen Waffen und Kanonen 
über 70,000 Mann alter Truppen, bei der unter solchen Umständen 
schnell betriebenen Organisation, im Königreiche ausser dem Volks- 
aufstande unter Waffen haben, und in Litthauen um das sogleich 
iibergetretene litihauische Corps eine ganz eben so starke Streit- 
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Als nun zu gleicher Zeit mit der Nachricht von dem 
Rückzuge des Grossfürsten gegen Abend desselben Tages 
noch das achte Linienregiment des Obersten Skrzynecki 
aus Pultusk und Sierock in die Hauptstadt einrückte, und 
gemeldet ward, dass am andern Tage auch der Oberst 
Rybinski mit dem ersten Regimente eintreffen werde, da 
öffneten sich beinahe alle Häuser der Stadt, und ganz 
Warschau überliess sich dem unbegrenztesten Jubel über 
die, nunmehr vollständig erwirkte, seit so langen Jahren 
mit Schmerzen und Bangen ersehnte Revolution. Jetzt 
erst war fast Niemand mehr in Zweifel, dass sie es wirk- 
lich gewesen sei, die in der Nacht des 29sten mit dem 
Donner der Kanonen um das Arsenal ihren Einzug in das 
Land gehalten, und den seit Jahren ersehnten Helden an 
die Spitze der polnischen Wehrkraft gestellt habe! Es 
begann die erste reine und dichterische Frühlingszeit dieses 
Aufstandes. Die poetische Begeisterung der Jugend theilte 
sich allen Klassen des Volkes wie durch einen Zauber mit 
und irieb die schönsten schneeweissen Maiblüthen der Ge- 
fühle und Gedanken hervor, ganz entsprechend dem schö- 
nen Verse von Adam Mickiewicz, den eine unsichtbare 
Hand an die Wand des Rathhauses angeheftet: „sei ge- 
grüsst, du Morgenröthe der Freiheit; dir folgt 
die Sonne der Erlösung*).“ Während das Volk 
überall mit dem Ausruf: „es lebe die Freiheit“, durch 
die Strassen wogte, mit Blumen bekränzte rothe Mützen 
vor sich her tragen liess, während in der Kapuziner-Kirche 
ein donnerndes Te Deum erschallte, zogen die Damen in 
den, durch die ganze Hauptstadt hellerleuchteten, Häusern 
in Festkleidern die Offiziere der müden und angegriffnen 
Truppen in die Gesellschaft, bewunderten und pflegten sie, 
wie die aus einer siegreichen Schlacht lorbeerbekränzt zu- 


masse bilden, die in der ersten Frühlingsbegeisterung Alles über 
den Haufen geworfen hätte, 


*) Witay tuirzenko wolności, za tobą idzie slonce swobody., 
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rückgekehrten Krieger. Von jeder Seite überschüttete man 
die bivouakirenden Soldaten mit Erfrischungen aller Art, 
und Freudenschüsse durchbrachen von Zeit zu Zeit auf 
den Strassen das immerwährend ertönende Triumphgeschrei 
des Volkes. Während aus allen öffentlichen Orten und 
Caffeehäusern Jubelgesänge und Nationallieder erschallen, 
sinken sich draussen mit Thränen der Rührung die erbit- 
tertsten Feinde in die Arme. Hier begleitet die Jugend 
und ein Volkshaufe eine Soldatenpatrouilie; dort trägt man 
einen Franzosen, der mit der Tricolore erschienen ist, 
auf den Händen durch die Strassen; und hier schwört 
man auf den Knien, die aus dem Arsenal erbeutete Waffe 
hoch emporgehoben, Tod den Russen, und das Leben 
darzubringen im heiligen Kampfe für das Vaterland. — 
Ehe noch Abends um zehn Uhr die patriotische Gesell- 
schaft ihre Sitzung hielt, um eifrig darüber zu berath- 
schlagen, ob man den nach dem Weichselübergange bei 
Gora marschirenden Grossfürsten noch verfolgen solle, ver- 
sammelte sich der Administrationsrath in der Ueberzeugung, 
dass er selbst jetzt kräftiger auftreten müsse und Schritte 
thun, welche, indem sie der Stimmung der Nation ent- 
sprächen, zu gleicher Zeit der patriotischen Gesellschaft 
alle Wege abschnitten, die Leitung der Dinge an sich zu 
reissen. Während man beschloss, eine Aufforderung an 
die Nation zu erlassen, dass sie zu den Waffen greife, 
hielt man nun auch für zweckmässig, den Reichstag zu- 
sammenzuberufen, um der Nation durch die Aussicht auf 
das nahe bevorstehende Zusammentreien einer gesetzmässi- 
gen, dennoch aber zum Theil aus dem Volke hervor- 
gegaugnen, Gewalt jede andre; in der Zwischenzeit sich 
aufwerfende, als überflüssig und störend erscheinen zu las- 
sen. — Es war aber mit diesem Reichstage der Mehrheit 
des Administrationsrathes nicht Ernst; in wenigen Tagen 
hätte man so viel Landboten in so ausserordentlichen Zei- 
ten versammeln können, um ihn vorläufig zu eröffnen ; 
und doch setzte man unter dem Vorwande, dass die Land- 
boten erst bis dahin eingetroffen sein könuten, den Termin 
13 * 
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so weit hinaus, dass während der Zeit Lubecki hinläng- 
liche Musse gewann, seine ferneren Massregeln zu nehmen. 
Denn es war vorauszusehen, dass ein, in wenigen Tagen 
versammelter, Reichstag fast ausschliesslich von solchen 
Landboten zusammengesetzt sein würde, die muthig und 
kraftvoll genug waren, sich in den ersten Tagen sogleich 
der Bewegung anzuschliessen, wahrend in vierzehn Tagen 
auch die Furchtsameren zum Herbeikommen bewogen wer- 
den konnten. Man berief den Reichstag auf den 18. De- 
cember, Zu gleicher Zeit versuchte Lubecki, auf eine 
schickliche Weise die neueingetretnen Mitglieder aus der 
höchsten Staatsbehörde zu entfernen, und dem General 
Chiopicki eine Stellung ausser derselben anzuweisen, von 
welcher aus er selbst gegen die noch zurückgebliebenen 
kräftigen Mitglieder verfahren konnte. Er schlug daher die 
Errichtung einer provisorischen Regierung von sieben Mit- 
gliedern vor. Da er selbst mit allen Mitgliedern des alten 
Administrationsraths aus derselben auszutreten sich bereit 
erklärte, so konnten die neueingetretenen Mitglieder aus 
der patriotischen Gesellschaft, ohne sich in den Verdacht 
persönlichen Ehrgeizes bei dem Volke zu bringen, sich 
ebenfalls nicht weigern, sieben, durch den Aufstand selbst 
emporgehobenen, patriotischen Männern, worunter ihr eige- 
nes Haupt Lelewel, Platz zu machen. So ging der Beschluss 
Abends durch, aus dem Fürsten Czartoryski, den Castel- 
lanen Kochanowski, Pac und Dembowski, dem alten Ju- 
lian Niemcewicz, aus Joachim Lelewel und Vladislaus 
Ostrowski eine provisorische Regierung zu bilden, und 
dem General Chlopicki blos den Oberbefehl über die Ar- 
mee anzuvertrauen. — Mehrere Mitglieder des älteren Ad- 
ininistrationsrathes waren um so bereitwilliger, auszutreten, 
als sie schon die Berufung des Reichstages vor dem Kaiser 
nicht rechtfertigen zu können glaubten, und Sobolewski 
bereits diese Verordnung nicht mehr mit unterzeichnete. 
Der in dieser Revolutionszeit in ganz Europa äusserst 
beliebte Name: provisorische Regierung, die Männer, 
welche sie bildeten, die zugleich bekannt gemachten Be- 
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schlüsse von der Berufung des Reichstags und der Ein- 
berufung der verabschiedeten Truppen in die Reihen des 
Heeres, der Tagesbefehl des Generals Chłopicki, der dem 
Heere versicherte, dass es ihm zur grossen Ehre gereiche, 
an dessen Spitze zu stehen und dass er dessen Gefühle 
theile, machten am andern Tage einen sehr erfreulichen 
Eindruck auf das Volk. Das Vergnügen, die alten Mit- 
glieder des Administrationsraths entfernt zu sehen, liess die 
abermalige Ausschliessung Xaver Bronikowskr’s, Moch- 
nacki’s, Plichta’s und Machnicki’s übersehen. Lubecki 
hatte aber noch ein anderes Mittel, seine Plane zu fördern, 
ergriffen. Um die mit dem Zurückdrücken des Aufstandes 
beauftragte Gewalt, die er errichten wollte, vor den An- 
grillen der begeisterten Revolutionsjugend zu schützen, 
wandte er sich an diese Jugend selbst, und brauchte sie 
zu Zerstöorungswerkzeugen ihres Aufstandes selbst. Schon 
stand der Professor Szyrma an der Spitze der akademi- 
schen Jugend, welche gleich in den ersten Tagen eine 
Legion errichtet, viel zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
beigetragen hatte und beim Volke erstaunt beliebt war. 
Bisher waren diese jungen Leute natürlich der Partei der 
entschiedensten Bewegung, der patriotischen Gesellschaft, 
beigetreten. Die Jugend aber, immer nach Helden suchend, 
welche ihre Phantasie zum lebenden Abgott ihrer Ideale 
macht, musste in so aufgeregten Augenblicken, die Rufe 
aus dem Munde des ganzen Volks und der Truppen nach 
dem General Chlopicki als dem einzigen Retter des Vater- 
landes vernehmend, die höchste Verehrung für einen Mann 
fühlen, welche dessen imponirende Gestalt, das Herrscher- 
wesen in seinen Zügen und seinem Benehmen, die elek- 
trische Wirkung seines blossen Erscheinens, die jeden 
Andern um ihn her vernichtete, und die unbegrenzte Ehr- 
furcht, mit der man einem Winke seiner Hand gehorchte, 
zur schwärmerischen Begeisterung steigern. Zitternd um 
die Erhaltung eines Wesens, in welchem sie den schwert- 
umgürteten Rettungsengel Polens erblickten, zugleich in 
der Absicht, ihn und seine Bedeutung vor allen Augen 
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des Volkes in diesem Lichte erscheinen zu lassen, hatten 
sie sich als eine Ehrengarde um ihn gereiht, entschlossen, 
mit ihrem Leben die geringste Störung und Gefahr von 
ihm abzuhalten. Leicht war es daher, die Jünglinge, so 
wie einen grossen Theil der eben so gesinnten jungen Mi- 
htärpersonen gegen die patriotische Gesellschaft zu stimmen, 
über welche Chlopicki bereits jetzt schon mehrmals unwil- 
lig sich geäussert hatte*). Der Professor Szyrma, ein in 
patriotischer Rede sehr gewandter Mann, hatte durch seine 
thätige Theilnahme an den Ereignissen der ersten Tage 
und als ein beliebter Lehrer einen unbedingten Einfluss 
auf die Jugend, und war selbst in der Hauptstadt, an der 
Spitze von 400 entschlossenen Leuten aus den angesehen- 
sten Familien eine Polizeigewalt übend, eine Person von 
Bedeutung. Von Moritz Mochnacki zumal, der einen so 
bedeutenden Antheil an der Leitung der patriotischen Ge- 
sellschaft hatte, kurze Zeit vor dem Ausbruche des Auf- 
standes durch die scharfe Kritik eines historischen Werkes 
empfindlich beleidigt, war der Professor Szyrma von Lu- 
becki nur zu leicht gestimmt, zur Vernichtung und Zer- 
sprengung dieser Gesellschaft thätig die Hand zu bieten. 
Am Morgen des 4. Decembers um 8 Uhr versammelte 
sich zuerst die patriotische Gesellschaft, um sich förmlich 


*) Besonders liessen Lubecki und Chlopicki später selbst ein 
Caffeehaus, die Honoratka genannt, eröffnen und begünstigen, 
theils um dort die feurigen Köpfe durch Unterhaltungen zu zer- 
streuen, theils um hauptsächlich den Akademikern Gelegenheit zu 
geben, ihre Meinung über den Dictator zu verbreiten, Diese jun- 
gen Leute nahmen diese Honoratka hauptsächlich ein, und drohten 
dort Jedem, der dem Dictator entgegen sein würde, mit dem Tode. 
Dies Caffeehaus lag auf der Miodowa - Strasse, und führte seinen 
Namen von der jungen Wirthin Honorata; es wurde der Vergamm- 
Iungsplatz aller jungen Leute und aller begeisterten Patrioten ; 
man sang, patriotische Lieder, eröffuete Sammlungen und übte 
durch den ganzen Aufstand hindurch auf die Stimmung und die 
Meinungen der Einwohner von Warschau den grössten Einfluss. 


Unter der Dictatur herrschte, wie erwähnt, Chlopicki in dieser 
Honoratka. 
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za constituiren, Verfassungsgrundsätze auszuarbeiten, und 
von nun an mit bestimmten Plane und geregelter Ordnung 
die Sache des Aufstandes zu fördern, In dieser Sitzung 
bespricht man von Neuem die Angelegenheit der Verfolgung 
des Grossfürsten und die Noihwendigkeit eines Marsches 
auf Litthauen, und Moritz Mochnacki, in Missmuth über 
die kurze und nutzlose Theilnahme der Mitglieder der 
Gesellschaft an dem Administrationsrath, erlaubt sich ta- 
delnde Aeusserungen über die falschen Massregeln und die 
falsche Stellung des Oberbefehlshabers. Man ernennt einen 
Ausschuss von sechzehn Personen, welcher im Verlauf 
des Tages die Statuten entwerfen und dem Präsidenten in 
der Abendsitzung übergeben soll, und unter denen sich 
nebst anderen bedeutenden Personen die beiden Landboten 
Moroziewicz und Clemens Witkowski, der Staatsrath Al- 
bert Grzymała und der Advocat Majewski, Redacteur des 
Couriers, befanden, Lubecki lässt durch den Professor 
Szyrma in der Stadt die Nachricht allgemein verbreiten, 
Moritz Mochnacki habe im Clibb — so nennt man von 
diesem Augenblick gegen seinen Willen den patriotischen 
Verein — den allverehrten, General Chlopicki einen Ver- 
räther genannt. Die ganze Stadt, alle Truppen gerathen 
in Entrüstung, und in Kurzem erfährt der Öberbefelhls- 
haber den angeblichen Vorfall. Chilopicki, der an diesem 
Tage den Obersten Kicki, die Lieutenants Kruszewski, 
Szydiowski, Fürst Czetwertynski und Moritz Potocki zu 
seinen Adjutanten ernannt, sich mit Planen für den Beginu 
des Feldzuges, im Falle des Einrückens des litthauischen 
Corps, beschafügt, und 'sich mit dem angekommenen Ge- 
neral Krukowiecki bereits heftig gezankt und erbittert hat, 
geräth über die Mittheilung in den allerungemessensten Zorn. 
Es befallt. ihn eine Art von Apoplexie; er wird wirklich 
sehr krank, heimlich von seinem Freunde und Vertrauen, 
einem alten General, Schwerin, in einem bedeckten Wagen, 
um das Volk nicht zu erschrecken, zu dem ihm befreunde- 
ten Arzte, Dr. Wolff, gebracht. Man lässt ihm zur Ader, 
und, als er wieder zurückkommt, erklärt er, dass er das 
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Commando niederlege, und schickt, wüthend und tobend 
gegen den patriotischen Verein, fast alle seine Adjutanten 
nach Hause, Die Nachricht davon verbreitet sich schnell 
in der Stadt und Alles geräth in die äusserste Bestürzung. 
und Trauer. Fürst Czartoryski und der ehrwürdige Niem- 
cewicz selbst eilen zu Chlopicki, werden aber nicht ange- 
nommen. Eine Volksmasse von gegen 10,000 Leuten sam- 
melt sich auf dem Platze vor seiner Wohnung, und fordert 
mit lautem Ruf den General, den man vergiftet glaubt, zu 
sehen. Als aber Fürst Czetwertynski heraustritt und sie 
im Namen des Arztes um Ruhe bittet, versichernd, dass 
alsdann der Zufall ohne Gefahr vorübergehen werde, zer- 
streuen sich diese Tausende in wenig Minuten ohne einen 
Laut. Unterdessen versammelt auch der patriotische Ver- 
ein, nachdem um 12 Uhr Mittags der Ausschuss die Statu- 
ten ausgearbeitet, verabredeterweise sich zum Vortrag der- 
selben Abends 8 Uhr. Während man noch über den 
obersten Grundsatz dieser Statuten: ‚‚da wir schen, dass 
die Regierung nicht stark und popular ist, so bestreben 
wir uns, ihr Popularität zu verschaffen und ihr zu zeigen, 
wo sie auf falschen Wegen geht“, verhandelt, und ein 
Redner eben von seinem Tische herab über eine Adresse 
an den General Chlopicki und die provisorische Regierung 
spricht, in welcher man gegen das verbreitete Gerücht 
protestiren wolle, stürzen der Professor Szyrma, viele 
Akademiker und mehrere Offiziere, worunter selbst der 
Adjutant Kruszewski und der Lieutenant Rzewuski, in 
den Saal, ziehen den Redner vom Tisch, löschen die 
Lichter aus, begeben sich auf die Strasse mit dem Rufe: 
die Gesellschaft sei aufgelöst! Das verbreitete Gerücht 
von der Beleidigung Chlopickt’s hat schon wenigere Mit- 
glieder herbeigeführt, der jetzige Vorfall aber seizt diesen 
Verein im ganzen Laufe des Aufstandes in der öffentlichen 
Meinung herab. — 

Während dieser Vorfälle versuchten die kühnern Pa- 
trioten ihr Möglichstes, die provisorische Regierung selbst 
dazu zu bestimmen, eine Truppenabtheilung dem Gross- 
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fürsten nachzuschicken, dem «General Chlopicki den Auf- 
trag zu geben, mit der Armee nach Litthauen zu rücken, 
die Einigung Polens zu proclamiren und die Bewohner der 
einverleibten Provinzen offen zum Aufstande aufzufordern.— 
Lelewel weist nach den Geist des litihauischen Corps und 
jener Provinzen, die Verbindungen, die er dort angeknüpft; 
er zeigt, dass von den Cabinetten nichts, von den Völkern 
dagegen Alles zu hoffen sei, dass der Kaiser nimmermehr 
in ein Zugeständniss willigen werde, dass die Sache Po- 
lens nur mit dem Schwerte in der Hand zu entscheiden sei, 
dass man mit Russland einen Kampf auf Leben und Tod 
führen, den Schrecken, der sich des unvorbereiteten Fein- 
des bemächtigt, den ersten elektrischen Eindruck, den die 
Nachricht von dem Aufstande in Warschau in den Provin- 
zen gemacht habe, benutzen, den Kampf sogleich in das 
Herz des feindlichen Landes versetzen müsse, und dann 
werde man in den wenigen Wochen über ein furchtbares 
Heer gebieten und beinahe die Wehrkraft des ganzen alten 
Polens organisiren können. Man erschrickt theils vor sol- 
chen entscheidenden Schritten, theils traut man nicht ganz 
seinen Schilderungen von dem Geiste jener Länder, denen 
man ganz fremd geworden ist; theils hofft man zu viel 
von einem bevorstehenden Kriege von Seiten Frankreichs, 
theils will man erwarten, wie die \Vojwodschaften den 
Aufstand aufnehmen und ausführen, theils endlich verweist 
man auf den, bereits berufnen, Reichstag, glaubt die Ver- 
antwortlichkeit nicht auf sich nehmen zu dürfen, da man 
durch den vierten Artikel des eignen Einsetzungsdecrets, 
in welchem die provisorische Regierung die Bestätigung 
ihrer Würde von der Zustimmung des Reichstags abhängig 
macht, sich die Hände gebunden habe. Dagegen bringt 
Lubecki jetzt schon seinen Vorschlag, eine Gesandtschalt 
nach Petersburg, zur Sprache, und der Fürst Czartoryski, 
noch immer der Meinung, der Bruch mit dem Kaiser 
werde sich bis zu einem günstigeren Zeitpunkte verschie- 
ben lassen, unterstützt ihn um so mehr, als in dem Ma- 
nifest des patriotischen Vereins vom 2, December selbst der 
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Wunsch, nicht mit dem Grossfürsten, sondern mit Peters- 
burg zu unterhandeln, ausgedrückt ist; wenn freilich der 
patriotische Verein, wäre er jetzt nicht zersprengt worden, 
bei weitern Fortschritten des Aufstandes diesen Wunsch 
zurückgenommen hätte. Die Entfremdung leider des Für- 
sten Czartoryski in seinem eignen Lande zwingt ihm vor- 
züglich die, weder seiner Stellung, noch seinem Geiste 
angemessene, Rolle auf, die er in der ganzen ersten Epoche 
des Aufstandes- spielt. Doch sind diese Vorstellungen Le- 
lewels nicht ohne allen Eindruck geblieben, und die pro- 
visorische Regierung, die schon zu den Waffen gerufen 
und die Sache des aufgestandnen Heeres für unzertrennlich 
von der der Nation erklärt hat, hätte sicher bald den’ Im- 
polsen nachgegeben, die von allen Seiten des Landes in 
noch frischerer und jugendlicherer Kraft, als von Warschau 
aus, sich zu erheben beginnen. Wiederum ist ein äusserst 
kritischer Augenblick eingetreten; doch auch Lubecki’s 
letztes wirksamstes Mittel ist an dem Vorfall in dem pa- 
triotischen Verein bereits gereift, und es unterstützen ihn 
darin die bedeutendsten Männer von allen Seiten. 

Ohne zu ahnen, welche Folgen inre Schritte wenige 
Stunden darauf bereits tragen sollen, begibt sich am Mor- 
gen des fünften Alles fast, was von Bedeutung in der 
Hauptstadt ist, zum General Chiopicki, um ihn anzuflehen, 
den Oberbefehl über das Heer zu behalten. Selbst die 
provisorische Regierung schickt wiederum in ihren geach- 
tetsten Mitgliedern, dem Fürsten Czartoryski und Julian 
Niemcewicz, eine Deputation in gleicher Absicht zu ihm. 
Fürst Lubecki erschien wohlweislich nicht #). Die Aka- 


*) Ueberhaupt verkehrte Lubecki sehr fein mit dem Dictafor 
weder persönlich, noch schriftlich, sondern nur durch den ehe- 
maligen Adjutanten des Grossfürsien, Vladislaus Zamoyski, der 
selbst oft die Umgebungen Chlopicki’s auszuhorchen suchte, ob 
sie mit dem Dictator oder den Urhebern der Revolution gehen 
wollten, und vom Anfang bis Ende des Aufstandes eine zwei- 
deutige Rolle spielt. 
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demiker schicken ihm eine gedruckte Adresse, in der sie 
ilun erklären, dass sie mit ihren Dolchen Jeden bedrohen, 
der ihm nicht gehorchen werde. Da schickt Chiopicki um 
12 Uhr dem Adjutanten Kruszewski den Befehl, dem Ge- 
neral Szembek, als Gouverneur der Stadt, den Auftrag 
zu geben, dass er alle anwesenden Truppen auf dem 
Marsfelde versammele und eine Escadron Cavallerie vor 
seine Thür schicke. Um 2Uhr kleidet er sich zum ersten 
Mal in seine Generalsuniform, befiehlt allen Adjutanten, 
ihm zu folgen, steigt zu Pferde, setzt sich an die Spitze 
der Escadron und reitet würdevoll im Schritt bis zum Ge- 
bäude der Bank, wo die Regierung ihre Sitzungen hält. 
Dort steigt er ab, nimmt die Adjutanten mit sich, tritt 
mit ihnen in den Sitzungssaal und lässt Alle entfernen, 
die nicht zur Regierung gehören. Man überreicht ihm so- 
gleich eine bereits ausgefertigte Ernennung als unbeschränk- 
ter Oberbefehlshaber, zu dem man ihn zu machen eben 
übereingekommen war. Er wirft sie aber auf den Tisch 
und spricht: „man gibt mir hier eine Ernennung; ich will 
keine; denn, da ich sehe, dass keine Einheit in der Re- 
gierung ist, so ergreife ich selbst die Dictatur, und erkläre 
den, wer mir von jetzt an nicht unbedingt gehorcht, für 
einen Verräther; in meinem Handeln werde ich nur das 
Wohl des Vaterlandes befragen!‘ Bei diesen Worten 
schlägt er mit der Faust auf die Tafel; fahrt aber dann in 
einem etwas gemässigteren Tone fort: „man müsse haupt- 
sächlich sich jetzt mit den inneren Feinden beschäftigen ; sie 
seien bei weitem näher und gefährlicher, als die äusseren, “* 
Darauf verlässt er den Saal, Alles stumm und bestürzt 
zurücklassend *). — Von Neuem besteigt er dann das Pferd, 


*) Selbst die Adjutanten Chfopicki’s erhleichten vor ihm dort; 
es wird von allen Augenzeugen bestätigt, dass alle Mitglieder der 
provisorischen Regierung eben so überrascht waren; — der Fürst 
Czartoryski namentlich ward, nach dem Zeugniss aller Adjutanten, 
seit der Zeit sieis äusserst kalt vom Dictator aufgenommen, musste 
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reitet mit der Escadron zu den Truppen auf dem Marsfeld, 
lässt dieselben einen Kreis schliessen und liest ihnen eine 
Proclamation vor, die ungefähr dasselbe enthält. Der 
grösste Theil der Truppen, die mitversammelten Akademi- 
ker und Fähndriche, glaubend, dass der General nur zur 
kräftigeren Führung des Feldzuges diese Massregeln für 
nothwendig halte, und in ihrer durch die ungewöhnlichen 
Ereignisse aufgeregten Phantasie sich über jede Erschei- 
nung freuend, die an die Grösse des Alterihums erinnert, 
rufen ihm ein rauschendes Lebehoch, und stimmen, wäh- 
rend sie an ihm vorüberdefiliren, mit lauter Stimme das 
Losungslied des Volkes seit den Zeiten der Legionen: , Noch 
ist Polen nicht verloren“, an; jedoch ein nicht geringer 
Theil der denkenden Offiziere scheint eben so erstaunt, 
als die Regierung, und zeigt viele Kälte. — Als Chio- 
picki zurückreitet, überfallt ihn darum doch die Besorgniss 
vor den Folgen dieser Usurpation, und er wählt andere 
Strassen zu seinem Rückwege. Noch denselben Tag be- 
zieht er eine grosse Wohnung in der Senatoren- Strasse ; 
die Akademiker halten die Wache im Innern des Gekäudes 
und eine ganze Compagnie draussen auf der Strasse! — 
Gegen Abend verkündet eine Proclamation, in welcher er 
sich auf das Beispiel der Römer beruft, und verspricht, 
dass er sein Amt in die Hände des Reichstags niederlegen 
und es nur zum Besten des Vaterlandes gebrauchen werde, 
und. in welcher er sich bereits als Dictator unterzeichnet, 
der Hauptstadt die unverhoffte Wendung des Aufstandes. — 
Im Allgemeinen machte diese Proclamation, so unvermuthet 
sie kam, auf alle Klassen des Volks, natürlich mit Aus- 
nahme der Mitglieder des geheimen Vereins und auch eines 
Theils der constitutionellen Partei der Patrioten, denselben 
Eindruck, wie auf die Truppen, die Akademiker und die 
Fähndriche, an deren Spitze sogar in diesem Sinne jetzt 


in seinem Vorzimmer häufig warten und duldete manche Unhöflich- 
keit von ihm. 
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Peter Wysocki selbst stand, und selbst auf die meisten der 
von ihm auf diese gewaltsame Weise abgesetzten Regierungs- 
mitglieder. — 

Eine Hoffnung jedoch war denen, welche die Gefangen- 
nehmung und Entwaffnung des Grossfürsten und den Marsch 
nach Litthauen als die Bedingung, ohne welche der Auf- 
stand nicht gelingen könne, betrachteten, noch geblieben, 
Schon bei dem Einmarsch der Chasseurs in die Barrieren 
von Belvedere hatte der Oberst Kicki mehreren Offizieren *) 
dieses Reiterregiments in dem Augenblicke, als die Nach- 
richt von dem Rückzuge des Grossfürsten eintraf, seine 
Absicht zu erkennen gegeben, heimlich mit einer Anzahl 
freiwilliger junger Leute dem Grossfürsten nachzusetzen, 
ein Regiment von der im Luklinschen stehenden Uhlanen- 
division zu nehmen und die tieferschrocknen und ent- 
muthigten Russen zu überfallen, zu entwaffnen und sogleich 
zu dem litthauischen Corps aufzubrechen. Am 4. December 
früh Morgens jedoch hatte ihn Chlopicki mit dem äusserst 
wichtigen Auftrage abgeschickt, Modlin zur Uebergabe 
aufzufordern und, im schlimmsten Falle, mit vier Com- 
pagnien, die auf dem Umwege über Sierock aufgebrochen 
waren, diese Festung zu nehmen, in welcher die gesamm- 
ten Pulvervorräthe der Armee aufbewahrt lagen. In Be- 
gleitung des ehemaligen Adjutanten des Grossfürsten, 
Vladislaus Zamoyski, welcher als solcher dem russischen 
Obersten Gugenmus wohlbekannt war, und mit dem Ori- 
ginalbriefe des Grossfürsten, in welchem dieser verkündet, 
dass er sich mit den russischen Truppen in das Kaiserreich 
zurückziehe, begibt sich Oberst Kicki mit 40 jungen Frei- 
willigen auf den geraden Weg nach Modlin. Ganz von 
dem Grossfürsten abgeschnitten, konnte die dasige Be- 
satzung nicht die mindeste Weisung von ihm erhalten haben, 
und man hoffte, dass der Oberst Gugenmus sich auf das 
Vorzeigen von Gonstantins Brief werde bestimmen lassen, 


*) Unter Andrem an Kruszewski, 
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ebenfalls, wie sein Fürst, nach Russland zurückzugehen. 
Die Aufgabe war um so schwieriger, als, wenn der Russe 
Entschlossenheit genug hatte, beim Angriff auf die Festung 
der Nation die ganze Munition für den Feldzug verloren 
gehen konnte. Unterwegs theilt Kicki mehreren jungen 
Leuten ®) von Neuem den Plan mit, sogleich nach der 
glücklichen Gewinnung von Modlin den Grossfürsten durch 
einige Regimenter und Batterien, deren er unbedingt wegen 
seiner ungemeinen Beliebtheit **) in der Armee gewiss ist, 
von mehreren Seiten zugleich anzugreifen. In Nowydwór 
erfahrt man, dass Gugenmus in Modlin bereits die Kano- 
nen auf die Wälle gefahren hatte, und desshalb beschliesst 
Kicki, um seiner Sendung mehr Zutrauen zu erwecken, 
sich mit Zamoyski und dem Oberstlieutenant Zielinski 
allein in die Festung zu begeben. Als er anlangt, findet 
er jedoch den Obersten Gugenmus durch die Zeichen der 
Unruhe unter den Offizieren und Truppen des polnischen 
Theils der Garnison eingeschüchtert, und seiner glänzenden 
Beredtsamkeit gelingt es daher bald, die Russen zur Räu- 
mung der Festung zu bewegen. Als die Freiwilligen und 
die vier Compagnien von Sierock anlangen, finden sie die 
russischen drei Escadrons zum Abmarsch schon bereit. 
Dieselben rücken aus, legen in Zakwezyew ibre Waffen 
nieder, und die Festung mit den Pulvervorräthen ist den 
Polen gerettet. — Noch konnte der Grossfürst, der vier 
starke Tagemärsche bis nach Puławy, wo er nur die 
Weichsel übergehen konnte, zurückgelegt hatte, am fünften 
Mittags, wo die Uebergabe Modlins bewerkstelligt wurde, 
mit seinen müden Truppen kaum auf der Hälfte des Weges 


*) Unter Andrem Carl Paszkiewicz. 


**) Ludwig Kicki, ein Muster ritterlicher Sitte und Galanterie, 
ein Mann von schönster Gestalt und den edelsten Zügen, war, 
nur in andrer Art, der dritte Gegenstand allgemeinster Liebe in 
ganz Polen. Als einen sichern Einpfehlungsbrief rühmte man sich, 
besonders auch von weiblicher Seite, eines genauern Umgangs mit 
diesem polnischen Alcibiades. 
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sein, und eine Staffette konnte zeitig genug dem Obersten 
Piçtka, der mit einer Positionsbatterie in Puławy am jen- 
seitigen Ufer stand, die Aufforderung überbringen, die 
Russen beim Weichselübergange aufzuhalten; einige Ba- 
taillone Infanterie von der in Radom stehenden Division 
des Generals Krukowiecki und einige Escadrons von der 
Uhlanendivision im Lublinschen hätten das Unternehmen 
dann in einem Augenblick ausgeführt, — Oberst Kicki, 
überzeugt, dass jeder Offizier fast in der Armee ıhm zu 
einer solchen glänzenden Waffenthat freudig folgen würde, 
nahm augenklicklich Pest, um nach Warschau zurück- 
zukebren, und, nachdem er den Rapport dem Oberbefehls- 
haber abgestattet, sogleich das entscheidende Unternehmen 
zu beginnen. Er gelangt glücklich nach Nowydwor; hin- 
ter dieser Stadt aber wirft der Wagen auf dem steinigen 
Wege um, Ludwig Kicki stürzt heraus und — bricht das 
Bein. — 

Auf diese Weise endete diese, am fünften Abends 
nach Warschau kommende Nachricht, die grosse Woche 
eines Aufstandes, der seit Jahren tief vorbereitet, mit glor- 
reichem Heldenmuihe von jungen Leuten begonnen war, 
auf den eine ganze Nation wie auf den Tag der Erlösung 
gehofft hatte und an dem sie eben in diesem Augenblicke 
mit der grössten Wärme und Begeisterung Theil nahm. 
Ohne dass es dieses hoffnungstrunkne und zu allen Opfern 
bereitwillige Volk ahnete, war der Aufstand nach sechs 
Tagen durch die List eines dem Feinde ergebenen Dieners 
in die Hände eines Mannes gerathen, der alle Blüthen der 
Erhebung in der Jugend und im Volk mit eisernen Soldaten- 
händen zu erdrücken sich vorgenommen hatte; eines Man- 
nes, der von dem getäuschten Volk, das unter seiner Pflege 
die Blüthen zu Früchten gereift erwartete, laut umjubelt 
wurde. Mit welchem Seelenschmerz aber mochte Joachim 
Lelewel den Grossfürsten Constantin, der den Händen der 
jungen Helden entronnen war, ruhig an der Spitze von 
8000 Feinden mit 24 Kanonen den Gegenden zuziehen 
sehen, in welchen er seit nunmehr funfzehn Jahren den 
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Samen zu dem glorreichen patriotischen Aufschwunge 
glücklich ausgestreut, und von deren durch ihn heran- 
gezogener Jugend er das Hauptheil für das gemeinsame 
Vaterland erwartet hatte! Denn diese Jugend sah er jetzt 
bereitwillig und kalt den Fesseln, die Constantin und No- 
wosilców ihnen anlegen würden, durch die falsche Furcht 
und Grossmuth ihrer eignen Brüder in Warschau Preis 
gegeben! — 
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DRINMBS RAPITEI., 


Die Aufstände in den Mojwodschaften. Die Zeit der Dictahm 
bis zur Eröffnung des Reichstags. Die Süzungen des Reichstags 
vom 18. und 19. December und die Ueberiragung der gesetz- 
lichen Dictatur*). 


Die beiden ersten Tage des Aufstandes waren in solcher 
Unruhe hingegangen, die Barrieren von Warschau waren 
von der einen Seite theils durch die Patrouillen des Gross- 
fürsten, von der andern durch die polnischen geschlossen 
gewesen; selbst die Landleute aus der Umgegend von 
Warschau hatten nicht einmal die gewöhnlichen Bedürf- 
nisse zu bringen gewagt; alle Läden und Häuser waren 
verschlossen geblieben; Niemand war daher aus der Stadt 
gekommen, und so wurden selbst die näher gelegenen 
Wojwodschaften sogar durch Staffetten vor dem 3. Decem- 
ber von keiner Kreishauptstadt aus mit den Ereignissen 
vertraut gemacht, Selbst an diesem Tage lauteten die 
Nachrichten noch sehr widersprechend, und die Districts- 


*) Quellen: — Regierungsmitglied Stanislaus Barzykowski 
(Memoiren und mündliche Mittheilungen). Graf Anton Ostrowski, 
General der Nationalgarde (ebenfalls). General Dembinski (ebenf.). 
Die Landboten Swirski, Zwierkowski, Nakwaski, Trzeinski, 
Marquis Wielopolski, Graf Linowski, die Adjutanten Kruszewski 
und Fürst Czetwertynski, Capitains Ordega und Mniewski von 
Kalisch, Zawisza von der patriotischen Gesellschaft; die Herren 
Mokrtonowski, Orpiszewski und Pieczynski von der akademischen 
Ehrengarde. Ferner der polnische Courier, die Protokolle von den 
beiden Sitzungen des Reichstags, 
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commissaire im Krakauischen meldeten z. B. den Guts- 
besitzern, sogar die russischen Garden seien auf die Seite 
der Polen getreten, hätten die polnische Cocarde aufgesteckt 
und dergleichen Nachrichten mehr. Trotz dem war der 
Eindruck über das ganze Land ungeheuer, und um so rei- 
ner, so erhebender, hoffaungsreicher und begeisternder , als 
die Wojwodschaften , überbaupt den politischen wie gesell- 
schaftlichen Intriguen der Hauptstadt fremd, jene unange- 
nehmen und widerlichen Anblicke und Empfindungen ent- 
behrten, welche derjenige auszustehen hat, der die lang- 
samen und gewaltsamen \Vehen einer, im Verlauf mehrerer 
Tage erst zum Vorschein kommenden , grossen politischen 
Geburt in der Nähe mit ansehen muss. In der Ferne ver- 
nimmt man nur die grossen Resultate, denkt weder an die 
Zufaälle, welche sie begünstigt, noch an die Schwachheiten, 
welche sie begleitet haben, und die Phantasie malt sich die 
Theilnehmer alle in solcher Heldengrösse und in solcher 
Heldengesinnung aus, wie der Mensch so gern die grossen 
Ereignisse der Vorzeit und die, welche in ihnen thätig ge- 
wesen, in dem klauen Dufte der Entfernung sich vorstellt. — 

Früh Morgens am 3. Dec. gelangte die Nachricht von 
dem Aufstande nach Kalısch, ‘dem bekannten Sitze der 
Reichstagsopposition der Brüder Niemojewski und Morawski, 
nach einer Stadt, die zu allen Zeiten für eine der am mei- 
sten patriotisch gesinnten gegolten hat. Wie ein Blitz war, 
wie es in solchen Fällen fast wunderbar immer zu gehen 
pflegt, in wenigen Stunden das grosse Ereigniss in der 
ganzen Wojwodschaft bekannt, und Nachmittags fanden sich 
bereits fast alle Gutsbesitzer in der \Wojwodschaftshauptstadt 
versammelt. In einem Augenblicke verschwanden die rus- 
sischen Adler, und ein weisser *), den ein alter Bürger als 


*) Ein Adler ist für die Polen überhaupt ein Gegenstand der grössten 
Ehrfurcht, und überall fast hatte man dergleichen aus den Zeiten der 
Republik und wenigstens aus denen des Grossherzogihums Warschau 
aufbewahrt. In Warschau ward ebenfalls bald ein solcher zum 
Vorschein gebracht; man richtete ihn vor dem Portal des Rath- 
hauses auf; Niemcewicz musste für eine grosse, unter dem grossen 
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ein heiliges Vermächtniss schünerer Zeiten aufbewahrt, ward 
von einer jubelnden Volksmenge herbeigebracht und unter 
dem Rufen „Es lebe Polen, es lebe die Freiheit,‘ über 
dem Portal des Rathhauses befestigt. Theophil Morawski 
und Aloisius Bierwacki, die Landboten, begaben sich zu- 
gleich an der Spitze weniger Gutsbesitzer zu dem russischen 
Obersten Katasanoff, welcher das, in Kalisch und den Um- 
gebungen längs der preussischen Grenze zur Bewachung 
der Mauthlinie cantonirende, Kosakenregiment commandirte, 
und hatten den Muth, so unbewaffnet sie und ihre Mitbürger 
waren, diesem Offizier, an der Spitze von 700 Kosaken 
und zahlreicher Gensd’armerie, zu erklären, dass, wenn er 
sich nicht freiwillig ergäbe, man Gewalt brauchen werde. 
Der Oberst, von dem allgemeinen Schreck seiner Lands- 
leute mitten in einer begeisterten Stadt ergriffen, ergibt sich 
ohne Zögern und überliefert seine 700 Pferde und die 
Waffen seiner Leute. Man bewaffnet mit den russischen 
Karabinern sogleich die Nationalgarde, setzt den Wojwod- 
schaftspräsidenten ab, und wählt einen Comité zur Verwal- 
tung der Wojwodschaft. Hierauf erinnert man sich so- 
gleich Vincenz Niemojewski’s, den die Gensd’armen bereits 
seit > Jahren bewachten; eine grosse Anzahl seiner Mit- 
bürger befreien ihn und führen den ehrwürdigen Mann 
unter Freudengeschrei nach Kalischh Abends wird die 
ganze Stadt glänzend erleuchtet, und am Morgen des 4, 
bereits einstimmig der Beschluss gefasst, ein Cavallerie- 
regiment von 800 Pferden zu stiften, zu welchem Zwecke 


schönen Adler angebrachte, Tafel eine Inschrift verfertigen, die 
also lautete: 
Dawne Lecha wyrocznie Niebo nam oglasza, 
Polacy to nasz Orzel, to ziemia iest nasza ; 
Der Himmel verkiindet uns Lechs *) alte Orakel; 
Polen! dies ist unser Adler, unser ist diese Erde} 
Die ganze Zeit des Aufstandes hindurch ward der Platz vor dem 
‚Rathhause von Leuten nicht leer, die den Adler und die Inschrift 
betrachteten; der Neuankommende weinte vor Enizicken. 


*) Lech, der erste fabelhafte König Polens. 
14 * 
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Frauen, Kinder ihren Schmuck und ihre Ersparnisse auf 
dem Altar des Vaterlandes darbringen, zumal die ange- 
sehensten jungen Leute der Wojwodschaft als gemeine 
Reiter zu dem Dienste in diesem Regimente sich drängen. 
Mit diesen Anerbietungen begeben sich *die beiden Brüder 
Niemojewski wenig Tage nachher auf den Weg nach 
Warschau — 

Auch in der Hauptstadt der angrenzenden W ojwod- 
schaft Sandomierz, in Radom, beginnt mit der Ankunft der 
Nachricht am 3. December sogleich die Bewegung. Auch 
hier wirkte ein Mann, der im Laufe des Aufstandes eine 
ganz eigenthümliche Rolle spielen und eine eigenthümliche 
Berühmtheit erlangen sollte. Der Abbe Casimir Alexander 
Pulawski, ein Priester aus dem Orden der Piaristen, von 
nicht ungewöhnlicher Bildung, ausserordentlicher Beredsam- 
keit, hatte als Lehrer an einem Collegium in Warschau 
kräftig im patriotischen Sinne gesprochen, und sich den 
Namen des Professors des Patriotismus erworben. Aus 
niederem Stande, ohne feine gesellige Erziehung und mit 
Sitten, die ihn mit den gewöhnlichen Bürgern in häufigen Ver- 
kehr brachten , hatte er in Verbindung mit einem Namen, 
der an Polens edelste und grüsste Männer erinnerte, bei 
dem eigentlichen Volke in Warschau sich nicht nur allge- 
mein beliebt gemacht, sondern durch seine derbe gedrungene 
Gestalt, sein feuriges Auge, seine geistige Ueberlegenheit 
und seine energische und treffende Ausdrucksweise, Eigen- 
schaften, die ihn zu einem gebornen Volkstribun machten, 
über diese Leute eine ungemeine Gewalt sich erworben. 
Doch fehlte es ihm trotz dem in entscheidenden Augen- 
blicken an Muth; ihm waren die Vorbereitungen zum 
29. November nicht unbekannt geblieben, es kam ihm nicht 
ganz ungelegen, dass er wenige Wochen vor Ausbruch 
des Aufstandes in Folge eines Zanks mit dem Prior seines 
Ordens nach Radom versetzt wurde, wogegen er das Ge- 
rücht unterstützte und dadurch seinen Volksruf ungemein 
vermehrte, als sei er wegen zu starker patriotischer Aeusse- 
rungen vom Grossfürsten selbst verfolgt, und aus der Haupt- 
stadt verbannt worden. In Radom, wo natürlich eine bei 
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weiten weniger strenge Polizei geübt wurde als in Warschau, 
vermochte er sich unter den Bürgern freier zu bewegen, 
kräftiger zu sprechen, gewann dort fast noch grüssere Be- 
liebtheit, grösseren Einfluss, und brachte, nachdem er im 
Verein mit dem Obersten Descour und dessen Sohn den 
Aufstand in Radom und der Umgegend geleitet, nach der 
Hauptstadt einen noch grösseren Ruf zurück. Selbst die 
akademische Ehrengarde empfing ihn in Warschau mit 
grosser Freude und öffentlichem Zuruf, und es beweist, in 
welcher Gesinnung sie dem Dictator diente, wenn sie neben 
ihm einen Volkstribun wie Pulawski zu ehren wusste, 

In Kielce, der Hauptstadt der Wojwodschaft Krakau, 
die man mit ihren Bergen die Wiege und das Palladium 
der polnischen Nationalität nennen kann, und die seit 
Kosciuszko’s Seusenträgern und Krakusen in dieser Be- 
ziehung eine weltgeschichtliche Berühmtheit erlangt hatte, 
bewerkstelligte sich die Volkserhebung um so schneller, 
kräftiger und leichter, als der Landbote Graf Roman Sottyk, 
als Mitglied des geheimen Vereins, bereits vierzehn Tage 
vorher viele Edelleute, wie den Capitain Dembinski, der 
in dem Augenblicke auf seinem Landgute Jaków krank 
darnieder lag und mehrere Tage lang Freudenthränen 
weinte, darauf vorbereitet hatte. Ausserdem hatte Zwier- 
kowski die Wojwodschaft nicht nur ganz kurz vorher be- 
reist, sondern war bei der Ankunft der Nachricht in Kielce 
selbst gegenwärtig. Zwierkowski erhielt natürlich zugleich 
die Kunde von der Bildung des patriotischen Vereins in 
Warschau, und beeilte sich sogleich, einen solchen auch in 
Kielce zu stiften, an dessen Spitze man, da Zwierkowski 
sogleich nach der Hauptstadt abreiste und auch der patrio- 
tische Landbote Graf Ledochowski ihm bald dahin folgen 
wollte, den Präsidenten von der Pfandkasse Andreas 
Suchecki stellte. Zwierkowski begab sich darauf nach der 
Hauptstadt, mit dem Auftrage, als Repräsentant dieses Pro- 
vinzialvereins in der Haupigesellschaft zu wirken, — In 
Kielce selbst gab man dem Wojwodschaftspräsidenten die 
Herrn Ledochowski und Theodor Marchocki und Suchecki 
zur Bildung eines Aufstandes bei, und schickte ebenfalls 
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bereits am 5. die Erklärung der Regierung ein, dass man 
drei Abtheilungen Cavallerie, die erste unter Marchocki, 
die zweite unter Zudierski und die dritte unter Paszyc, 
stiften werde. 

In der Wojwodschafishauptstadt Plock erfuhr man die 
bestimmten Nachrichten erst am 3. Abends. Die aus den 
Schulen kommenden Leute ziehen sogleich in der Stadt um- 
her und reissen die russischen Adler herunter. Am andern 
Tage versammeln sich die Bürger aus der Umgegend und 
beeilen sich, Nationalgarden zu bilden, und, als am Nach- 
mittag der Befehl der neuen Regierung zur Errichtung von 
Sicherheitsgarden eintrifft, hegeben sich die versammelten 
Bürger der Wojwodschaft auf das Rathhaus und erwählen 
zum Anführer der bewaffneten Macht den Herrn Turowski, 
und als Oberaufseher der Verwaltung Herrn Henryk 
Nakwaski. Später treffen Offiziere von Warschau ein, um 
Sicherheitsgarden förmlich zu organisiren., Die Wojwod- 
schaft beschliesst ebenfalls auf ihre Kosten Truppenabthei- 
lungen zu stiften. 

Ein ähnlicher Geist verkündet sich in allen übrigen 
Wojwodschaften. Ueberall verfahrt man auf dieselbe Weise 
und schickt sogleich Deputirte mit den grössten Opfern und 
Anerbietungen an Geld, Waffen und Leuten nach Warschau, 
Von der preussischen Grenze schickte ein einziger Bürger 
80 Ochsen zur Verpflegung der Truppen nach der Haupt- 
stadt. In der neutralen Stadt Krakau sind binnen drei 
Tagen alle Waffen aufgekauft, und alle Bedürfnisse, welche 
zugleich zur Ausrüstung von Truppen dienen, steigen in 
Gallicien zu den ungeheuersten Preisen, weil von den Be- 
wohnern dieser Länder Alles aufgekauft und in das König- 
reich geschickt wird. Aus allen \Vojwodschaftsschulen 
bilden die jungen Leute Sicherheitsgarden in den Städten, 
bewachen die Gefängnisse und üben die Sicherheitspolizei. 
Ueberall trägt man jauchzend den weissen Adler umber, 
und patriotische Feste und Bälle folgen sich einander. Alle 
Regimenter in den Garnisonen schicken Adressen nach 
Warschau, um ihr Leben und ihren Arm der Befreiung 
des ganzen alten Vaterlandes anzubieten. Jeden Orts greift 
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die Geistlichkeit kräftig ein; die Priester ermuntern, das 
Kreuz und die heilige Hostie in der Hand, auf den Strassen 
das Volk, halten feierliche Hochämter und Lobgesänge und 
predigen sogar in den Kirchen von den Kanzeln von der 
Nothwendigkeit eines Marsches nach Litthauen. Selbst hoch 
oben von der Spitze der Wojwodschaft Augustowo sendet 
der Iman der dasigen Tataren eine würdige und kräftige 
Adresse in die Hauptstadt, in welcher er, an den Pa- 
triotismus erinnernd, den seine Glaubensgenossen in allen 
Unabhängigkeitskriegen Polens bewiesen, von Neuem 
die Lanzen der polnischen Tataren dem gemeinsamen 
Vaterlande anbietet. In Warschau hatten selbst die Schüler 
aus dem Konarskischen Lyceum und viele Priester und 
Kleriker aus der Gesellschaft der Piaristen die Waffen er- 
griffen und thaten Dienste. 

Sobald aber Chlopicki in der Dictatur sich befestigt, er- 
nannte er seinen Freund Alexander Krysinski noch an demsel- 
ken Tage zum Generalsecretair der Dictatur, und am folgenden 
Tage eine executive oberste Behörde unter dem Namen: Provi- 
sorische Regierung, bestehend aus den Fürsten Czartoryski und 
Radziwill, dem Castellan Dembowski, Kochanowski, Pac, 
dem Landboten Vladislaus Ostrowski, mithin den frühern 
Mitgliedern, mit Ausnahme Lelewels. Chlopicki sah die 
Nothwendigkeit der Errichtung einer Regierung für den 
Fall, wenn er zur Armee abgehen müsste, und fühlte auf 
der andern Seite seine gänzliche Untauglichkeit zu irgend 
einer Art von Verwaltung. Er behielt sich daher weiter 
nichts vor, als die Erlaubniss zu neuen Gesetzen und neuen 
Anordnungen, so wie die Entscheidung über die Verhalt- 
nisse nach Aussen, und überliess der provisorischen Regie- 
rung die Ausführung der neuen, von ihm sanctionirten, 
und aller bereits bestehender Verordnungen und Gesetze, 
Da nun die Bildung der Sicherheitsgarden, die Einberufung 
der früher verabschiedeten Soldaten bereits von der frühe- 
ren provisorischen Regierung angeordnet war, so kounte 
Chlopicki nicht hindern, dass die provisorische Regierung, 
in Folge dieser letzten Befugniss, sich mit der Organisirung 
der, durch diese Auflorderungen in Bewegung gesetzten, neuen 
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Streitkräfte beschäftigte, zumal es unthunlich war, das Volk 
im ganzen Lande durch die Aufhebung und Sistirung die- 
ser Verordnungen auf das Aeusserste zu erbittern. Dasselbe 
in seiner Bewaffnung hindern, würde unfehlbar nach wenigen 
Tagen bereits Chlopicki’s Sturz herbeigeführt haben. 
Chfiopicki’s Bestreben ging daher einzig und allein dahin, 
die Verhältnisse und den Bestand der Angelegenheiten im 
Königreiche ganz so zu lassen, wie er sie beim Antritt 
seiner Dictatur gefunden hatte, um beim Kaiser von Russ- 
land in jeder Art sich das Verdienst eines Pacificators zu 
erwerben, und diesen dadurch aus Dankbarkeit gegen ihn 
zu den geforderten Zugeständnissen, vollkommener Amnestie 
und einer Gewähr für die Verfassung, zu bestimmen. Was 
aber in den ersten fünf Tagen bereits angeordnet und durch 
die Ereignisse herbeigeführt war, konnte er nicht mehr än- 
dern, und den beiden Verordnungen der eintägigen provi- 
sorischen Regierung vom 4. December ist es allein zuzu- 
schreiben, was später die Nation den Russen an erfolgreichem 
Widerstand entgegenzusetzen hatte. Alles, was theils von 
ganzen Wojwodschaften, theils von Einzelnen mehr angeboten 
und vorgeschlagen wurde, blieb entweder, wenn es schrift- 
lich eingereicht wurde, ohne alle Beantwortung oder die 
in Person die Opfer Anbietenden wurden kalt und schnüde 
von dem Dictator mit jenem, ihm so eigenthümlichen, har« 
ten Stolze zurückgewiesen *). Gleich in den ersten Tagen 
erschienen Abgeordnete aus der \Vojwodschaft Masovien, 
und erboten sich freiwillig zur Stellung von einem bewaff- 
neten Mann auf 14 Häuser im ganzen Districte von Gosty- 
nin, „Das ist zu viel,“ antwortet der Dictator dem Land- 


*) Ueberhaupt werden alle patriotischen Männer und solche von 
Talent, welche die Ereignisse im Sinne des Volks nehmen, von 
ihm fast misshandelt. Der ehrwürdige Divisionsgeneral Klicki, ein 
kränklicher Greis, doch Patriot mit gliihendem Herzen und grossen 
Militärtalenten und Erfahrungen, muss eines Tages in des Dictators 
Vorziminer von 4 Uhr Nachmittags bis 12 Uhr um Mitternacht 
warten, während Chtopicki mit einer Masse von unbedentenden 
Leuten, die später kamen, sich unterhält. Um Mitternacht schickt 
er den Divisiousgeneral fort, weil es zu spät sei, — 
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boten Trzeinski: ,, Wir brauchen soviel Unreguläre (Ruchawka) 
nicht!‘ Die Wojwodschaft Augustowo erbot sich zur Stel- 
lung von 10,000 Mann, und eben soviel der trefflichsten 
Pferde. ‚Man solle nichts thun als was befohlen wäre,“ 
erhielten die Deputirten zur Antwort. Die Wojwodschaft 
Krakau erbot sich zur Stellung von Infanterie und mehreren 
tausend Reitern und wurde eben so beschieden. Ja, um 
dasjenige, was einmal schon angeordnet war, in seiner Zu- 
sammensetzung ganz untauglich zu machen, und um den 
angesehenen Leuten im Lande eine Unterhaltung und ein 
Spiel für ihre Eitelkeit zu geben, führte Chlopicki, unter 
dem Anschein, die Nation mit der Beobachtung alter Na- 
tionalgebräuche zu erfreuen, plötzlich die längst vergessene 
Sitte der Regimentarzy wieder ein; eine Sitte, die aus der 
Zeit der unregelmässig geführten Kriege des alten polni- 
schen Adels und aus den Zeiten des Pospolite ruszenie oder 
des Aufgebots aller berittenen Edelleute, herrührte, gleich 
als wollte er absichtlich die Nation aller der Vortheile ge- 
regelter stehender Heere, aus deren Mangel sie eben ihren 
Feinden in die Hände gefallen war, wieder berauben. Die 
Würde eines Regimentarz erhielt nämlich irgend eine an- 
gesehene Person, gleichviel ob aus dem Civil - oder dem 
Militärstande, welche, mochte sie vom Kriegswesen 
etwas verstehen oder nicht, die bewaflnete Macht aus 
einem Theile des Landes zusammenzog, und ohne Zuziehung 
des Königs, der Regierung oder irgend einer Militärkehörde, 
alle Olfizierstellen bis zum Anführer eines Regiments ganz 
nach Belieben ohne Rücksicht auf Rang, Stand und frühere 
Beschäftigung zu vertheilen das Recht hatte. Solcher Re- 
gimentarzy ernannte Ohlopicki zwei, für das linke Weich- 
selufer den Grafen Roman Soltyk , und für das rechte den 
Grafen Onophrius Małachowski. Gleichsam, um zu gleicher 
Zeit diesen Männern die Möglichkeit zu benehmen, erfahrne 
Offiziere in die Sicherheitsgarden, und in die, von den 
Wojwodschaften freiwillig gestifteten, Regimenter aufzu- 
nehmen, mussten, streng nach der ersten Verordnung der 
provisorischen Regierung vom 4. December, alle verab- 
schiedeten Soldaten und Offiziere in die Depots der Batail- 
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lone, in denen sie früher gedient hatten, sich hinbegeben, 
um die dritten und vierten Bataillone und die fünften und 
sechsten Escadrons zu bilden; Chlopicki gab keinen Unter- 
ofizier und keinen gedienten Mann zur Instruction weder 
in die Sicherheitsgarde noch in die neuen Regimenter ab. 
Alles blieb der Selbstthätigkeit und der Einsicht des Volks 
überlassen. — Und dies that ein General aus Napoleons 
Schule, dem systematisches Militärwesen und geregelte Kriegs- 
führung die einzig mögliche Art schien, gegen irgend einen 
Feind etwas Erfolgreiches auszurichten! Er erschwerte die 
Ausrüstung der neuen Truppen auch noch auf andre Weise, 
Die russischen Truppen hatten überall grosse Vorräthe an 
Tuch, Kleidungsstücken jeder Art und anderen Bedürfnis- 
sen zurückgelassen; jeder Soldat hatte drei Uniformen ge- 
habt. Unter dem Vorwande, es sei dies das Eigenthum 
der russischen Regimentsobersten, verbot Chlopicki auch 
nur das Geringste von diesen Sachen anzurühren; uneinge- 
denk, dass dergleichen Verluste nicht von den Obersten, 
sondern von einer Regierung ersetzt werden mussten, die 
15 Jahre lang, gegen die ausdrücklichen Artikel der Consti- 
tution, 8000 Russen auf Kosten der Hauseigenthümer in 
Warschau hatte verpflegen lassen. Mit Mühe erzwang man 
vom Dictator die Erlaubniss für Privatpersonen zur Stif- 
tung von Regimentern auf deren Kosten, jedoch fügte er 
die Beschränkung hinzu, dass der Stiftende nur die Fonds 
bei der Regierung selbst niederlege und dieser bei ihren über- 
häuften Geschäften die Organisirung selbst überlassen bliebe. 

In diesen Gesinnungen trat der Dictator seine Stelle an, 
und, wenn der General Chlopicki nichts zu thun beschlos- 
sen hatte, als die, durch die provisorische Regierung vom 
4. December begonnene, Bewaffnung der Nation zu hindern 
und zu schwächen, so wundert man sich billig, wie er in 
der langen Proclamation, die er am 6. December an das 
ganze Volk erliess, versichern konnte, dass die, vor seiner 
Usurpation bestehenden, ersten Behörden gar nichts gethan 
gehabt hätten, um den schleunigen Bedürfnissen der Nation 
zu entsprechen; wie er als alter Soldat versprechen konnte, 
seine Gewalt nur zum Besten der Nation zu handhaben, 
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Man fragt sich, ob ‚‚die Reihen der polnischen Krieger, die 
den Feind nicht fürchten, unglückseligere Folgen von die- 
ser gelähmten Regierung‘“ zu befürchten gehabt hätten, 
als die Wunden waren, die er der Sache des Vaterlandes 
schlug! und ob er „die Begebenheiten, die keinen Verzug 
leiden, durch seine vereinte Kraft‘“ gefördert habe? — Zu 
sehr beweist übrigens diese Proclamation, welche Veranlas- 
sung die Dictatur herbeiführte, und wie nahe Polen daran 
war, eine wirkliche Regierung der Bewegung zu erhalten. 
Ausdrücklich erwähnt Chlopicki der ,, Befehle,‘ welche 
„,der Clubb‘ hereits gegeben, und dass die, vor seiner Dic- 
tatur bestehende provisorische Regierung ‚‚der Auflösung 
bereits nahe war.““ Ausser allen Zweifel setzt es dieses ge- 
schichtliche Actenstück, dass die Dictatur nicht, wie sie sich 
ankündigte, Zwistigkeiten und Uneinigkeiten im Volke 
verhindern und die Kräfte desselben zum Wohl des Vater- 
landes vereinigen, sondern nur die Errichtung einer, in dem 
Aufstande selbst gewurzelten, und von denen, die den Auf- 
stand unternommen und im unternommenen Sinne weiter 
zu führen vermochten, gebildeten Gewalt unmöglich machen 
sollte. Die Proclamation setzte durch einen blossen Ge- 
waltstreich, der sich stützte auf ein Vertrauen, das in dem 
Augenblicke verschwunden wäre, wo man die wahren Ab- 
sichten des Dictators erkannt hätte, dem Aufstande, dem 
der Dictator selbst sich feig entzogen, in der Abstellung 
von Missbräuchen und Erhaltung der Constitution, ein dürf- 
tiges Ziel, willkührlich , und ohne das unglückliche Volk 
um seine Meinung zu befragen. Die Geschichte wird Chlo- 
picki’s Usurpation, weil sie auf der Täuschung eines ganzen 
Volks beruhte, immer zu den Usurpationen gewöhnlicher 
Militärdespoten werfen, und der Gedauke, dass der Usur- 
pator etwas Gutes für sein Volk dadurch bezweckte, wird 
immer den Schmerz nicht lindern, mit dem man ein gross- 
artiges Volk in seiner höchsten Begeisterung einen Mann 
gläubig und verehrend umringen sieht, der in seiner Kurz- 
sichtigkeit sich für den allein weisen Vater hält, und dieses 
Volk für Kinder, die er um ihres Wohls willen betrügt; 
der da, wo Alle glühen, und das Grösste zu vollbriugen 
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sich sehnen, mit den erhabensten Gesinnnngen und Gefüh- 
len mit eiserner Rälte spielt. Jede gewaltsame Vernichtung 
der, mit dem eignen Blute errungenen, Autonomie eines 
Volks gerade in dem ersten warmen begeisterten Aufschwunge 
zu einer, ein halbes Jahrhundert lang ersehnten, Wiederge- 
burt ist ein geistiger Mord, den nur eine rohe gefühllose 
Soldatenhand vollbringen kann! Gegen Lubecki’s geistige 
Angriffe, zu denen er das Volk selbst verführen wollte, 
konnte man sich, wie der Erfolg der patriotischen Gesell- 
schaft in der grossen Woche zeigte, um so mehr wehren, 
als er einem grossen Theile der Nation als Feind bereits 
bekannt war. Man konnte die Probe, auf die er die Pa- 
trioten legte, bestehen und obsiegen ; er täuschte kein Ver- 
trauen! Aber gegen Chlopicki, den Alles mit dem unbe- 
grenztesten Zutrauen im Herzen trug, gegen ihn konnte man 
sich nicht schützen! — 

Als Chlopicki hierauf seine Minister ernannte, rieth 
man ihm, einigen der Hauptmitglieder der patriotischen Ge- 
sellschaft einige glanzende aber einflusslose Stellen in dem 
neuen Ministerium zu geben, und es klingt fast wie eine 
Satyre,, dass er in dieser Zeit, wo jeder Lehrer und jeder 
Schüler zu den Waffen griff, das Ministerium des Cultus 
und der geistlichen Angelegenheiten in drei Theile theilte, 
und Joachim Lelewel, dem Landboten Clemens Witkowski 
und Johann Majewski aus der patriotischen Gesellschaft, 
jedem einen Theil davon übergab. Wie übrigens die Furcht 
vor einer sogenannten Anarchie durch den Dictator und 
durch die Partei, die ihn an die Spitze gehoben, wie Lu- 
becki und der Professor Szyrma, erst gesäet wurde, zeigt 
eine Adresse des Verwaltungscomites von Plock aus Pul- 
tusk von 7. December an den Dictator, in welcher sie 
ibm ,, gegen das demagogische Treiben , ‘6 beizustehen ver- 
spricht, in einer Zeit, wo man in Pultusk noch gar keine 
Vorstellung von dem, was in dieser Art in Warschau vor- 
gegangen war, haben konnte. — 

Die getäuschten Einwohner von Warschau aber feier- 
ten den 6. December mit grosser Freude und Begeisterung. 
Es war nunmehr auch das erste Linieuregiment Rybinski’s 
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und das 6. des Obersten Górski ans der Wojwodschaft 
Sandomierz unter dem Schall der Nationallieder in War- 
schau eingezogen. Des Morgens liess der Dictator ein 
feierliches Tedeum in allen Kirchen absingen, das er und 
das Volk in ganz verschiednen Ansichten feierten. Aber 
es wartete der Einwohner der Hauptstadt an diesem Tage 
noch ein eigenthümliches nationales Schauspiel. Michael 
Jackowski, ein Gutsbesitzer aus der Gegend von Stanis- 
dawöw, ehemaliger Artilleriecapitain, erschien plötzlich an 
der Spitze von Tausend, mit Sensen bewaffneten, Bauern 
auf einem weissen Rosse und in rother Nationalmütze, und 
hielt mit klingendem Spiel, umringt von der akademischen 
Ehrengarde, einen feierlichen Umzug durch alle Strassen 
von Warschau, die tief ergriffene Volksmenge an die wahre 
und eigentliche Streitkraft der Nation und an den glorreichen 
Feldzug Kosciuszko’s, der mit diesen Streitern so wunder- 
bar Grosses gewirkt, erinnernd, und nicht ahnend, welche 
beissende Mahnung er damit dem General Chlopicki gab, 
als er ibm diese „„Ruchawka‘“ vor den Fenstern seines 
Dictatorpalastes vorbeiführte.e Im Theater aber wurden, 
auf Anregung des Anblicks dieser wahrhaft polnischen Volks- 
kämpfer, ein: echtes Nationalstück, die Krakowiaki, aufge- 
führt, und die trunknen Zuschauer tauchten sich so tief in 
ihr, unter den Strahlen der Freiheitssonne frisch und jugend- 
lich emporschiessendes, Volksgefühl, dass sich am Schluss 
des Stücks das ganze Schauspielhaus in einen Tanzsaal 
verwandelte, in dem nach altpolnischer Weise der Pole die 
stürmische Lust seines Innern in seinen heissgeliebten Na- 
tionaltänzen aussprach; und zwei Senatoren die Veranlasser 
und Eröffner dieses jubelvollen’ Volkstanzes wurden! Von 
der andern Seite erschreckte fast ein Kriegslärm den Dic- 
tator, und ein seltsames Gefühl mag ihu ergriffen haben, 
als man ihm meldete, dass die Grenadiercompagnie den 
Degen, den er ihr am 3. December geschenkt, im Triumph 
durch die Hauptstadt umherführte, und von Zeit zu Zeit 
Freudenschüsse that. 

Sogleich als Chfopicki sich. in seinem Dictaturhotel 
eingerichtet, fing Lubecki mit seiner Partei- entschiedner 
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an, ihn um die Absendung einer Deputation an den Kaiser 
nach Petersburg zu bestürmen. Lubecki stellte natürlich 
vor, dass man dem Kaiser, ehe der Grossfürst seinen Be- 
richt wirde abgestattet haben können, schnell die angeblich 
wahre Lage der Dinge vorlegen müsse , damit er nicht in 
einer, durch den ersten Eindruck übereilten , Massregel die 
Nation so sehr erbittere, um sie zu einem Bruch aufzu- 
reizen, der jede friedliche Ausgleichung unmöglich mache 
und sie den Demagogen trotz aller weisen Massregeln 
dennoch in die Hände führe! Würde, meinte Lubecki, der 
Kaiser erfahren, in welcher Ausdehnung die Polen sammt- 
lich an der, von den jungen Leuten begonnenen, Bewegung 
Theil zu nehmen anfıngen, so würde er, in Betracht der 
verwickelten Verhältnisse in Europa, nicht nur zum Ver- 
'gessen des Geschehenen,, sondern auch zur Gewährung ei- 
‘niger wichtiger Zugeständnisse, welche die Freiheit der 
(Nation sicherten und erweiterten, sich bewegen lassen. 
Dahin gehöre die Entfernung des Grossfürsten, die Erlaub- 
niss zum Fortbestehen der Sicherheitsgarden, die zur Auf- 
rechterhaltung der Ruhe im Lande ihm selbst nothwendig 
'erscheinen müssten, vielleicht auch das Versprechen zur Er- 
»füllung der Verheissungen Alexanders hinsichtlich der Ver- 
einiguug der einverleibten Provinzen. Wenn, gab Lubecki 
‘zu verstehen, der Kaiser dies gewähre, so könne Polen 
‚diese Sicherheitsgarde, welche man doch nothwendig or- 
dentlich bewaffnen müsse, nach einigen Jahren ganz still 
‘zu einer geregelten Trruppenmasse ausgebildet haben; die 
Entfernung des Grossfürsten und der geheimen Polizei werde 
gestatten, dass man hierin freiere Hand habe; der Kaiser 
wiirde den General Chlopicki, dem er es verdanke, aus 
"einer solchen Verlegenheit gebracht worden zu sein, jeden- 
falls auf eine Zeitlang an der Spitze der Angelegenheiten 
in Polen lassen müssen; man könne dabei sich binnen 
kurzer Zeit durch Unterhandlungen im Auslande auf ein 
grosses Ereigniss vorbereiten, sich mit Geld und Waffen 
versehen lassen; wenn nun der Kaiser nach einigen Jahren 
das gegebene Versprechen der Einverleibung der Provinzen, 
'wie es sehr wahrscheinlich sei, nicht erfüllt habe, so könne 
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man jederzeit unter einem gültigen Vorwand und mit hin- 
reichender und organisirter Wehrkraft einen offnen und 
glücklichen Krieg mit Russland beginnen. Darum müsse 
man an diejenigen Höfe, denen Russlands Umsichgreifen 
Besorgniss errege, sogleich Gesandte schicken, welche 
die Cabinette zu bestimmen suchen. sollten, jetzt beim 
Kaiser die Unterhandlungen um die Bewilligung jener 
Garantien zu unterstützen, und, während man ihnen die 
‚Aussicht auf das später zu beginnende Unternehmen eröffne, 
die Polen heimlich mit Geld oder Waffen zu versehen. 
Der Umstand, dass die jungen Leute den Aufstand begon- 
nen hätten, könne dem Kaiser einen sehr schicklichen Vor- 
wand an die Hand geben, im Angesichte Europa’s die 
Schuld auf diese allein zu wälzen, die Nation von aller 
Tbheilnahme auszunehmen , und sie wegen ihrer Treue so- 
gar zu loben. Die Uebereilungen der jungen: Leute und 
den Wunsch des Volkes, sie vor der Rache des Gross- 
fürsten und seiner Truppen zu schützen, könne er zugleich 
durch die, wegen seiner Entfernung ihm unbekannt geblie- 
benen, Misshandlungen, die sich seine Agenten erlaubt, 
entschuldigen, ihnen grossmüthig verzeihen, und im Gegen- 
theil, bei allem Bedauern über die beklagenswerthen Ereig- 
nisse, sich nicht unwillig stellen, dass er durch eine solche Ex- 
plosion endlich von der wahren Lage der Dinge in Polen 
unterrichtet worden sei.‘ Er selbst, Lubecki, wolle die ge- 
fahrvolle Sendung übernehmen, und diese Sache und die 
Nation vor dem zornigen Angesichte des Kaisers vertreten, 
da er als beständig treuer Diener desselben bei ihm in 
gutem Ansehn stehe. Nur müsse freilich, um seinen Dar- 
stellungen mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, und um 
dem Kaiser zu beweisen, dass dies wirklich die Gesinnung 
der Nation selbst sei, ihn einer von jenen Männern beglei- 
ten, welche nicht, wie er, Beamte , sondern unabhängige, 
beim Volk als die Vertheidiger seiner Rechte beliebte, 
Leute seien, und, wo möglich, solche, auf welche die Op- 
position für ähnliche Ereignisse schon immer ihr Auge ge- 
worfen gehabt hätte. — 
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Man sieht leicht, wie einleuchtend dies einem Manne 
wie Chlopicki erscheinen, und wie die ganze diplomatische 
Partei ohne Unterschied, ohne Ausnahme selbst des Fürsten 
Czartoryski, in diesen Plan von Herzen einstimmen musste. 
Der Plan an sich war auch äusserst fein und treffend, und 
man könnte glauben, dass es dem Fürsten Lubecki damit 
Ernst gewesen wäre, wenn ihm nicht der, diesen Anord- 
nungen auf das Schroffste gegenüberstehende, Charakter des 
Kaisers Nicolaus durch den ununterbrochnen Verkehr in 
seiner Stellung seit dessen Thronbesteigung vollkommen 
bekannt gewesen sein müsste! Hatte doch ein furchtbares 
Beispiel davon, wie der Kaiser solche Vorfälle aufnehme, 
vor wenigen Monaten erst*) gezeigt, ein Beispiel, dessen 
schreckliche Einzelnheiten am allerwenigsten dem Fürsten 
Lubecki fremd geblieben sein konnten! Dem Minister 
konnte an nichts Andrem liegen, als, nachdem er in der 
Errichtung der Dictatur seine Aufgabe in Warschau voll- 
kommen gelöst, so schleunig als möglich aus den Händen 
seiner begeisterten Landsleute zu entkommen, die ihn über 
kurz oder lang gezwungen hätten, mit seinem vortrefflichen 
Talent einer Sache zu dienen, die ganz und gar seinem 
persönlichen Vortheil zuwider war, dagegen hatte er die 
Aussicht, von Petersburg aus mit noch grösserer Gunst und 


*) Das Ereigniss von Sebastopol. In Folge der Cholera war 
diese, am schwarzen Meere gelegene und für die russische Marine 
äusserst bedeutende, Stadt, ganz und gar abgesperrt und einer 
Commission die Verpflegung der Einwohner übertragen worden. 
Nach russischer Sitte hatte die Commission das Geld behalten und 
die Einwohner hungern lassen. Die Leute starben auf den Strassen, 
und in Verzweiflung stürzt sich eine Volksmasse eines Abends in 
die Wohnung dreier russischer Generale und ermordet dieselben, 
Der Kaiser befiehlt zur Strafe, die ganze Stadt dem Erdboden 
gleich zu machen, mildert aber auf den Bericht der Generale Witt 
und Woroncöw, die ihm den grossen Geldverlust, der für die Ma- 
rine daraus entstände , vorstellen, den entsetzlichen Urtheilsspruch 
dahin, dass er die ganze Einwohnerschaft zum Ackerbau auf dem 
Krongütern in der Krimm zu zerstreuen, und die Stadt Sebastopol 


dagegen mit herumirrenden Bulgarenfamilien zu berölkern ge- 
bietet! — 
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noch grösserem Einfluss in ein Land zurückzukehren, aus 
welchem die neuesten Ereignisse seinen Nebenbuhler, den 
Grossfürsten, auf immer entfernt haben mussten, und also 
ganz allein für ihn gearbeitet hatten! — 

Chfopicki schien doch eine Zeitlang vor diesem Schritte, 
und namentlich vor dem unterwürfigen Briefe, den er, die- 
sem Plan gemäss, an den Kaiser schreiben musste, zurück- 
zuschrecken, da der ganze Plan seinem Soldatencharakter 
widerstrebte und er die Aeusserung der öffentlichen Meinung 
über die Absendung überhaupt und die des Fürsten Lubecki“ 
insbesondere fürchtete. Die Adjutanten wenigstens, die um 
ihn waren, versichern, dass er sich mehrere Tage lang 
sträubte. Doch, da die provisorische Regierung derselben 
Meinung war und sogar die Instructionen für den Fürsten 
Lubecki bereits abgefasst hatte, so gab er nach. Nun fand 
sich aber die grosse Schwierigkeit, wer den Fürsten Lu- 
becki begleiten sollte. Fast alle bedeutenden Männer wei- 
gerten sich, einen Auftrag anzunehmen, dessen Ausgang 
in jeder Art so zweifelhaft war, und der im schlimmsten 
Falle um alle Beliebtheit bei dem grossen Theile der Na- 
tion, welche nach nichts als nach. Kampf brannte, bringen 
musste; wenn aber die Gesandischaft keine günstigen Folgen 
hatte, so war vorauszusehen, dass dies vom ganzen Volke 
immer der Ungeschicklichkeit oder der Lauheit oder dem 
Mangel an Kraft des Abgeschickten zugeschrieben werden 
würde. Die ganze diplomatische Partei zog sich weislich 
zurück. Endlich hatte sich der Graf Vladislaus Ostrowski 
aus reinem Protriotismus und im Vertrauen auf die Achtung, 
welche er beim Kaiser genoss, im Vertrauen auf seinen 
Namen und auf seine imponireide Persönlichkeit und Ge- 
wandtheit dazu entschlossen; Lubecki und alle seine Mei- 
nungsgenossen waren äusserst erfreut, in diesem Geschäft 
an seiner Seite einen Mann zu sehen, der solche Beweise 
von bürgerlichem Muth gegeben hatte und der unbeschränk- 
testen Gunst beim Volk und besonders bei den Landboten 
genoss. — Schon hatte Vladislaus Ostrowski sich zur 
Abreise angeschickt, als die unterdess eingetroffnen, con- 
stitutionellen Doctrinairs ihn daran erinnerten, dass es gegen 
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alle constitutionellen Begriffe sei, von einem Dictator, dem 
die Nothwendigkeit nur auf einige Tage die höchste P o- 
lizeigewalt in die Hände gegeben hatte, sich zu einer 
so wichtigen Sendung gebrauchen zu lassen, ehe noch die 
einzige rechtmässige Gewalt im Lande, der das ganze Volk 
vertretende Reichstag seine Meinung darüber kund gethan, 
welche Richtung er dem Aufstande geben wolle. — Die- 
sem Umstand verdankt es der Graf Vladislaus Ostrowski, 
dass ihm ein so unseliger Auftrag erspart wurde. Zudem 
ist seine Weigerung, nach Petersburg abzugehen, ein für 
die ganze Geschichte des Aufstandes äusserst wichtiges Er- 
eigniss, wegen seines grossen Einflusses, den er auf die 
Entscheidungen des Reichstags übte. Schwerlich hätte der 
Kaiser einen so bedeutenden Mann von Petersburg wieder 
zurückreisen lassen. — Es blieb nachher nichts übrig, als 
zum Begleiter des Fürsten Lubecki den sehr unbedeutenden 
Landboten Jezierski zu wählen, der seinem Lande nicht 
einmal den geringen Dienst zu leisten verstand, welcher 
bei aller Unmöglichkeit, den Plan Lubecki’s durchzuführen, 
dennoch dort durch einen talentvollen kräftigen Mann hätte 
geleistet werden können. Lubecki hatte aber den Dictator 
so in seiner Gewalt, dass dieser an den, in der provisori- 
schen Regierung durch Abstimmung angenommenen, Instruc- 
tionen noch Mehreres änderte und milderte. 

Ehe noch diese Angelegenheit entschieden war, leider 
aber erst nach der Usurpation Chlopickt’s, waren die. beiden 
Männer, welche zu den bedeutendsten Charakteren des pol- 
nischen Aufstandes gehörten, die Brüder Vincenz und Bo- 
naventura Niemojowski, in der Hauptstadt eingetroffen; Vin- 
cenz, der ältere Bruder, ein Mann voller constitutioneller 
Doctrinen und Theorien, mit unerschütterlich festen Grund- 
sätzen aus der französischen und englischen Schule, ehr- 
würdig, voller Muth, aber ohne praktischen Blick, schon 
wegen seiner körperlichen Schwäche zum Handeln in kei- 
ner Weise geeignet und ohne allen den persönlichen Ein- 
fluss auf seine Umgebung, den das Haupt einer Partei 
nothwendig haben muss. Man könnte ihn in jeder Bezie- 
hung den polnischen Benjamin Constant nennen, wenn nicht 
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Benjamin Constant diejenigen constitutionellen Formen, deren 
Nothwendigkeit er für einen bereits fest organisirten und 
gesicherten Staat so trefflich bewies, als Fesseln für sich 
verworfen hätte, um einen solchen gesicherten gesellschaft- 
lichen Zustand, den die Bourbonen beständig untergruben, 
auf einem anderen als constitutionellen Wege erst herbei- 
zuführen zu helfen. In einer Revolution nahm er sich 
ganz anders. Viucenz Niemojowski dagegen wandte die 
Fiction von der Unverantwortlichkeit eines constitutionellen 
Königs nicht nur auf den russischen Zaar an, sondern auch 
auf einen usurpirenden Dictator. Seinen Bruder Bonaven- 
tura kann man' mit Recht als den Arm Vincenzs bezeich- 
nen. Während er meist von seines Bruders Theorie sich 
bestimmen liess, und dessen tiefe Gelehrsamkeit oft als ein 
Orakel betrachtete, hatte er Alles, was Jenem fehlte: ein 
imponirendes Aeussere, Gewalt der Rede, Entschlossenheit 
zum Auftreten, richtigen Blick in den einzelnen Fällen, wo 
es galt, die Doctrin ins Leben zu setzen, und einen grossen 
persönlichen Einfluss auf die Anhänger der Partei; wie- 
wohl eben diese Eigenschaften natürlich die Blicke der 
Gegner derselben gegen ihn richteten, während sein Bruder 
Vincenz von Niemand befeindet wurde, Natürlich konnte 
diesen Männern, welche den Reichstag in Abwesenheit des 
constitutionellen Königs bei ausserordentlichen Ereignissen 
für die einzige, zum Handeln berufene, Staatsgewalt be- 
trachteten, eine Dictatur nicht billigungswerth erscheinen, eben 
so wenig aber auch ein patriotischer Verein, der sich zu 
einem Nationalconvent zu bilden im Begriff steht, aus Mit- 
gliedern, die das Staatsgrundgesetz zu legislativer Thätigkeit 
nicht berief. Dieses Staatsgrundgesetz aber, so fehlerhaft 
es war und aus dem Volke nicht allein hervorgegangen, 
musste doch durch die, um ihren Willen befragte, Nation 
nach ihrer Meinung erst abgeändert werden. Doch hatte 
sich der Dictator auch nach ihrer Ansicht dadurch um die 
Nation verdient gemacht, dass er die Bildung eines illegalen 
Nationalconvents verhinderte. Weil er nun ferner die höhere 
Autorität des Reichsags anerkannt hatte und dessen Eröff- 
nung für den 18. December bevorstand, so meinten sie zwar; 
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dass man seine Macht bis dahin aufrecht erhalten, ihn aber 
durch die öffentliche Meinung von allen entscheidenden 
Schritten, die nur dem Reichstage gebührten, zurückhalten 
müsse. Sie suchten sich also sogleich nach ihrer Ankunft 
eines Journals zu bemächtigen, dasselbe in diesem Sinne 
zu redigiren, und die bedeutendsten Männer von allen Sei- 
ten an sich zu ziehen, selbst diejenigen, welche den Na- 
tionalconvent hatten stiften wollen. Man wollte diese da- 
durch von allen dergleichen, nach den Formen ungesetzli- 
chen, Schritten abziehen, so sehr man viele von deren Rath- 
schlägen theilen mochte — Dazu ward natürlich die 
Zeitung eines, wegen seiner patriotischen Bestrebungen 
verfolgten, ‘Mannes gewählt, die des Adolph Cichowski, 
der polnische Courier. Dieser Zeitung war es nämlich 
selbst unter der strengen russischen Censur gelungen, 
dadurch den Patrioten zu einem Organe zu dienen, dass 
sie unter der Maske einer Theilnahme an dem bekannten 
Streite zwischen Classikern und Romantikern, die hiterarisch- 
revolutionäre Partei der Letztern ergriff, um einige Funken 
von Zeit zu Zeit in die Seele des Volks zu werfen. Es 
vereinigten sich für dieses Blatt: Vincenz und Bonaventura 
Niemojowski, Joachim Lelewel, Albert Grzymała, Johann 
Boleslaus Ostrowski, Aloisius Biernacki, Valentin Zwier- 
kowski, Ludwig Osinski, Moritz Mochnacki, Peter Wy- 
socki, Ludwig Nabielak, der Geistliche Puławski, Andreas 
Plichta, Adrian Krzyżanowski, Joseph Hube, Casimir 
Brodzinski, Franz Zakrzewski und der Bankdirector Jelski 
mit dem bisherigen Redacteur Vincenz Majewski; also 
meistentheils Mitglieder der ersten patriotischen Gesellschaft. 
Alle Abend sechs Uhr versammelte sich bei Adolph Ci- 
chowski dieser Verein zu einer Sitzung, in welcher Vin- 
cenz Niemojowski den Vorsitz führte, und die in den pol- 
nischen Courier aufzunehmenden Aufätze nach der Mehrheit 
der Stimmen abgeurtheilt wurden. Vincenz Niemojowski 
machte in einem Aufsatze vom 9. December das Publicum 
mit dieser Einrichtung bekannt, nnd gab diejenigen Grund- 
sätze an, nach denen dieser Verein seine publicistische 
Wirksamkeit zu leiten gedächte, Dass Lelewel und die 
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Mitglieder der patriotischen Gesellschaft, welche die Mehr- 
heit dieses Vereins bildeten, in diesem Augenblicke einem 
Manifeste ihre Zustimmung gaben, welches von dem Könige 
von Polen, der nicht irren könne, der von seinen Agenten 
getäuscht worden sei, den man auch darum nicht angreifen 
werde, und von englischen Fictionen spricht, geschah in 
der Absicht, sich jeder Opposition gegen die Usurpirung 
Chlopicki’s anzureihen; aus der Nothwendigkeit, die, durch 
den Vorfall am 4. December und durch die gewaltsame 
Schliessung des patriotischen Vereins geschwächte, Achtung 
in der öffentlichen Meinung durch die Verbindung mit so 
geachteten Männern wieder zu gewinnen; in der Hoffnung, 
die Hauptführer des Reichstags endlich zu sich zu ziehen; 
und endlich, um die Aufmerksamkeit von den geheimen 
Bestrebungen abzulenken, denen sie seltsamer Weise, wie 
vor dem Ausbruche des Aufstandes, sich von Neuem zu 
ergeben verurtheilt waren. Den Dictator aber erregte 
dieser neue schrifistellerische Verein, der leicht in einen 
politischen übergehen musste, um so mehr Besorgniss, als 
die Niemojowski’s, die so offen die Fahne der constitu- 
tionellen Monarchie in ihren Zeitungsmanifesten aussteckten 
und die äusseren Verhältnisse gar nicht berührten, un- 
möglich für Demagogen zu erklären waren, und Lelewel 
durch diese Verbindung eine neue Bedeutung gewann, 
Lubecki war noch nicht abgereist, und das alte Mittel, 
solchen Männern durch Zuziehung in die Verwaltungsbe- 
hörden die Hände zu binden, ward noch einmal angewandt; 
Bonaventura Niemojowski erhielt das Ministerium der Justiz, 
Boleslaus Ostrowski die Secretärstelle in diesem Departe- 
ınent, Vincenz Niemojowski, für den nichts weiter übrig 
war, die Präsidentenstelle des Rechnungshofes. Valentin 
Zwierkowski, dem ehemaligen Offizier, bot man sogar das 
Amt eines Directors der Brücken und Chausseen an, dieser 
schlug es aber aus. Merkwürdig genug, dass nach Lu- 
becki’s Abreise und nach der Abdankung Chlopickr’s, dem 
er diese Politik eingeflösst, die nachherige Regierung der 
Fünf in Beziehung auf die späteren Unzufriednen diesen 
Wink Lubecki’s wiederum ganz vergessen hatte. Hätte 
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Polen diesen Mann nicht aus der Hauptstadt gelassen, hätte 
man ihm die Thronentsetzung des Kaisers zu unterschrei- 
ben, sich vollständig so mit dem Petersburger Hofe zu 
überwerfen gezwungen, er wäre der Mann geworden, der 
die Sache zum glücklichen Ausgange geführt hätte; sicher 
wenigstens wären die unermesslichen Fehler nie vorgefallen, 
die man nach seiner Abreise nach Petersburg bis zum 
Uebergang über die preussische Grenze unaufhörlich und 
auf allen Seiten beim besten Willen beging, Was dem 
Dictator indess in dem Niemojowskischen Manifest beson- 
ders unangenehm sein musste, war der Anfang desselben, 
welcher Kampf auf Tod und Leben als das einzige Lo- 
sungswort der Nation in diesem Augenblicke ausrief. Die 
beiden Extreme aber, welche zwischen diesem Aufruf und 
den, für unconstitutionell erklärten, Journalangriffen auf 
den König von Polen, welcher doch der, auf Leben und 
Tod zu bekämpfende, Kaiser war, Statt finden, bezeichnen 
sehr deutlich die Stellung und die Widersprüche, in welche 
der Patriotismus, der gesunde Verstand, dabei aber die 
eingewurzelten Doctrinen diese constitutionelle Partei im 
ganzen Laufe dieses Aufstandes brachten, und welche auch 
ihren Schritt schwankend, unsicher und für die Sache ver- 
derblich machten. Ihre Verlegenheiten glichen ganz und 
gar denen der richtigen Mitte in Frankreich, nur mit.dem, 
für sie höchst ehrenvollen, Unterschiede, dass Egoismus 
keinen Antheil an ihren Handlungen hatte, und dass Bo- 
naventura gegen das Ende sich von den beengenden Fesseln 
los zu machen anfing. Trotzdem, dass die Hauptmitglieder 
dieses Vereins bedeutende Stellen erhalten, erschien nach 
der, am 10. December wirklich erfolgten, Abreise des Für- 
sten Lubecki und des Landboten Jezierski, in dem polni- 
schen Courier ein Artikel gegen den, damals durch die 
Volksmeinung, die Armee und die Ehrengarde so mächtigen 
und gefährlichen, Dictator, der ihn sehr stark daran erin- 
nerte, dass er gar kein Recht gehabt habe, dem Reichstage 
vorzugreilen, der seine Würde noch nicht bestätigt habe. 
Vergeblich gab zugleich dieser Artikel die richtige, in den 
späteren Epochen so schmählich in den Wind geschlagene, 
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Lehre, dass grade den Polen diplomatische Unterhaudlungen 
nie fruchten könnten. ,, Wir sind zu jung in der politi- 
schen Schule, ‘< sagt treffend der Verfasser; ,, man hat uns 
um unser Ansehen in Europa gebracht; wir können daher 
unser Eigenihum und unsre Rechte nur durch die Waffen 
wieder erlangen!‘ — Ausser dieser, förmlich organisirten, 
publicistischen gemeinschaftlichen Thätigkeit des Cichowski- 
schen Vereins, suchten einige bedeutende Männer einzeln 
auf dieselbe Weise zu wirken. So erliess der sehr ge- 
wandte Deputirte Dominik Krysinski, ein etwas eitler Mann, 
einzelne gedruckte Sendschreiben, nach Art von des De= 
mosthenes philippischen Reden, die er: erste, zweite, dritte 
Rede (glos) benannte, und in denen er die einzeluen Fragen 
des Augenblicks abhandelte. Seine Ansichten waren fast 
ganz die doctrinairen des Vincenz Niemojowski. 

Die patriotische Gesellschaft Lelewels war zwar zer- 
sprengt und die bittere Erfahrung hätte leicht jeden anderen 
Mann auf lange Zeit entmuthigen können; aber Lelewel 
verband mit der ausdauernden Hartnäckigkeit eines jeden 
Polen, wenn es die Wiedergeburt und die Wiedergewinnung 
seines Vaterlandes gilt, noch eine besondere unermüdliche 
Geduld und Erfahrung. Nur zu wohl hatte er sie in seiner 
funfzehnjahrigen langsamen und verborgenen Thätigkeit in 
Litthauen urter den beständigen Hindernissen gelernt, welche 
die Verhältnisse und die, allen dortigen Einwohnern zur 
andern Natur gewordne, Furcht ihm täglich in den Weg 
legten und seine Bemühungen und Hoffnungen so oft ver- 
eitelten. In der That war er jetzt seinem eigenthümlichen 
Elemente wieder zurückgegeben, und überdies war sein 
Arbeitsgenosse Valentin Zwierkowski bereits wieder an 
seiner Seite. So fanden sich Lelewel, Zwierkowski, Broni- 
kowski, Mochnacki, Krempowiecki und der Priester Pu- 
dawski, in dem Lelewel bei dessen ausserordentlicher- Be- 
liehtheit im Volk ein sehr tüchtiges Werkzeug zu erkennen 
glaubt, nebst Zawisza und Zaliwski heimlich bei Moritz 
Mochnacki zu einem neuen Verein zusammen, welcher nach 
der Abreise Lubecki’s, wie früher die russische Herrschaft, 
so jetzt die des Dictators zu stürzen sich zum Zweck setzte. 
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Durch die Erfahrung klüger geworden, beschliesst man 
jetzt, nicht mehr einen Nationalconvent, sondern eine volks- 
ihümliche Regierung zu errichten, bestehend aus Lelewel, 
Zwierkowski, Trzeinski, Mochnacki und Xaver Broni- 
kowski. Moritz Mochnacki erbietet sich, an die Spitze 
einiger jungen Leute in das Haus des Dictators zu dringen 
und sich seiner lebendig oder todt zu bemächtigen, ganz in 
der Weise, wie der Angriff auf das Belvedere geschehen 
war. Peter Wysocki jedoch, den Ghlopicki zum Gomman- 
danten der Fähndrichsschule ernannt hat, glaubt mit seinen 
jungen Leuten aufrichig an den Dictator und hing ihm 
damals noch mit warmem Herzen an. Als Moritz Moch- 
nacki daher bereits auf dem Wege zum Dictaturpalaste ist, 
begegnet ihm Wysocki und erklärt ihm, dass, wenn er 
wirklich seine Absicht ausführen wolle, er sogleich mit der 
Fähndrichsschule dem Dictator zu Hülfe eilen werde, wor- 
auf Mochnacki wieder umkehrt *). Spätere Zerwürfnisse 
zwischen Zaliwski, der immer auf das Aeusserste gegen 
den General Chlopicki aufgebracht war, und Peter Wysocki, 
namentlich wegen des Letzteren Darstellung über den 29. 
November **), verhinderten jedes weitere entscheidende Wag- 
niss, Der Dictator fühlte endlich, dass der entschlossene 
Zaliwski ihn durchschaue, und entfernte ihn aus Warschau, 
indem er ihm die gefahrvolle Sendung, die Stellung der 
russischen Corps in Litthauen zu erforschen, auftrug, so 
wie er schon früher den Lieutenant Nyko zu gleichem 
Zweck nach Volhynien geschickt hatte. Der feurige alte 


*) So sehr man in dieser Zeit über eine solche Handlung ent- 
setzt gewesen wäre, so haben doch später selbst die bedeutend- 
sten Männer des Volks das Ausbleiben derselben bedauert. ,, Le- 
lewel,‘* sagt einer seiner erbittertsten Gegner, der General 

"20.00. in seinen Memoiren, „ist ein Traineur, ein Tenebreut, 
aber die Hände hätte ich ihm geküsst, wenn er Chlopicki hätte 
den Kopf abschlagen lassen. ‘é — 

**) Dieselbe hatte Moritz Mochnacki nach Hörensagen abgefasst, 
Zaliwski und viele Andre dabei übergangen. Wysocki bot später 


selbst Geld, um das Manuscript aus der Druckerei zurück zu er- 
langen, aber vergebens. 
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General Sierawski, der mit dem Verein immer in Verbin- 
dung gestanden hatte, und zu laut auf einen Marsch nach 
Litthauen drang, war bereits als Commandant nach der 
Festung Zamość verwiesen. Auch für die trefllichsten Stra- 
tegen im Heere, die Oberstlieutenants im Quartiermeister- 
stabe, Pradzynski und Chrzanowski, hatte er beständig 
wichtige auswärtige Aufträge, so wie für jeden andern 
talentvollen und feurigen Offizier. — 

Vor der Abreise Lubecki’s und bis zu dessen Ankunft 
in Brześć Litewski hatte der Dictator ernstlich über Karten 
und strategischen Werken studirt und Pläne zu einem Feld- 
zuge gemacht; denn so lange hatte er einen Einmarsch des 
Grossfürsten in das Königreich befürchtet. Sobald aber 
Lubecki in Brześć einen Pass zu seiner Reise nach Peters- 
burg erhalten hatte, und daraus hervorging, dass der Cesa- 
rewitsch zur Zeit an einen Angriff nicht dachte, gab auch 
Chiopicki jeden Gedanken an einen Feldzug auf, und ge- 
dachte der an andre Höfe abzuschickenden Gesandten. Den 
Marquis Wielopolski, der sich eben mit der nicht sehr 
glücklich von Statten gehenden, Errichtung eines gegen die 
demokratischen Elemente gerichteten und die Wahrung der 
aristokratischen *) bezweckenden, Vereins beschäftigt hatte, 
schickte er nach England; der Intendant Wolicki aber 
musste nach Paris abgehen; Beide mit jenen, von Lubecki 
und den Diplomaten ihm angerathenen, Weisungen für die 
Ministerien Palmerston und Lafitte. — Am Wiener Hofe 
in derselben Weise zu wirken, behielt sich der Fürst Adam 
Czartoryski in Correspondenzen an dort, ihm sehr nahe 
befreundete, Männer selbst vor. Seine Briefe gingen durch 
die Hände bedeutender patrivtischer Polen in Gallizien. 
Im Innern des Landes aber wirkte Chlopicki in derselben 
Weise, wie bereits angegeben, fort oder vielmehr, er that 
sein Mögliches, den Geist des Volkes zu schwächen, der 
Bewaffnung alle Hindernisse in den Weg zu legen, die 
Begeisterung zu erkälten, die Anerbietungen und Opfer zu- 


*) Die er in jedem gut organisirten Staate nach dem Beispiel 
Englands für nothwendig hielt. 
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rückzuweisen, mit Verachtung die neuen Truppen zu be- 
handeln, das Vertrauen in deren Wirksamkeit zu schwächen, 
in den alten Regimentern die, der Sache feindlich gesinnten 
oder gleichgültigen, Oberofliziere an ihren Stellen zu lassen. 

Es gehörte die Begeisterung der Polen dazu, die Stärke 
des Gefühls von der Nothwendigkeit, auch nicht den klein- 
sten Anlass zu einem Zerwürfniss oder zu einer Uneinigkeit 
zu geben, die ganze Ueberzeugung von der Unentbehrlich- 
keit eines Feldherrn wie Chiopicki, und das, seit langen 
Jahren eingewurzelte und zur Gewolmheit des Seins ge- 
wordene, unbedingte Vertrauen in diesen Mann, — dass 
das ganze Volk. diese Kälte, diese Härte und diese Miss- 
handlungen seines heiligsten Gefühls stumm und geduldig 
über sich ergehen liess. Es liess sich dadurch weder in 
seiner Begeisterung, noch in seinem gläubigen Vertrauen 
auf das Gelingen seiner Sache erschüttern. Wie ein Kind 
oder eine Geliebte mit thränendem Auge, wenn ihrem in- 
nersten Gefühle vom Vater ‘oder von dem Geliebten wehe 
gethan wird, an ihm hinaufsieht, und im kindlichen Schwei- 
gen fromm und geduldig eine bessere Stimmung, des Vaters 
oder des Geliebten und eine Anerkennung ihres W erthes 
oder ihres Wollens abwartet, eben so sah das polnische 
Volk in dieser Epoche zum Dictator Chiopicki herauf! 
Mit tiefem Schmerz gingen die, von ihm verächtlich oder 
kalt behandelten, Abgesandten nach Hause, thaten aber 
dennoch, was ihnen ihre heilige Vaterlandspflicht gebot. — 
Die patriotischen Opfer gingen dennoch fortwährend ein, 
und beliefen sich an Geld bei Einzelnen auf wahrhaft er- 
staunenswerthe Summen *). Man hätte in diesen ersten 


*) Der polnische Courier vom 15. December berichtet in dieser 
einzigen Nummer folgende Geldopfer: Graf Leo Małachowski 
450,000 Gulden poln. , Staatsrath Brocki 36,000 Gulden poln. , Prä- 
sident Kobylinski 25,000 Gulden poln., die Wojwodschaftscommis- 
sion zu Plock 41,000 Gulden poln., der Damenverein zu Pułtusk 
3000 Gulden poln., Collecteur Wertheim 5000 Gulden poln., Chet- 
micki 30 Ochsen, Gabriel Padowski 10 Ochsen, Frau Casimirus 10 
Tonnen Bier, die Brauer aus dem sechsten Stadtbezirk von War- 
schau 110 Tounen und die aus dem fünften Stadtbezirk 126 T'on- 
nen Bier. — 
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Wochen, wenn der Dictator, statt die Nation zurückzu- 
stossen, dieselbe zu freiwilligen Beiträgen nur mit emem 
Worte in einer Proclamation aufgefordert hätte, an Geld 
so viel anbäufen können, als in dem reichversehenen 
Schatze bereits vorhanden war; an Bedürfnissen für die 
Armee in Natwralien so viel, als für 100,000 Mann auf 
einen ganzen Feldzug nötlig gewesen wäre. Jeder Guts- 
besitzer hätte freiwillig seine Vorräthe in den Magazinen 
ausgeleert; die meisten Civilpersonen hätten unentgeldlich 
die Aemter verwaltet, und die Regierung hätte gegen 300 
Millionen poln. Gulden zur Besoldung des gemeinen Solda- 
ten und zum Ankauf von Gewehren und anderen Bedürf- 
nissen aus dem Lande zu verwenden gehabt. Aber statt 
dessen, nahm man auf den ausdrücklichen Befehl des Dicta- 
tors keine Lieferung an, ohne sie aus dem Schatze nach 
dem Marktpreise baar zu bezahlen, und die Regierung be- 
zahlte bis zu Ende Mas ihre 100 Millionen poln. Gulden 
an das eigne Volk, und konnte dann, als sie der Opferun- 
gen nothwendig bedurfte, solche nicht mehr zu fordern 
wagen, weil die erste schöne Zeit des Enthusiasmus bei 
Vielen kalter Berechnung Platz gemacht hatte, das Ver- 
trauen in das Gelingen der Sache hier und da zu sinken 
anfing, und man dasselbe noch mehr zu schwächen fürch- 
tete, wenn man durch eine solche Aufforderung das Schwin- 
den der Hülfsmittel offen eingestand. Diese Aufforderung 
hätte damals endlich, wo über die Hälfte des Landes vom 
Feinde besetzt war, überhaupt einen bedeutend geringeren 
Erfolg baben müssen! Nur von dieser Seite allein hatte 
der Dictator der Sache des Aufstandes bereits eine tiefe 
Wunde beigebracht, an der, da man sie später nicht zu 
verstopfen wagte, derselbe sich verblutete., — 


Es rückte nunmehr der 18. December heran, der Tag 
der Eröffnung jenes so wichtigen, folgereichen ersten Reichs- 
tages seit dem Aushruche des Aufstandes! Schon mehrere 
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Tage vorher war eine grosse Menge von Landboten einge- 
troffen, Der vorzüglichste Gedanke, welcher Alle beschäf- 
tigte, der Gegenstand aller Unterhaltung war die Frage, 
welche Regierungsform der Reichstag einzusetzen und vor- 
züglich, ob man die Dictatur des Generals Chlopicki zu 
bestätigen habe. Die Landboten und Deputirten fühlten die 
Nothwendigkeit, sich zu gemeinsamen Beschlüssen vorher 
zu verständigen, kamen daher überein, sich täglich im 
Schlosse zu versammeln, und Vorbereitungssitzungen zu 
halten. In der ersten Versammlung wählte man Valentin 
Zwierkowski zum Präsidenten dieser vertraulichen Bespre- 
chungen. Im Verlauf derselben ergab es sich, dass die 
Meisten den Wunsch hegten, Chlopicki an der Spitze der 
Angelegenheiten zu erhalten, weil man fühlte, dass am Ende 
der Ausgang des Feldzugs die Sache entscheiden müsse, 
und Chiopicki der beste General und von der Armee ge- 
kannt und geliebt sei. Andre, die Männer von der patrioti- 
schen Gesellschaft, welche ihr Instinct, wie Cblopicki 
seine Stellung völlig verkenne, längst gelehrt hatte, ent- 
gegneten: ‚es komme im Gegentheil Alles darauf an, der 
ganzen Nation den nöthigen Schwung zu geben, damit sie 
alle physischen und geistigen Kräfte entwickele; nicht blos 
das entscheide, ob der verhältnissmässig kleine Theil des 
Volkes, welcher das stehende Heer bilde, und mit dem 
allein doch in diesem Riesenkampfe nichts Erfolgreiches 
auszurichten sei, nach den Regeln der Strategie geführt 
werde; Revolutionskriege, welche die Kraft des ganzen 
Volkes weckten und auf das Höchste spannten und in denen 
Jeder bald geltend mache, was er werth sei, erzeugten sich 
selbst erst ihre Helden, und solche gingen oft aus den 
Reihen der subalternen Offiziere hervor. Chlopicki habe 
nicht nur den günstigsten Zeitpunkt zum Angriff versäumt, 
nicht nur das wahre Ziel des Aufstandes willkürlich weit 
zurückgerückt, nicht nur durch die Unterhandlungen mit 
Petersburg die wahre Stimmung und Absicht der Nation 
vor dem Kaiser und Europa verhüllt und sie dadurch der 
Unterstützung des Schreckens bei Jenem und der Theil- 
nalıme bei diesem beraubt, sondern auf alle Weise die 
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Streiikraft der Nation blos auf das geregelte stehende Heer 
zu beschränken gesucht.‘“ Die Furcht aber, welche Chlo- 
picki vor einer Anarchie und Uneinigkeit gesäet, hatte 
selbst mehrere von den Landboten, welche an sich zu der 
letzten Meinung sich neigten, angesteckt; sie sahen in ihm 
das einzige Heil gegen Anarchie und gegen Jacobinerclubbs, 
deren Schreckbilder die französische Revolution ihnen be- 
ständig vor ihre Augen führte; sie bedachten nicht, dass 
den Pariser patriotischen Clubbs kein so warnendes Bei- 
spiel vor Augen stand, als nach vierzig Jahren denen in 
Warschau, deren Mitglieder grossentheils aus tugendhaften 
und ehrenhaften Männern bestanden hatten, ganz abgesehen 
von den übrigen grossen Verschiedenheiten in beiden Völ- 
kern, in beiden Zeitepochen und in den ganz entgegenge- 
setzten Umständen, dennoch aber fühlte man allgemein die 
Nothwendigkeit, vor der Bestät'gung des Dictators genau 
seine wirklichen Gesinnungen und Absichten zu erforschen, 
und seiner Macht. solche Grenzen zu. stecken, dass das 
Schicksal der Nation und des Aufstandes nicht unbedingt in 
seine Hände gegeben sei. Man entschloss sich daher, eine 
Deputation an ihn zu schicken, um mit ihm sich zu be- 
sprechen, Sie bestand aus zwanzig Landboten, worunter 
Lelewel, Barzykowski, Vladislaus Ostrowski, Zwierkowski 
und Andre. Der Dictator aber, wahrscheinlich von der 
Absicht der Deputation unterrichtet und jede Erörterung 
zu vermeiden wünschend, erklärte, dass er die geringe An- 
zahl von Landboten vor Eröffnung des Reichstags als eine 
Partei betrachte, und von einer solchen Deputationen nicht 
annebmen könne. Man wandte sich aber an den Fürsten 
Adam Czartoryski, der von nun an in andrer Weise auf- 
trat. Denn jetzt war ihm der bestimmte Wille des ganzen 
Volkes bereits zu offenbar geworden, dass er es nicht für 
heilige Pflicht hätte erkennen sollen, sich der Sache des 
Aufstandes mit allen Kräften anzuschliessen, was er selbst 
auch für eine politische Ansicht darüber hegte, Er ver- 
langte daher ebenfalls im Namen der Senatoren eine öffent- 
liche Besprechung mit dem Dictator, Dieser, nunmehr 
nicht länger auszuweichen im Stande, bestimmte den Palast 
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Namiestnika (Palast des Statthalters) zum Ort der Be- 
sprechung. Die Deputationen versammelten sich; Chlopicki 
erschien in Generalsuniform, und Fürst Czartoryski hielt 
ihm eine Anrede, in welcher er ihm erklärte, dass die ganze 
Nation im Sinne des Aufstandes zu handeln, keine Unter- 
handlungen weiter zu führen und nur den Krieg wünsche, 
Der Dictator entgegnete, „er verspräche nur, was zu ver- 
sprechen in seiner Macht stehe, dass nämlich kein Russe 
in das Königreich Polen einrücken, und dass die Constitution 
und die Volksrechte nicht mehr’ verletzt werden sollten; 
mehr könne er nicht verheissen und für mehr auch keine 
Verantwortlichkeit übernehmen!‘ Zwierkowski nahm 
hierauf das Wort, und versicherte, ,, dass dies nicht der 
Zweck des Aufstandes gewesen sei; nicht darum habe man 
das Aeusserste gewagt, um keine russischen Truppen mehr 
im Lande zu wissen, die Constitution und acht Wojwod- 
schaften zu behalten; es gelte ganz Litthauen, Podolien, 
Volhynien und die Ukraine, wo auch ' polnische Brüder 
wohnten, die frei werden sollten, die Alle mit dem König- 
reich. gemeinschaftliche Sache machen würden und müssten; 
dieses sei ohne jene nichts.und alle Polen müssten mit ein- 
ander leben oder untergehen!“ Im äussessten Zorn fährt 
der Dictator auf, ergriff mit den Worten: ,, er stände hier 
im Namen des constitutionellen Königs; dies sei sein Glau- 
bensbekenntniss, und er sei nicht da, um mit den Landboten 
sich zu streiten,“ seinen Hut und verliess das Zimmer. 
Bestürzt sieht ihm alles nach. ,‚Es sei dies nicht das erste 
Mal, dass er dergleichen höre, bemerkte Lelewel; Andere 
rufen aus: ‚‚man müsse dies dem Reichstage vortragen ! ‘6 
Der Fürst Czartoryski aber bat inständig, den Vorfall zu 
verschweigen, und die Landboten Ostrowski, Barzykowski 
und Dembowski vereinigten sich mit ihm, versichernd, man 
habe den Dictator nur falsch behandelt, man habe nur 
behutsam mit ihm umzugehen, da er sich leicht erzürne; 
er würde sich gewiss zu Allem bereitwillig finden lassen, 
habe die vortrefllichsten Absichten, und sei auch der Ein- 
zige, der das Heer führen könne, So beschloss die Mehr- 
heit, dass der Vorfall gänzlich verschwiegen bliebe, — 
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Dies Ereigniss macht aber auf die Parteien eine ganz 
verschiedene Wirkung. Die Partei Chlopicki’s befürchtet, 
dass der Reichstag die Bestätigung der Dictatur verwerfen 
werde, und unter den Landboten offenbart sich selbst jetzt 
ein Schwanken, was zu thun sei, ja, die Mehrheit scheint 
sich gegen den General Chlopicki zu neigen. Alle Leiden- 
schaften, die geschlummert, beginnen sich zu regen. Die- 
jenigen, welche Chtopicki näher kennen, erklären schon 
im Voraus, um die Stimmen für ihn zu bearbeiten, er 
werde ohne die Dictatur auch den Oberbefehl über die 
Armee nicht annehmen, Die unglückselige Folge der Un- 
thätigkeit nach den, die ganze Nation so heftig erschüttern- 
den Tagen der grossen Wochen beginnen sich zu zeigen. 
Die streitenden Meinungen werden wach, und man rüstet 
und droht sich gegenseitig fast mit Gewalt. Der publieisti- 
sche‘ Verein des polnischen Couriers arbeitet an dem Sturz 
des Dictators. Einige junge und feurige Mitglieder dessel- 
ben, wie Zawisza, erbieten sich geradezu, den Dictator zu 
erschiessen. Vincenz Niemojowski aber vertheidigt ihn noch, 
hält die Dietatur unter den nöthigen Beschränkungen eine 
Zeitlang noch für nothwendig? Auf der andern Seite arbei- 
tet Szyrma bei den Akademikern für den Dictator, und 
auch diese jungen Leute gehen so weit, sich Gewaltthätig- 
keiten gegen den Reichstag vorzunehmen, wenn derselbe 
die Abdankung Chlopicki’s zur Folge haben sollte. 

Unterdess ist der 18. December herangekommen, und 
die Landboten sehen mit Erstaunen sich zu keiner Sitzung 
berufen. Sie gehen daher gegen Abend 6 Uhr selbst in 
den Sitzungssaal, in dem sie weder Licht noch andere Vor- 
bereitungen finden. Die Landboten von Kalisch waren 
leider erst am Morgen desselben Tages angekommen, an 
ihrer Spitze, da die Wahlen der beiden Niemojowski’s 
durch den frühern Senat für ungültig erklärt worden wa- 
ren, Theophil Morawski. Sie dringen aber jetzt darauf, 
dass der Reichstag, als höchste gesetzmässige Staatsgewalt, 
sich selbst als constituixt erkläre, einen Marschall erwähle, 
und den Aufstand als’ national anerkenne. Es finden sich 
zwar Einige, welche erwiedern, das Recht der Eröffnung 
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habe blos der König oder die Regierung, mithin jetzt der 
Dictator; auch sei der Senat nicht zugegen. Die Kaliszer 
bewiesen aber leicht, dass eine Gewalt, welche, wie die 
Dictatur, sich selbst usurpirt und ohnehin ausdrücklich 
dem Reichstage sich unterworfen habe, keine solche Regie- 
rung sei, von welcher die Constitution spreche. Man ladet 
daher den Landboten von Szydłów, Walichnowski, als den 
Aeltesten in der Versammlung, ein, die Kammer zu präsi- 
diren, und ernennt Stanislaus Barzykowski zum interimisti- 
schen Secretär. Darauf erschallt von allen Gegenden des 
Saals, besonders aus dem Munde Gustav Malachowski’s, 
der Alles thut, um den Enthusiasmus der Landboten aufs 
Höchste zu steigern, die laute Forderung, man solle den 
Aufstand für national erklären, und denen danken, welche 
denselben herbeigeführt. ‚Ich hoffe, meine Herren,“ ruft 
er aus, „wir Alle nehmen die Revolution an ohne die 
Wohlthat des Inventariums!‘“ Der Strom der allgemeinen 
Begeisterung reisst endlich, auch den Bedenklichsten fort, 
und unter Frendenrufen beschliesst der Reichstag einstim- 
mig*), „dass der Augenblick gekommen sei, wo die Vertre- 
ter des Volks das ruhmvolle Werk des 29. November als 
das Werk des ganzen Volks anerkennen müssten, und dass 
sie, deshalb in die Protokolle niederzuschreiben gebieten, 
wie sie den so glänzend begonnenen Aufstand als die Sache 
der Nation annähmen, betrachteten und bestätigten, und dass 
sie den muthigen Männern, welche dazu mit so vieler 
Kühnheit und mit so vielen Opfern den ersten Anlass ge- 
geben, im Namen des polnischen Volks dankten.‘“ Hierauf 
bricht Alles in den Ruf aus: „Es lebe Polen! es lebe die 
Freiheit! und die Unabhängigkeit! Dank den Männern, 
die ihr Blut und ihr Leben für das Vaterland geopfert!“ 
Als man dann zur Wahl eines Reichstagsmarschalls schrei- 
ten will, erhebt sich wiederum die ganze Kammer von 
ihren Sitzen, ruft einstimmig nach dem Landboten von 
Petrikau, dem Grafen Vladislaus Ostrowski, und als dieser 


*) Wörtlicher Beschluss nach den Protokollen des Reichstags von 
1830, S. 3. 
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sich bescheiden weigert, umringen ihn alle Landboten und 
Deputirte und tragen ihn auf den Armstuhl. Das herein- 
brechende Dunkel des Abends gab der Scene eine grössere 
Feierlichkeit und stimmte die Herzen weicher. Es waren 
wenig Zuschauer auf den Tribunen, und Jeder überliess sich 
dem Strome seiner Empfindungen.. Fast Jeder weinte vor 
inniger Rührung und Begeisterung. In diesem Augenblick 
erhob sich der Marschall und erklärte eben so grossherzig 
als an die Gesinnung eines Römers erinnernd: da der Schatz 
viel Geld nöthig habe, so sei es die Pflicht der Volksver- 
treter, dass Jeder sich alles Luxus entkleide; er selbst 
werde täglich zu Fuss in die Versammlungen kommen, da 
er alle seine Pferde an das Heer abliefere. Ferner eröffne 
er sogleich eine Unterzeichnung für die freiwilligen Bei- 
träge, und er selbst unterschreibe für 30,000 Poln. Gulden, 
Roman Sołtyk erhob sich darauf, und bestimmte den Ver- 
theidigern der Nationalsache 10,000 Lanzen aus seinen 
Eisenfabriken, und Alle folgten diesem Beispiele, welche 
über baare Gelder sogleich zu verfügen hatten *). Sobald 
diese Opfer auf dem Altare des Vaterlandes niedergelegt 
waren, erklärten Gustav Malachowski und Valentin Zwier- 
kowski, es sei nicht genug, dass man im Protokolle die 
Volksthümlichkeit des Aufstandes anerkannt und denselben 
angenommen habe, sondern man müsse auch, um die Ein- 
stimmigkeit der Kammer darin öffentlich darzulegen, eine 
Acte anfertigen, welche alle Mitglieder der Landbotenkam- 
mer wie des Senats eigenhändig unterzeichneten, Auch die- 
ser Vorschlag ward angenommen, und der Marschall berief 
die Kammer, da es bereits 11 Uhr in der Nacht geworden 
war, zu einer Sitzung auf den’folgenden Tag. 

Dieser grosse Abend des polnischen Reichstages, die- 
ser im Namen des ganzen Volks so unzweideutig ausge- 


*) Stanislaus Jezierski 30,000, Michael Piotrowski 10,000, Paul 
Cieszkowski 20,000, Słubicki 18,000, Niesiofowski 15,000, Descour 
6000, Swidzinski 6000, Ledochowski 1000, Lempicki 2000, Zwier- 
kowski 1000, Wezyk 2000 und 2 Pferde, Dembowski 1000 und 
2 Pferde, Wołowski 5000, Borkowski 2000, Starzynski 18,000 pol- 
nische Gulden. 
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sprochene Wille, der augenscheinliche Beweis, dass Alles 
mit einer Nation auszurichten und von ibr zu verlangen 
gewesen wäre, deren grossentheils bejahrte und unter rus- 
sischem Zwang gewählte Abgeordnete zu solcher Begeiste- 
rung sich erhoben gehabt hatten, alles dies, statt den Dicta- 
tor zu erheben und zu ermuthigen, die Grösse des Volks 
begreifen zu lehren, und ihn in dem Entschlusse , ein sol- 
ches Volk zu täuschen, wankend zu machen, konnte nichts 
als seinen ungemessenen Zorn erregen. Noch um 12 Uhr 
Nachts erhielten der Fürst Czartoryski, als ältester Sena- 
tor *) und Präsident, und der Reichstagsinarschall ein 
Schreiben vom Dictator, in welchem dieser erklärte, dass 
die eigenmächtige Constituirung des Reichstags und die 
Wahl eines Marschalls seinen Rechten als Dictator Ein- 
trag thäte, und dass er Augenblicks hiermit alle seine Aem- 
ter in die Hände des Reichstags niederlege, und sich um 
gar nichts mehr bekümmern werde. Nichts malt wohl 
mehr die Kleinlichkeit, den Mangel an aller Seelengrüsse 
dieses Mannes, und wie seine Leidenschaften jeden Funken 
von Vaterlandsliebe erdrückten , dass, ganz abgesehen von 
der Anmassung , sich über Verletzungen von Rechten zu 
beschweren, die ihm Niemand noch zugestanden, er mitten 
in der Nacht um 12 Uhr in einer so bewegten Zeit dem 
Lande seine Hülfe entzog, die er selbst zur Aufrechthal- 
tung der Ordnung und zur Abwendung anarchischer Stürme 
für ganz unentbehrlich erklärt hatte; mitten in einer Nacht, 
die jeden Versuch, sich des steuerlosen Schiffes zu bemäch- 
tigen, begünstigen konnte! Sogleich musste sich auch die 
provisorische Regierung versammeln, um dem Commandan- 
ten der Stadt, jetzt dem General Woyczynski, und den 
Polizeibehörden die nöthige Weisung zu geben, Der Senats- 
präsident, der Reichstagsmarschall -eilen des Morgens um 
4 Uhr bereits zum Dictator, um ihn von seinem unheil- 
vollen Entschluss abzubringen und ihn zu besänftigen; der 
alte Niemcewicz vereinigt seine Bitten mit den ihrigen, doch 


*) Weil der frühere Senatspräsident Andreas Zamoyski sich ent- 
fernt und nach Petersburg begeben hatte. 


243 

= l 

vergebens; und den ganzen 19. December hindurch ist die 
Nation ohne Oberhaupt und die Armee ohne Anführer, 
Von Neuem unterstützen die Anhänger des Dictators die 
Besorgniss, den Feldherrn zu verlieren, mit Drohungen, 
und von allen Seiten, besonders von dem Militär, hört man, 
laut ausrufen, man müsse Chlopicki behalten; man müsse 
ihm nachgehen, ein solcher Feldherr sei um keinen Preis 
zu theuer erkauft! Der Verlauf dieses Tages zeigt zu sehr 
die traurige Nothwendigkeit, einen Mann aufrecht zu erhal- 
ten, den einmal die Volksmenge und das Heer so ungestiim 
verlangten, und dessen Entfernung in diesem Angenblicke 
allerdings blutige Scenen herbeigeführt haben würde, Wenn 
auch das, jede Brust durchdringende, heilige und religiöse 
Gefühl neu erwachter Bruderliebe zu allen Landsleuten und 
des einzigen gemeinsamen grossen Zieles nach wenigen 
Stunden Alles wieder vereinigt hätte, so hätten diese doch 
den reinen Ruf der Nationalsache vor den Augen Europa’s 
zu beflecken, Anlass gegeben. Es ehrte darum die Land- 
boten, eben so wie der grosse Abend des 18., dass sie Alle 
von der unabänderlichen Nothwendigkeit, den General Chlo- 
picki aus diesen Gründen noch eine Zeitlang zu behalten, 
überzeugt waren. Doch dazu, ihm eine unbeschränkte 
Dictatur zuzugestehen, mochten sich Wenige verstehen, 
Vincenz Niemojowski gab am 19. Morgens in dem Polni- 
schen Courier seine einflussreiche Stimme dahin ab, „dass 
„man den General Chlopicki allerdings für eine Zeitlang 
„noch in der Dictatur zu lassen sich gezwungen sehe, 
ys jedoch mit Beschränkungen, welche die Nation sicherstel- 
» len könnten; zugleich müsse man darauf denken, eine 
„neue Wahl von Volksvertretern auszuschreiben, weil die 
„ frühern Wähler nicht hätten daran denken können, dass 
s sie ihre Vertreter zu so wichtigen Zwecken, wie dem 
s jetzigen Reichstage oblägen, absendeten, Die polnische 
„, Geschichte zeige bereits den richtigen Weg, welcher bei 
„solchen Gelegenheiten einzuschlagen sei. Als im Jahre 
„1788 bei der Vorlegung der berühmten Constitution auch 
„die Grenzen eines gewöhnlichen Reichstags sich bedeutend 
„erweitert hatten, habe man die Nation aufgefordert, noch 
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„einmal eine eben so grosse Anzahl von Landboten und 
» Deputirten zu dem Reichstage einzusenden. Auf eben 
s; solche, Weise werde man jetzt auch am besten den Wil- 
„ten der Nation erkennen, und bis dahin sei die Dictatur 
„neben dem jetzigen Reichstage aufrecht zu erbalten.‘* 
Aber welche Bestürzung und welches Erstaunen ergriff 
die Landboten, als endlich nach Beendigung der Unter- 
handlungen, die man den ganzen Tag über mit Chlopicki 
gepflogen hatte, Abends der Marschall dieselben zu sich 
berief und des Dictators letzte Erklärung mittheilte, dass 
er nur die unbedingte Dictatur annehme, und vorzüglich, 
dass der Reichstag sogleich nach der Abfassung des Ein- 
setzungsgesetzes ganz und gar auseinander gehen müsse. 
Nach dieser Mittheilung ward die Sitzung des Morgens um 
8 Uhr festgesetzt. Sogleich aber, als diese Erklärung be- 
kannt geworden ist, verbreitet sich das Gerücht, dass die 
akademische Ehrengarde den ganzen Reichstag mit Gewalt 
auseinander sprengen wolle, wenn er am andern Morgen 
die Forderung Chiopicki’s nicht annehme. Die einzelnen 
Akademiker begeben sich sogar zu mehrern Landboten, die 
gegen diese Dictatur zu stimmen sich vorgenommen ` hat- 
ten*). Einzelne Mitglieder der frühern patriotischen Ge- 
sellschaft werden bereits fürmlich von ihnen verfolgt. Als 
sich Zawisza in die Sitzung des publicistischen Vereins bei 
Cichowski begeben will, eilen ihm Akademiker mit Kara- 
binern nach; Andere wollen Moriz Mochnacki in der 
Strasse Bielanska vor der Münze an eine Laterne aufhän- 
gen, während der Professor Szyrma die Patrouille in die 
Behausung Mochnacki’s schickt, um nach geheimen und 
verdächtigen Papieren zu suchen. Adam Gurowski muss 
sich in der Honigstrasse in das Kaffeehaus Conti retten, 
und erst Zwierkowski beschwichtigt die Akademiker, wel- 
che vor der Thür mit gezogenem Säbel Wache halten. 


*) Als die Landhoten Kaczkowski und Czarnocki, welche nament- 
lich gegen die Dictatur zu stimmen versprochen haiten, in der 
Sitzung bejahend antworten, vertheidigen sie sich namentlich da- 
mit, dass man sie zu erschiessen gedroht habe. 
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Am 19. früh versammelt sich hierauf um 7 Uhr der 
Reichstag; den Saal, wie die Tribunen, füllt eine grosse 
Menge junger Leute; die Wache übernimmt aber eine Com- 
pagnie der Ehrengarde, von der es heisst, dass ihre Gewehre 
geladen sind. Kurz vorher hat der Kalischer Landbote 
Theophil Morawski dem Marschall einen andern Gesetz- 
entwurf eingereicht, in welchem dem General Chlopicki als 
Dictator nur alle Rechte des constitutionellen Königs ein- 
geraumt werden, mit Verantwortlichkeit also seiner Mini- 
ster und der Zuziehung des Reichstags zu neuen Gesetzen, 
jedoch noch mit Ausnahme des Rechts, Krieg und Frieden 
zu schliessen. Der Marschall eröffnet die Sitzung mit einer 
Rede. ,, Es habe,“ sagt er, ,, der Reichstag zwei Hand-. 
s lungen vorzunehmen : die Acte der Nationalitätserklärung 
„zu unterzeichnen, und zu bestimmen, wer an der Spitze 
„der Armee und der Verwaltung stehen soll. Wenn der 
» Reichstag diese beiden grossen Handlungen vollbracht 
„habe, sei von ihm schon sehr viel geschehen. Es wäre 
„aber ein Mann vorhanden, der schon auf seine eigene 
3s Kraft sich gestützt habe, ein Mann, der durch seine Bür-. 
s 8ertugend , seine Keldherrntalente und seine Charakter- 
s festigkeit über alles Lob erhaben sei. Mit Entsetzen hätte 
s» man ihn gestern, sein beim Ergreifen der Dictatur gege- 
s benes Wort haltend, sich jener Macht entkleiden gesehen, 
ss welche er mit so viel Heil für das Land geführt habe. 
„So schnell als möglich müsse man ihm dieselbe wieder- 
s geben; denn das Heer, das ihm so ergeben sei, und so 
», viel treflliche Befeble, die eine glückliche Zukunft ver- 
s» hiessen, bereits erhalten hat, dieses Heer sei ohne Führer 
„im Angesicht eines furchtbaren Feindes. Wohlan denn,“ 
fuhr er fort, „geben wir dem General Cblopicki die Dicta- 
„tur zurück, da uns eine unabänderliche Nothwendigkeit 
» dazu zwingt. Er habe, sagt er, hier einen Gesetzentwurf, 
» der Stärke, Einheit und zugleich Gewährleistung gegen 
„den Missbrauch der Gewalt vereine; man solle ihn als 
s» den Beschluss einesfunerschütterlichen Mannes betrachten, 
„den man entweder ganz annebmen oder ganz verwerfen 
s„müsse,‘* Hierauf verliest der Marschall einen Gesetzent- 
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wurf in 6 Artikeln, in welchem 1. dem General Chlopicki 
die böchste und ausgedehnteste Dictaturgewalt ohne alle 
Verantwortlichkeit übertragen; 2. eine Reichstagsdeputation, 
welche diese Macht zurücknehmen kann, zur Seite gestellt 
wird; 3. bestimmt wird, dass diese Deputation aus dem 
Präsidenten des Senats und zweien von diesem gewählten 
Senatoren, aus dem Marschall und dreien von diesem er- 
nannten Landboten bestehen solle; 4. der Reichstag nach 
der Entfernung des Dictators berufen; 5. vom Dictator nach 
Gutdünken die Regierung gewählt; 6. der jetzige Reichs- 
tag sogleich nach Bekanntmachung des Gesetzes aufgelöst 
wird, Dann fährt er also fort: , Habet Vertrauen in den 
» Mann, der, indem er unbeschränkte Gewalt verlangt, zu- 
» gleich Euch ein Mittel an die Hand gibt, dieselbe im 
„jedem Augenblick wieder zu vernichten! Habet Ver- 
s trauen ! denn sein Name ist ein Schrecken für die Russen 
„und seine Siege sind eine Weissagung für unsere Hel- 
„den! Habet Vertrauen in diesen Mann! denn nie hatte 
„er persönliche Absichten; und wenn er, Unabhängigkeit 
3, und Zurückgezogenheit liebend, ohne falschen Ehrgeiz in 
„dem Alter, wo man sich schon nach Ruhe sehnt, sich 
» Stürmen und Gefahren preisgeben will, so thut er es nur 
„aus reiner Liebe zum Vaterlande, die sein Herz so mäch- 
„tig wie die unsrigen entflammt.‘“ Da der Marschall aber 
mit keiner Sylbe des Gesetzvorschlages von Theophil Mo- 
rawski gedenkt, so erhebt sich dieser und sagt: jeder 
Mann im Lande liebe die Freiheit; wenn man sie daher 
jetzt opfern müsse, so solle man sie wenigstens nach der 
Weise civilisirter Völker zum Opfer bringen; da man doch 
wünsche, dass gebildete Nationen den Polen beiständen. 
Hierauf theilt auch er seinen Entwurf mit. Der Marschall 
aber, der ausser dem Getöse der Zuschauer mit seinem 
ganzen persönlichen Einfluss den Reichstag zu leiten für 
Pflicht hielt, erwiederte: allerdings möge man diesen Ent- 
wurf zum Andenken der Gesinnungen der Herren von 
Kalisch in das Protokoll der Sitzung#aufnehmen ; doch be- 
schaftigen könne sich der Reichstag nur mit dem ersten 
Vorschlage, der allein ein Gesetzentwurf und allein der 
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Verhandlung unterworfen sei. Theophil Morawski lässt 
sich aber nicht abschrecken und fordert die Abstimmung 
über beide Vorschläge. Hierauf folgten nun merkwürdige 
Verhandlungen, die, eigentlich von den Zuschauern ge- 
leitet, deutlich bewiesen, wie der Reichstag sich in sei- 
ner Wirde innerlich verletzt fühlte, und einzig und allein 
nur der Volksmeinung und dem Wunsche nachgab, um 
jeden offnen Zwist zu vermeiden, und vorzüglich für den 
Krieg, den er mit.der ganzen Nation sehnlichst wünschte, 
den Feldherrn zu erhalten. Aus den Abstimmungen ist 
deutlich zu ersehen, dass es damals nur eine sehr unbe- 
deutende Partei war, welche wirklich Chlopicki’s und Lu- 
becki’s Ansichten theilte, die Fortsetzung der Unterhand- 
lungen wünschte und nicht sicher von dem glücklichen 
Ausgange des Kampfes überzeugt war; auch selbst der- 
jenigen waren nur Wenige, welche eines Dictators zum 
Schutz gegen den Jacobinismus zu bedürfen glaubten. 
‚Auch ist anzunehmen, dass die erlauchte Versammlung 
in ihrer damaligen Frühlingsbegeisterung Muth genug ge- 
habt hätte, sich von den Gewehren der Akademiker und 
dem Lärmen der Zuschauer auf den Tribünen nicht ein? 
schrecken zu lassen, wenn nicht jene höheren Rücksichten 
ihre Besorgniss unterstützt hätten. Frei, ganz frei war 
der Reichstag allerdings nicht, weder von dem beherrschen- 
den Einfluss des Marschalls, noch von dem Geschrei und 
den Drohungen der Zuschauer; ohne diese einwirkenden 
Umstände wäre er unstreitig länger zusammen geblieben, 
und hätte mit dem General Chlopicki ein milderes Auskunfis- 
mittel noch zu Stande bringen können. Wahr ist, dass 
die Zuschauer diejenigen Mitglieder an diesem Tage nicht 
zu Worte kommen lassen wollten, welche gegen die Dic- 
tatur geradezu sprachen, wahr aber auch, dass der Mar- 
schall nichts that, um den Einfluss der Zuschauer aufhören 
zu machen. Sicherlich würden, wenn man ein Auskunfts- 
mittel getroffen hätte, die Sitzungen zu verlängern, die 
jungen Leute den Vorstellungen würdiger Personen und 
der Journale sehr bald Gehör gegeben haben. Auch muss 
man dem General Chlopicki die Gerechtigkeit widerfahren 
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lassen, dass er nicht allen Vorstellungen Gehör weigerte 
und dass seine Partei, für die man den Marschall leider 
ganz und gar gewonnen hatte, den Dictator für hartnäcki- 
ger in seinen Forderungen darstellte, als er es wirklich 
war. Denn, trotz dem, dass der Marschall bei jeder Ge- 
legenheit im Verlauf der Debatten über die einzelnen Ar- 
tikel nachdrücklich und bestimmt erklärte, dass Chlopicki 
nicht eine Sylbe in dem Entwurfe ändern lassen werde, 
erklärte dieser sich zum Erstaunen der Versammlung und 
zur Beschamung des Marschalls gegen eine, auf Antrieb 
Johann Ledöchowskr’s an ihn geschickte Deputation augen- 
blicklich bereit, in eine äusserst wichtige Veränderung des 
dritten Artikels zu willigen. Der Einfluss, welchen der 
Marschall zu Gunsten Chlopickr’s hier so entscheidend übte, 
machte viele Landboten höchst besorgt über die ihm ge- 
stattete Befugniss, die Mitglieder der Aufsichtsdeputation 
selbst auszuwählen. Man schlug vor, ihm nicht nur diese 
Befugniss zu entziehen und sie dem Reichstage selbst zu 
übertragen, sondern auch eine grüssere Anzahl von Land- 
boten, und zwar einen aus jeder Wojwodschaft, zu der- 
selben zu ernennen, um seinen persönlichen Einfluss in 
derselben etwas zu schwächen. Die Deputation sollte also 
aus acht Landboten, einem aus jeder \Vojwodschaft, aus 
fünf Senatoren, auch diese vom Senate selbst gewählt, 
und aus den Präsidenten der beiden Kammern zusammen- 
gesetzt werden. 

So kam es denn, dass ausser Theodor Morawski nur 
noch zwei Landboten gegen die Dictatur sprachen, der 
Erste, Stanislaus Barzykowski, schon übertäubt durch das 
Rufen der Zuschauer, der Andre, Jasinski, bereits gänzlich 
am Reden gehindert. Unbedingt für die Dictatur sprachen 
nur Wenige, ihre Reden mit den Anführungen eines Sylla, 
Camillus , Washington ausschmückend; die Meisten sprachen, 
wie Wołowski, es sei ein Unglück, dass der Feldherr 
nicht anders, als in der Eigenschaft eines Dictators, das 
Heer in den Riesenkampf führen zu können vermeine, 
dass er aber der Mann der öffentlichen Meinung, jetzt der 
Königin der Welt, wäre, und dass man ihn daher durch- 
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aus nicht entbehren könne. Ferner bemerkt man in den 
Reden, dass viele Landboten die Hartnäckigkeit Chlopicki’s 
unter keiner andern Bedingung anzunehmen, für eine grosse 
Charakterstärke ansahen, welche dafür bürge, dass er kräf- 
tig handeln werde, Zwei der merkwürdigsiten Abstimmun- 
gen sind übrigens die der Landboten Trzcinski und Gustav 
Małachowski; während der Erste, zu der geheimen Ver- 
bindung Lelewels gehörig, offen erklärt, dass man in Got- 
tes Namen einen Dictator ernennen könne, weil es heut zu 
Tage nur eines Augenblicks bedürfe, um sich eines Ty- 
rannen zu entledigen, spricht der Diplomat Gustav Mała- 
chowski, der zu den Vorbereitungsverbindungen gehört 
hatte, und in der Sitzung vom 18. December noch so sehr 
im Sinne des Aufstandes gehandelt, schon jetzt offen von 
demagogischen Factionen und Jacobinern. Bei der endlichen 
Abstimmung hat nur Theophil Morawski noch den Muth, 
im Angesicht des Reichstags und aller Zuschauer laut sein : 
Nein! auszurufen. Die Uebrigen, wie Biernacki, Ty- 
mowski, selbst der kluge Marschall, Joseph Ziemiecki, 
Joseph Swirski, die beiden Witkowski’s, Barzykowski, 
Ignaz Dembowski, Constantin Jezierski, Dąbrowski, 
Starzynski, Wiesczycki, Zwierkowski, Joachim Lelewel, 
Vincenz Kruszewski und Gustay Małachowski, suchen ihre 
bejahenden Stimmen durch die Hinweisung auf die Noth- 
wendigkeit noch zu rechtfertigen, Um aber noch vor dem 
Auseinandergehen des Reichstags ein Denkmal von der 
wahrhaften Gesinnung desselben der Nation und ganz Europa 
zu übergeben und, um den Unterhandlungen des Dictators 
zur Seite, eine neue Flamme in die Welt zu werfen, be- 
schliesst man einstimmig die Ausarbeitung und Bekannt- 
machung jenes berühmten Manifestes®), welches den Völ- 
kern und Fürsten Europa’s die Leiden des polnischen Volkes, 
die Verletzungen der Constitution, den Bruch gegebner 
Versprechungen, die Rechtfertigung und Anerkennung des 
Aufstandes, und den Entschluss, im Kampfe zur Wieder- 
gewionung der entrissenen Rechte zu sterben, in glühenden 


*) Siehe dasselbe ım Anhang. 
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Worten ans Herz legen sollte. Während man hierauf das 
Protokoll der Sitzung vom achtzehnten unterzeichnet, macht 
Zwierkowski abermals den Vorschlag, ‚‚man solle dem 
s Dictator nicht eher die Macht übergeben, als bis dieses 
„‚ Manifest niedergeschrieben und bekannt gemacht worden 
„sei: man solle die Auflösung der Kammer bis auf den 
„folgenden Tag verschieben, um erst auszuführen, was 
„, des Reichstags heiligste Pflicht sei. Man solle lieber den 
„Saal nicht eher verlassen, die ganze Nacht beisammen 
„bleiben, bis das Manifest vollendet wäre; heut sei es 
„noch Zeit, morgen vielleicht schon zu spät; man müsse 
„augenblicklich die Senatoren befragen, ob sie sich dazu 
„mit den Landboten vereinigen wollen; wenn nicht, so 
„solle man es allein verfertigen; zu gleicher Zeit lege er 
„bei dem Marschall die Grundzüge des Manifestes schrift- 
„lich nieder; man müsse berühren: 1. alle Verletzungen, 
„2. die Nothwendigkeit der Unabhängigkeit Polens, weil 
„man an keine Gewähr der Constitution von Seiten Russ- 
„lands glauben könne; 3. die Forderung der Vereinigung 
„mit allen polnischen Provinzen unter russischer Herr- 
„schaft.“ Man schreitet unterdess zur Wahl der Deputa- 
tion zur Beaufsichtigung des Dictators, und ernennt zu den 
Mitgliedern derselben Johann Ledóchowski von Krakau, 
Franz Sołtyk von Sandomierz, Theophil Morawski von 
Kalisch, Joseph Swirski von Lublin, Stanislaus Barzy- 
kowski von Płock, Constantin Jezierski von Masovien, 
Wezyk von Podlachien und Wiśniewski von Augustowo; 
Barżykowski, in der Voraussicht, vom Dictator anderswo 
verwendet zu werden, erbat sich für Abhaltungsfälle einen 
Ersatzmann, zu welchem der Landbote Walichnowski be- 
stimmt wurde. Da hierauf ein missfalliger Manifestentwurf 
von Horodyski verlesen war und Roman Soltyk den Vorschlag 
zu einer Redactionscommission gemacht hat, so beschliesst 
man, sich mit dem Senate darüber zu berathen. Dieser 
erwiedert, dass man vor der Ankunft des Dictators ein so 
wichtiges Actenstück nicht anfertigen könne, und schlägt 
vor, dass die Präsidenten der beiden Kammern eine Anzahl 
von Redactoren zur Abfassung des Manifestes ernennen 
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und diese das abgefasste Manifest der Aufsichtsdeputation 
zur Billigung vorlegen sollten. Man nimmt diesen Vore 
schlag an, und der Marschall erwählt zu Redactoren den 
Deputirten Valentin Zwierkowski und die Landboten Gustav 
Malachowski, Constantin Swidzinski, Aloisius Biernacki 
und Juachim Lelewel; der Senatsprasident fügt denselben 
hinzu den Bischof von Płock: Prazmowski, den Senator 
Wojwoden Miaczynski und die Castellane Michael Potocki 
und Stanislaus Małachowski. Nachdem der Senat der 
Landbotenkammer mitgetheilt, dass er; ausser seinem Prä- 
sidenten Fürsten Czartoryski, die fünf Senatoren: Fürst 
Michael Radziwiłł, Anton Glisczynski, Michael Kocha- 
nowski, Matthias Wodzynski und Ludwig Pac zu Mitglie- 
dern der Oberaufsichtsdeputation erwählt habe, vereinigen 
sich die beiden Kammern, um den General Chlopicki zu 
empfangen, und ihn im Angesicht des Reichstags zum 
Dictator zu proclamiren. 

Der Oberst Wylezynski, Adjutant des Generals Chlo- 
picki, erscheint und bittet für den Dictator um Einlass, 
worauf dieser in den Saal tritt, angethan in polnischer 
Uniform und mit polnischen und französischen, aber auch 
mit russischen Orden, die er sonst nie zu tragen pflegte. ~ 
Er gebietet der Ehrengarde, sich zu entfernen, ,, weil be- 
waffnete Männer im Saale der Volksvertreter unpassend 
seien‘, vergessend, dass solche vom Anfang bis zum Be- 
schlusse der Berathung anwesend gewesen waren. Der 
Senatspräsident, Fürst Czartoryski, begrüsst ihn darauf mit 
einer Anrede, in welcher er ihn ermahnt, „weil die Se- 
„natoren und Landboten ihm ein Vertrauen bewiesen, wie 
„der Pole vom Polen und der Bürger von seinem Mitvolk 
enur verlangen könne, so möge er für das Beste der Na- 
„tion und das geliebte Vaterland wirken und handeln ; 
„ohne Argwohn und nur in der festen Ueberzeugung, eine 
„unabänderlich nothwendige Pflicht zu vollbringen, ver- 
„traue man ihm die höchste Gewalt an; man baue auf 
„seine Kraft, seine unerschütterliche Charakterfestigkeit 
„und den hohen Ruf, der von seinem polnischen Herzen 
„umherginge; das Vertrauen des Volkes werde ihn um- 
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„ringen, und es warte dafür seiner der höchste Lohn : 
„ein Ruhm, den keine Wolke verfinstern werde, und der 
„Dank des Vaterlandes.‘ Nach Beendigung der Anrede 
verlas der Secretär des Senats das Gesetz mit dem ab- 
geänderten dritten Artikel und dem Endausruf: „Es lebe 
das Vaterland!“ Nachdem hierauf der Marschall ihm zu- 
gerufen, dass man, ,, wie die Römer den Cincinnatus, so ihn 
„sich erbeten, damit er das Volk führe, und dass er, des- 
„sen Name die Devise des Sieges sei, dem Volke die Er- 
„haltung und die Unabhängigkeit sichern werde‘, liess 
sich endlich auch der Dictator in einer sehr kurzen ab- 
gelesenen Erklärung vernehmen, in welcher er im All- 
gemeinen versicherte, ,‚dass er ein so grosses Vertrauen, 
„welchem zu entsprechen Ein Leben kaum genüge, zu 
s rechtfertigen suchen werde.‘ So sehr man sich in seinen 
Erwartungen getäuscht sah, und einen so unangenehmen 
Eindruck es machte, dass der Dictator den Vertretern des 
Volkes in diesem feierlichen Augenblick auch nicht den 
kleinsten Wink über: seine Plane und Absichten mittheilte, 
so verwischte er doch diese üble Wirkung durch den 
Schlusssatz, dass er dem Reichstag und der Deputation 
gehorchen werde, und dadurch, dass er sich dabei der 
höchst ehrerbietigen Ausdrücke: ,,er werde, wenn der 
„Reichstag ihm sein Amt wieder abnehme, sich mit ge- 
„beugter Stirn vor der Würde des Volks in sein Privat- 
„leben wieder zurückziehen‘, bediente, und vorzüglich, 
dass er diese Worte stark betonte; er versöhnte damit 
‚Aller Herzen und beruhigte alle Besorgnisse. Sobald er 
daher das letzte Wort gesprochen, ertönte von den Sitzen 
der Volksvertreter im ganzen Saale, von den Tribünen die 
donnernden Rufe: es lebe das Vaterland! es lebe die 
Freiheit und Unabhängigkeit! es leben die Volksvertreter 
und der Dictator!“ Die an der Thür Stehenden fangen 
den letzten Ruf auf, von ihnen trägt man ihn zum Palast 
hinaus, und bis weit die Strassen hinunter erschallt es: 
„es lebe Chłopicki !“ — 
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YIBRTBS KAPITUL, 


Rücknarsch des Grossfürsien. Die ersten Eindrücke des polnischen 
Aufstandes in Pelersburg und auf das übrige Ausland. Die Zeit 
der gesetzlichen Dictatur vom 21. December bis zur Abdankung 
Chlopickis den 17. Januar 1831. 


Der Grossfürst hatte sich mit seinem Corps so erstaunlich 
langsam nach der litthauischen Grenze zurückgezogen, dass 
er jedenfalls noch bis zu seinem Weichselübergange Hoft- 
nung auf einen neuen Umsturz der Dinge in Warschau 
und auf seine Rückkehr gehegt haben musste. Er ward 
von seinem ehemaligen Adjutanten, Obersten Turno, bis 
an die Grenze des Königreichs geleitet, weil dieser es für 
Pflicht hielt, die ihm anvertraute Person des Fürsten sicher 
über die Grenze führen zu helfen. Die Grossmuth der 
Hauptstadt hatte sich auch auf die Provinzen erstreckt ; 
und die Russen hatten nicht nur auf ihrem Marsche nicht 
das allergeringste Hinderniss gefunden, sondern überall 
war ihnen die, durch besondere WVojwodschaftsdelegirte 
geleitete, sorgsamste Verpflegung entgegen gekommen, 
Erst am 7. December gegen. Abend hatte der Grossfürst 
bei Puławy den Weichselübergang begonnen, war den 9, 
bis nach Lubartów und von da über Ostrów nach Włodawa 
unterhalb Brześć Litewski gezogen, wo er im höchsten 
Erstaunen den Obersten Turno ihn verlassen und nach der 
polnischen Armee zurücktreten sah. Alle, welche dem 
Grossfürsten auf dieser Reise sich zu nähern Gelegenheit 
hatten, waren den tiefen moralischen Eindruck gewahr 


geworden, welchen der Angriff auf das Belvedere in ihm 
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zurückgelassen, Er schien gebrochen und von einer Sanft- 
muth, wesentlich unterschieden von der Höflichkeit, die er 
sonst nur in den wenigen Augenblicken geflissentlich an- 
genommen, in denen er Gewalt zur Erreichung seiner Ab- 
sichten nicht dienlich gefunden hatte. Sobald er aber sich 
in Włodawa unter dem Schutz des litthauischen Corps in 
Sicherheit sah, so loderte die alte Wildheit und Gesinnung 
noch einmal plötzlich in ganzer Stärke wieder auf °). 

Als die erste Depesche des Grossfürsten, noch aus dem 
Lager von Moköföw abgeschickt, am 6. December nach 
Petersburg gelangte, konnte sie nur von einer Militär- 
verschwörung berichten, und der Kaiser schien überzeugt 
zu sein, dass es dem Grossfürsten selbst, oder doch dem 
litthauischen Corps augenblicklich gelingen würde, die Ruhe 
wiederherzustellen, zumal damals noch kein Regiment ausser- 
halb Warschau dem Aufstande beigetreten war. Der Gross- 
fürst hatte auch dem Kaiser wirklich die Treue der Garde- 
regimenter gelobt, schon um seine früheren Berichte von 
dem Gehorsam und der unbedingten Ergebenheit der pol- 
nischen Truppen gegen ihn nicht zu sehr blosszustellen. 
Dem Petersburger Cabinet konnte daher die erste Nachricht 
nur erwünscht kommen; — man hoffte das Uebergewicht 
des russischen Kaisers über die anderen europäischen Für- 
sten, welche fast ohne Ausnahme mehr oder weniger den 
Volksbewegungen in den vergangenen Monaten hatten nach- 
geben müssen, durch eine auffallend strenge Züchtigung 
von Empörern recht auffallig darlegen, den Kaiser der ari- 


*) Wenige Tage später waren russische Damen ihm nachgefolgt, 
unter Anderen eine Generalin Lewitskoi, in Begleitung des dama- 
ligen polnischen Lieutenants Karl Kaminski. Angekommen an der 
Grenze, will der Offizier zurückkehren, wird aber von der Dame 
gebeten, den Dank, der Ihrigen in Włodawa anzunehmen, Die 
russischen Generale geben ihr Ehrenwort, dass Kaminski unge- 
kränkt wieder entlassen werden solle. Als aber der Grossfürst 
seine Anwesenheit erfährt, lässt er ihn augenblicklich verhaften 
und will ihn nach Russland schleppen lassen, und nur die instän- 
digen Vorstellungen der russischen Generale bewirken Kamiuski’s 
Freilassung. 
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stokratischen Partei in ganz Europa dadurch als den ersten 
und einzigen Beschützer, der Partei der Bewegung aber 
als ein Schreckbild erscheinen lassen und den moralischen 
Einfluss Russlands auf Europa dadurch bedeutend vermeh- 
ren zu können. Ferner war plötzlich ohne Veranlassung 
von Seiten Russlands eine Gelegenheit herbeigeführt, welche 
die Schmälerung der den Polen früher bewilligten Rechte 
um eigaer Sicherheit willen fast zu gebieten schien. End- 
lich konnte man gegen das verhasste revolutionäre Frank- 
reich eine um so drohendere Stellung annehmen, selbst 
ohne offen zu brechen, wenn man eine russische Armee 
bis an die Grenze von Deutschland vorrücken liess. — 
In dieser Voraussetzung, in welcher man den Aufstand in 
Warschau in Petersburg zu einer Wachparadeangelegenheit 
machte, schickte man Befehle blos für das litthauische 
Corps zum Einrücken in Polen ab. — Als jedoch der 
Grossfürst seiner ersten Depesche zwei Tage später eine 
andre folgen liess, in welcher er den Uebertritt Szembeks 
und seinen Rückzug meldete, so wie, dass Lubecki’s Be- 
mühungen vergeblich gewesen seien, sah das Petersburger 
Cabinet allerdings mit Empfindlichkeit ein, dass ein grös- 
serer Kraft- und Zeitaufwand zur Erdrückung dieses Auf- 
standes und zur Erreichung jener obigen Zwecke nöthig 
sein würde. Klüger als die anderen Fürsten, hütete sich 
der Kaiser wohl, einen Kampf durch ein einzelnes Armee- 
corps beginnen zu lassen, dadurch die Polen in Hoffnung 
auf einen Sieg nur herauszufordern, wohl wissend, dass 
nach dem ersten glücklichen Ereigniss für die Insurgenten 
die Gefahr des Aufstandes wie eine Schneelawine wachse, 
Das Unangenehmste mochte scheinen, dass man sich über- 
dies gezwungen sah, die Polen wenigstens so lange nicht 
zu erbittern, als der Grossfürst noch innerhalb der Gren- 
zen des Königreichs war, und, während man Befehle an 
das in den Östseeprovinzen stehende erste Infanteriecorps 
des Generals Pahlen und das im südlichen Russland canto- 
nirende grosse Reserve- Cavalleriecorps des Generals Witt 
absandte, sich zum Marsch zu rüsten, beobachteten die 
Petersburger Zeitungen eine Zeitlang über die Vorfälle in 
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Warschau das allertiefste Stillschweigen. Am 11. Januar 
aber war der Grossfürst in Sicherheit, am 15. konnte diese 
Nachricht in Petersburg eingegangen sein, und am 17. er- 
liess schon der Kaiser sein erstes Manifest an die polnische 
Nation und an die polnischen Truppen. Der Gang aber, 
den bereits während dieser Zeit die Ereignisse in Warschau 
genommen, die Dictatur, die Einberufung der verabschie- 
deten Truppen, die Einstimmigkeit der ganzen Nation, die 
bedenklichen Nachrichten, ‘welche von dem Eindruck des 
Aufstandes auf die polnischen Provinzen von allen Seiten 
eingingen, -begannen doch das russische Cabinet bereits 
besorgt zu machen.: Wenn es, namentlich da am 17. De- 
cember durch die Fehler und Unentschlossenheit des Dicta- 
tors und Lubecki’s hohe Dienste, Litthauen durch die An- 
kunft des Grossfürsten mit seinen Truppen ihm halb für 
gerettet galt, auch an die Möglichkeit nicht dachte, dass 
man mehr als drei Monate bedürfen würde, um nach Ver- 
nichtung des Aufstandes ruhig an den Grenzen von Deutsch- 
land zu stehen, so konnten sich doch bis dahin in den 
politischen Verhältnissen Europa’s Veränderungen gestaltet 
haben, welche den Einfluss Russlands zu dieser Zeit bereits 
unendlich geschwächt und die Ausführung seiner Plane 
unmöglich gemacht hätten. Das französische Ministerium, 
wegen der Drohungen Russlands so aufgereizt, konnte bis 
dahin, vor Russlands Angriflen gesichert, Belgien an sich 
gerissen und sich entschieden an die Spitze der Bewegung 
auf dem Continente gestellt, und in England konnten die 
Torys, die Hoffnung auf Russlands Schutz verlierend, 
durch die Annahme der Reformbill der ganzen Aristo- 
kratie in Europa eine entscheidende Niederlage zugezogen 
haben. Man fühlte die Nothwendigkeit, auf der einen Seite 
den- anderen Mächten allen Vorwand zu Feindseligkeiten 
gegen Russland aus dem Wege zu räumen, auf der anderen 
Seite die eigene Verlegenheit unter einer drohenden Sprache 
zu verbergen. Das schlaue Cabinet entschloss sich daher, 
hier vor der öffentlichen Meinung sich so zu demüthigen, 
dass es dem russischen Gesandten in Paris, der vier Monate 
nach der Thronbesteigung Ludwig Philipps noch kein Be~ 
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glaubigungsschreiben erhalten batte, dasselbe durch Cou- 
riere schleunigst zuschickte, dort aber verwegen genug zu 
sein, um alle europäische Mächte im Kriegszustande mit 
sich zu erklären, welche den polnischen Abgesandten Ge- 
bör geben würden. Die am 17. December an die Polen 
erlassenen Proclamationen lauteten: ,, Männer, die den 
s, polnischen Namen entehrten, hätten sich gegen das Leben 
„des Bruders ihres Monarchen verschworen, einen Theil 
s des Heeres verleitet, seiner Eide zu vergessen, und die 
Menge über die theuersten Interessen des Vaterlandes ge- 
„tauscht gehabt; noch sei es Zeit, das Geschehene auszu- 
‚„söhnen, wenn man auf den Rath eines Vaters höre und 
s, den‘ Befehlen des Königs gehorche. Man solle daher so- 
„gleich die russischen Gefangnen in Freiheit setzen; der 
„ehemalige Administrationsrath solle die Verantwortung 
„wieder ühernehmen ; alle Behörden sollten demselben ge- 
„horchen und keine ungesetzlich errichtete Gewalt aner- 
„kennen; die Corpschefs sollten augenblicklich die könig- 
„lich polnischen Truppen sammeln, nach Plock führen, 
„wo der König seine Armee vereinigen wolle, und un- 
ss verzüglich über den Zustand der Truppen Bericht erstat- 
„ten; jede Bewaffnung, welche den Etat der Armee über- 
„steige, sei aufgelöst, und die Ortsbehörden sollten veran- 
» stalten, cass die gesetzwidrig ergriffnen Waffen der Obhut 
der Veteranen und Gensdarmen übergehen würden, ** — 
Den Soldaten der Armee erklärte der Kaiser aber: „sie 
„sollten dem ewig denkwürdigen Beweise von polnischer 
„Ehre und Treue, welchen das reitende Gardejägerregiment 
„gegeben habe, nachfolgen. Diejenigen, welche sich etwa 
„den Verirrungen eines Augenblickes hingegeben hätten, 
„würden durch den Aufruf erfahren, dass er sie nicht 
s verstosse, wenn sie sich beeilten, in die Schranken ihrer 
sp Pflicht zurückzukehren ; niemals aber könnten die Worte 
„des Königs an Menschen ohne Treue und Ehre gerichtet 
„sein, die sich gegen die Ruhe ihrer Nation verschwören. 
» Wenn diese geglaubt hätten, durch Ergreifung der Waf- 
„fIen Zugeständnisse zu erhalten, so wäre ihre Hoffnung 
„eitel. Sie hätten ihr Vaterland verrathen, und das Un- 
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„glück, das sie demselben bereiteten, würde auf ihre 
» Haupter zurückfallen ! ‘6 — 

In Frankreich befand sich das Ministerium Lafitte da~ 
mals, in Rücksicht auf den schlechten Zustand der franzö- 
sischen Armee, in welchem die älteren Bourbonen dieselbe 
zurückgelassen, und, mitten inne stehend zwischen der 
Partei der Bewegung, welche Ludwig Philipp aus den 
Barricaden erhob, und der Oppositions-Aristokratie, welche 
sich schlau der Zügel nach den Julitagen bemächtigt hatte 
und ihrerseits zu regieren wünschte, wie die verdrängte, 
in sehr grosser Verlegenheit. — Man konnte und wollte 
Belgien nicht verlassen, fürchtete aber sich ausserordentlich 
vor einem Kriege mit. den absoluten Staaten, und wendete 
sich unaufhörlich in den Erklärungen von der Bedeutung 
der durch die Julirevolution verkündeten Grundsätze der 
Nichteinmischung nach Aussen, und. der republikanischen 
Einrichtungen nach Innen. Unter diesen Umständen empfing 
das französische Cabinet die Nachricht von dem Aufstande 
in Warschau mit der grössten Freude; denn es sah ein, 
dass seine grössten Gegner, Russland sowohl wie Preussen 
und Oesterreich, so lange gelähmt seien, bis dieser Auf- 
stand ganz erstickt wäre. So viel, kannte der französische 
Minister des Aeussern, General Sebastiani, welcher unter 
Napoleon polnische Corps: selbst angeführt hatte, so wie 
der Staatsrath Bignon, damals dem Ministerium Lafitte’s 
zugetheilt, die Polen, um nicht zu wissen, dass dieser 
Aufstand wenigstens nur durch Armeen unterdrückt werden 
konnte, deren Anmarsch nothwendig allein einige Monate 
Zeit kostete. — Etwas für Polen zu thun, daran dachte 
unter diesen Umständen kein Minister, um so weniger, 
als man selbst für Belgien nicht mehr zu erringen wünschte, 
als die Festhaltung des provisorischen Zustandes daselbst. 
Als darum Lafayette und Andre seiner Anhänger sich bei 
den Ministern verwendeten, gaben sie natürlich die Ant- 
wort, dass man erst abwarten müsse, ob in Warschau 
nur eine Rebellion, oder in Polen ein wirklich allgemeiner 
Aufstand ausgebrochen sei, Nachdem hierauf das Letztere 
sich ergeben, und das französische Cabinet durch die An- 
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kunft der Beglaubigungsschreiben Pozzo di Borgo’s die 
wesentlichste Frucht, welche es von dem Aufstande ziehen 
wollte, bereits gepflückt hatte, so erklärte Sebastiani aber- 
mals, dass, da. der Dictator eine Deputation nach Peters- 
burg schicken wolle, die Polen sich ja vielleicht mit 
dem Kaiser Nicolaus vergleichen könnten, und Frankreich, 
wenn es dem russischen CGabinette irgend eine feindselige 
Gesinnung während dess offenbare, sich ohne Nutzen ge- 
gen Russland blossstellen möchte. — 

Von allen europäischen Staaten musste die Nachricht 
aus Warschau den empfindlichsten Eindruck auf Preussen 
machen, das auf doppelte Weise dabei betheiligt war; 
einmal, weil Preussen seinen Einfluss in Europa durch 
den russischen gewonnen und behauptet hatte, weil fer- 
ner die an der Spitze der Angelegenheiten in diesem 
Lande jetzt stehende Partei seit der Julirevolution nichts 
als einen gemeinschaftlichen Krieg mit Russland gegen 
Frankreich geträumt hatte; endlich und besonders, weil 
sie, den Geist der Polen nur zu gut kennend, für 
das Grossherzogthum Posen fürchtete.e Man war hier 
um so ungeneigter, auch nur eine Quadratmeile von 
einem Gebiete aufzugeben, das ohnehin schon in gar 
keinem Verhältniss ‚zu der künstlichen Stellung stand, 
welche Preussen als ein europäischer Staat zu den übri- 
gen, dreimal ihm an Volksmenge überlegenen Reichen 
zu behaupten suchte. Endlich entsetzte man sich über 
die neue Aufmunterung, welche die Volksbewegungen 
erhielten; denn, wenn die Aufstandslust auch irgend 
eine preussische Provinz ergriff, so musste die un- 
glückliche geographische Lage des Staates, bei aller un- 
verhältnissmässigen Truppenmasse, die Erdrückung der- 
selben gar sehr erschweren. Man gerieth in den ersten 
Wochen daher in solche 'Bestürzung, dass man durchaus 
nicht wusste, welchen Entschluss man fassen sollte. Es 
ist Sitte des Königs von Preussen, bedenkliche und wich- 
tige Fragen einem Rathe von Generalen in der Hauptstadt 
zur Begutachtung vorzulegen. Bei den jetzt gehaltenen 
Versammlungen war unter diesen die Meinung vorherr- 

17* 


260 


schend, man solle schnell ein Armeecorps zusammenziehen, 
nach Warschau rücken, den Polen Rube gebieten, dagegen 
aber auch den russischen Kaiser zur Abstellung aller ge- 
rechten Beschwerden der Nation vermögen. Diese Ansicht, 
welche von militärischer Politik zur Sicherung der Rhein- 
grenzen eingegeben schien, wäre vom höchsten politischen 
Standpunkte aus die vortrefflichste gewesen. Keine Frage, 
dass, so kühn dies Wagniss in Bezug auf die Rhein- 
provinzen gewesen wäre, Preussen nicht nur, bei der da- 
mals allgemeinen Ansicht von dem polnischen Aufstande 
und der Schwäche und Furcht des französischen Cabinets, 
dies nicht nur durchgesetzt, sondern allgemein in der öffent- 
lichen Meinung unendlich gewonnen hätte, und überdies 
dabei von der einmal eingeschlagenen Bahn seiner Politik 
nur so viel abgewichen wäre, um sie mit seiner Un- 
abhängigkeit von Russland und der öffentlichen Meinung 
mehr in Einklang zu bringen; Oesterreich hätte in dieser 
Massregel mit ihm gemeinschaftliche Sache machen müs- 
sen. — Es fanden sich auch einige noch kühnere 
Stimmen, welche geradezu anriethen, die polnische Par- 
tei zu ergreifen und einen preussischen Prinzen auf den 
polnischen Thron zu setzen; doch den letzten Rath 
wagte man nicht einmal vorzulegen. Doch der König 
von Preussen, in seinem Alter vor jeder Möglichkeit 
eines Krieges zurückschreckend, zugleich aber auch unter- 
des von dem russischen Kaiser bewogen, ihm durch 
eine Art befreundeter Neutralität nützlich zu werden (da 
das russische Cabinet wahrscheinlich einen ähnlichen Ent- 
schluss von Seiten Preussens befürchtete), verwarf den 
vortrefllichen Rath, und liess dem preussischen Consul 
Schmidt in Warschau Instructionen geben, nach welchen 
derselbe dem Dictator auf eine Anfrage durch den General 
Chlapowski erklärte, dass die Polen es in jeder Art einzig 
und allein mit den Russen zu thun haben würden. Da die 
preussische Aristokratenpartei sich auf diese Weise gänzlich 
in Unthätigkeit gesetzt sah, so wurde ihre Erbitterung 
gegen die Polen um so grösser, je mehr sie ihre Ohn- 
macht fühlte, denselben offen entgegenzutreten, und sie be- 
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schlossen, da sie fast die ganze Beamtenwelt leiteten, da- 
mals schon, der polnischen Sache heimlich ihr Grah zu 
graben. — 

Der zweite Nachbarstaat Polens, Oesterreich, theilte 
natürlich nicht die Empfindlichkeit Preussens, Selbststän- 
dig eine grosse Rolle im europäischen Staatensystem zu 
spielen vermögend, bedurfte es nicht nur nicht des Schutzes 
von Russland, sondern, wie schon mehrmals berührt, fürch- 
tete es selbst mehr als jeder liberale Staat dessen Ueber- 
gewicht. Es hing darum an Galizien weit weniger, als 
Preussen an Posen, weil es durch die Abtretung dieser 
an sich immer unwilligen Provinz an Flächenraum und 
Volksmenge verhältnissmässig weniger verlor, sobald die- 
selben nur nicht ein gefährlicher Nachbar gewann, Das 
einzige Band, welches Oesterreich an Russland knüpfen 
konnte, war die gemeinschaftliche Furcht vor Verbreitung 
revolutionärer und demokratischer Staatsformen und Volks- 
bewegungen; und es kam nur darauf an, ob es in der 
Art, in welcher Polen seine Selbstständigkeit wieder- 
zugewinnen versuchte, eine so grosse Unterstützung dieser 
Bewegungen und Ideen erblickte, dass die Besorgniss da- 
vor die Besorgniss vor dem Umsichgreifen Russlands über- 
wog. Darum vermied es Oesterreich klüglich, in der 
ersten Epoche des polnischen Aufstandes seine Ansicht und 
Stimmung zu offenbaren. — 

Was die Volksmeinung aber auf dem ganzen Conti- 
nente betraf, so war der erste Eindruck auch auf diese, 
sobald man überzeugt wurde, dass hier nicht von einem 
blossen Stadtaufstande die Rede sei, nichts weniger als 
vortheilhaft, zuerst überall_ein stummes Erstaunen über 
die tollkühne Verwegenheit der Polen; dann die Vorstel- 
lung von der ungeheuren Macht Russlands, desson Streit- 
kräfte so vielemal die öffentlichen Blätter auf eine Million 
Truppen angegeben, hatte sich aller Köpfe so bemächtigt, 
dass man glaubte, es werde den Kaiser nur einen Wink 
kosten, um in wenigen Wochen ein furchtbares Strafamt 
halten zu können. — Zudem hatte man die Polen so ganz 
vergessen, dass man weder wusste, was sie wollten, noch 


262 


worüber sie sich zu beschweren gehabt hätten. Bald aber 
setzte sich die ganze kaufmännische Welt in Bewegung, 
welche theils die Lubeckischen materiellen Verbesserungen 
des Landes genauer kannte, solche natürlich einzig und 
allein der russischen Regierung zuschrieb, theils mit Un- 
lust die vortheilhaft mit Polen geführten Handelsverhältnisse 
in einer Zeit gestört sah, in welcher die Unruhen bereits 
so viel andre Quellen verstopft hatten. — Die Kaufleute 
schrien überall über die Undankbarkeit und Nichtswürdig- 
keit von Schwindelköpfen, über den Uebermuth eines un- 
ruhigen Volkes, dem es unter russischer väterlicher Herr- 
schaft zu wohl geworden sei, und das sich von alten Zeiten 
her nur an die musterhafte Ordnung noch nicht gewöhnen 
könne. Es bedurfte somit gar der russischen und preussi- 
schen Zeitungen nicht, um diesen Aeusserungen bei der 
Menge Eingang zu verschaffen, indem wenig Leute oder 
vielleicht Niemand mit Polen so vertraut war, um grade 
diese Kaufleute gründlich widerlegen zu können. Die 
allgemeinen politischen Ansichten über die Nothwendigkeit 
eines Gegengewichts gegen das Umsichgreifen Russlands 
finden in solchen Augenblicken bei der Menge, die nur 
die Neigung und der Vortheil des Augenblicks in Be- 
wegung setzen, um so weniger Gehör! Die Unterneh- 
mung erschien ohnehin Allen so verzweifelt, dass selbst 
diejenigen, welche Muth und Kenntniss genug gehakt hät- 
ten, eine bedeutende Stimme darüber abzugeben, sich dies 
zu thun scheuten, aus Furcht, dass der Druck jedes Jour- 
nalaufsatzes, geschweige jeder Brochüre, die sich entschie- 
den für die Sache ausspräche, erst nach der Beendigung 
des ganzen Aufstandes ins Publicum kommen und bei die- 
sem, wie gewöhnlich, durch den Ausgang bereits wider- 
legt gelten würde. Man bemerkte diese Rückhaltung selbst 
in den französischen liberalsten Blättern, die meist nur den 
Aufstand als ein Zeichen der Zeit und als einen Wink 
für die absoluten Herrscher begrüssten, und einige schöne 
Worte von der Sympathie der Polen und Franzosen und 


der Erinnerung an die gemeinschaftlichen Heldenthaten 
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In Warschau aber, nachdem der Dictator auf so feier- 
liche Weise in sein Amt eingesetzt worden war, und das 
ganze Volk so laut seine Freude über den Ausgang dieser 
Sache an den Tag gelegt batte, ergriff ein Gefühl der 
Freude und Beruhigung selbst diejenigen Landboten, welche 
von dem Unheile dieser Massregel tief überzeugt gewesen 
waren. Das Bewusstsein, durch den Abend des 18. und 
durch den Beschluss des Manifestes trotz aller Hindernisse 
einigermassen die, den Vertretern des Volks unter diesen 
Umständen obliegende, Pflicht erfüllt, zur Beseitigung der 
Gewissenszweifel bedenklicher Leute, zur Befestigung des 
Aufstandes, zur Steigerung der Volksbegeisterung unendlich 
viel beigetragen und der ganzen Unternehmung vor dem 
Volke und besonders vor den Augen des erstaunten Euro- 
pa’s ihre Würde und ihre unermessliche Bedeutung gegeben 
zu haben, gab ihnen ein gutes Gewissen; das Bewusstsein 
ferner: dass man durch diese selbstständigen Handlungen, 
besonders aber durch die wichtige Abänderung des dritten 
Artikels die Würde und die Autonomie des Reichstags dem 
Dictator gegenüber vor dem Volke gerettet hatte, befriedigie 
den Stolz aller dieser Männer, so wie die Einsetzung der 
Aufsichtsdeputation und die Zusammensetzung derselben fast 
jede Besorgniss zu stillen schienen. Man überliess sich da- 
her ungestört der Freude, der Sache des Aufstandes den 
Feldherrn erhalten zu haben, und war fest überzeugt, dass, 
sobald dieser von seinem gefährlichen Irrthum zurückge- 
kommen wäre, er das Versäumte um so kräftiger und ra- 
scher nachzuholen sich bestreben würde; die Nation, meinte 
man, werde in ihrem Aufschwunge und in ihrer unvergeu- 
deten physischen und moralischen Kraft ihm dabei Hülfs- 
mittel genug gewähren, um selbst den Riesenfeind noch zu 
werfen, nachdem er sich von seinem Schrecken erholt, 
seine Streitkräfte zusammengezogen und mit ihnen den freien 
Weg in die Länder ihrer Mitbrüder versperrt hätte. Man 
hoffte, dass die Antwort von Petersburg in wenigen Tagen 
eintreffen, dass der Dictator, erzürnt über seine Täuschung 
und in seinem Stolz verletzt, sich nur um so brausender, 
der Hefigkeit seines Charakters gemäss, in den Krieg 
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werfen, und dass, wenn er zur Armee abging, ohnehin die 
politische und innere Verwaltungsgewalt ganz und gar in 
andre Hände übergehen müsse. Eine freudige Ruhe zog 
von Neuem fast in alle Gemüther ein; alle Leidenschaften 
stillten sich, alle Parteileidenschaften schlummerten; Alles 
überliess sich den frohesten Hoffnungen, rüstete sich freudig 
zu den kommenden Ereignissen, ermunterte sich durch pa- 
triotischen Gesang in allen öffentlichen Häusern und Gesell- 
schaften; Alles eilte in die Regimenter; Niemand wagte ohne 
Uniform zu erscheinen; Frauen und Mädchen arbeiteten an 
Bedürfnissen für die Armee, für die Hospitäler, und das. 
ganze Land ergab sich einer freudig geräuschvollen Thätig- 
keit, wetteifernd in grossartigen Zügen einer sich selbst 
vergessenden, zu allen Opfern bereitwilligen, Vaterlands- 
liebe. Jeder hoffte, dass in den Händen des Dictators jedes 
Scherflein, das er beitrug, zu einer gewaltigen Waffe gegen 
den gemeinsamen Erbfeind werden müsse. 

Am andern Morgen, den 21. December, ernannte der 
Dictator die oberste Verwaltungsbehörde und die Minister, 
wählte für die erste den Namen Nationalrath und machte 
zu Mitgliedern die Fürsten Czartoryski und Radziwiłł, den 
Reichstagsmarschall Vladislaus Ostrowski , den Castellan 
Dembowski und den Landboten Stanislaus Barzykowski. Als 
Minister blieben Bonaventura Niemojowski für die Justiz, 
Graf Jelski für die Finanzen, Joachim Lelewel für den un- 
bedeutendeu Cultus, der General Isidor Krasinski für den 
Krieg, Gustav Malachowski für das Auswärtige, und das 
wichtige Ministerium des Innern und der Polizei erhielt der 
General Thomas Lubienski. Nach diesen Einsetzungen gab 
es nun aber eigentlich fünf Gewalten im Lande, die auf eine 
merkwürdige Weise gegen einander stiessen. Erstens war 
ein Dictator vorhanden mit unbeschränkter Gewalt, zwei- 
tens eine Oberaufsichtsdeputation, die jeden Augenblick 
den Dictator und so auch alle, von ihm ernannten, Behör- 
den absetzen konnte, und die, da sie die Aufsicht führen 
sollte, natürlich sich in Alles mischen musste, was vorging; 
drittens ein Nationalrath, der, wie die frühere provisorische 
Regierung unter der ersten Dictatur , das Recht hatte , alle 
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alten Gesetze, ohne Befragung des Dictators, in Ausübung 
zu bringen ; viertens Minister, die in ihren Departements 
doch auch befehlen mussten ; und endlich fünftens die Ma- 
nifestredaction , welche ebenfalls in der wichtigsten Sache, 
welche die grössten Folgen nach sich ziehen konnte, in der 
Publicirung des Manifestes, unabhängig war. Bedenkt man, 
dass fast alle Mitglieder des Nationalraths, welche vom 
Dictator abhingen , zugleich Mitglieder der Oberaufsichts- 
deputation, die über dem Dictator stand , waren, und folg- 
lich andere Pflichten gegen den Dictator und andre gegen 
die Deputation hatten, bedenkt man, dass der Nationalrath 
die Verwaltung in fünf Departements theilte, und jedes 
Mitglied die oberste Verwaltung eines solchen Departements 
übernahm, wie der Fürst Czartoryski das des Auswärtigen, 
der Fürst Radziwiłł das des Kriegs, der Castellan Dem- 
bowski das der Finanzen, der Reichsmarschall das des Cul- 
tus, und Stanislaus Barzykowski das von dem Kriegsde- 
partement und von dem Kriegsministerium wiederum ge- 
trennte Departement der Organisation der beweglichen Garde 
und der neuen Regimenter zugleich mit der inneren Ver- 
waltung, so kann man sich einigermassen einen Begriff 
machen von dem WVirrwarr, den diese Masse von regierenden 
und befehlenden Herrn um desto mehr anrichten mussten, 
je mehr Jeder seine Thätigkeit und seinen guten Willen 
beweisen wollte. Den Nationalrath wies der Dictator aus- 
drücklich in dem Einsetzungsdecrete die Pflicht zu, 1. den 
öffentlichen Schatz mit den nöthigen Fonds zu versehen, 
2. die Verordnungen des Dictators in Bezug auf die Ver- 
mehrung der Truppen und auf die Ausrüstung des Heeres 
auszuführen, 3. das Volk und die Armee gegen Mangel an 
Lebensmitteln zu sichern, 4. über Ordnung und Sicherheit 
im Lande zu wachen, und 5. die Justiz zu beaufsichtigen, 
6. den Nationalgeist zu verbreiten, und die öffentliche Mei- 
nung nicht verfälschen zu lassen. Man fragt, was den 
Ministern zu thun übrig blieb? Alle diese Einrichtungen 
mussten die ganze Maschine schon in den ersten Wochen 
des Aufstandes in eine solche Unordnung bringen, dass 
Alles von seinem Platze gerückt, und es nach wenigen 
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Wochen vollkommen unmöglich wurde, mit der Kraft eines 
Hercules und der Geduld einer Penelope die verwickelten 
Fäden wieder gänzlich aufzuwirren, in denen sich das ver- 
fing, was der Dictator durch seine anderen entnervenden 
Massregeln an Kraft und Geist in der Nation noch übrig 
gelassen hatte, Und dies war das, was der Dictator 
„die zerstreuten Kräfte der Nation in eine Hand bringen‘ 
hiess, und warum er, die öffentliche Meinung wisshandelnd, 
die Dictatur ergreifen zu müssen geglaubt hatte! — 

Der Dictator selbst beschäftigte sich mit nichts Audrem, 
als mit Versetzungen und Beförderungen in der alten Ar- 
mee, weil sie durch die dritten und vierten Bataillons und 
die fünften und sechsten Escadrons ansehnlich, beinahe um die 
Halfte vermehrt wurde; sonst wartete er nur auf die Ant- 
worten von Petersburg. Die Art und Weise, in welcher 
er die Organisation der alten Armee zu betreiben anfing, 
beurkundete allerdings den scharfblickenden und äusserst 
erfahrnen General. Er kannte sehr genau den Werth und 
den Geist der Oberofliziere, und bewies, dass er einen Krieg 
allerdings mit den Meisten von denen, welche die Regimen- 
ter und Bataillone befehligten , nicht geführt hätte; wohl 
wissend , dass beinahe alle diese Leute, im russischen Pa- 
radedienst ergraut, mit grosser Unlust in einen Krieg 
gingen, der ihnen ihre, unter russischer Herrschaft so ein- 
träglichen, Verwaltungsposten abnahm, er wusste sehr ge- 
nau, wie wenig Zutrauen Ofliziere und Soldaten in die 
Meisten dieser Männer hatten und wie ungern sie ihnen 
folgten. Während er nach und nach anfing, jedoch von 
unten herauf, um dem Kaiser jede auffallende Veränderung 
zu verbergen, Leute der Art an weniger bedeutende Posten, 
wie in Festungen, sogar mit erhöhetem Rang, zu entfernen, 
wies er dagegen mit Unwillen und Strenge jede Beschwerde 
und Bitte der Subalternoffiziere in dieser Art zurück, um 
der Subordination im Heere auch nicht das Allergeringste 
zu vergeben. So wenig das Publicum von dieser Thätig- 
keit des Dictators etwas merkte, so sehr fühlte der Soldat 
diese ordnende Hand, und die Achtung und Liebe für 
Chfopicki stieg nur um so höher, Hätte er ernstlich an 


org.pl 


267 


einen Krieg gedacht, und diese Thätigkeit nicht blos als 
in einer Art instinctartigen Triebes seines Militärgenies 
verfolgt, er würde in wenig Wochen das ganze verstärkte 
Heer auf unkenntliche Art umgestaltet, und für die Folge 
der Sache des Aufstandes, trotz aller übrigen von ihnen ge- 
säeten schreienden Uebel, dennoch den Sieg verschafft haben. — 
Aber, um jede weitere Vermehrung der Wehrkraft der 
Nation, weder um die, von den Wojwodschaften gestifteten, 
noch um die ausgehobenen Regimenter, kümmerte er sich 
nicht das Geringste, und überliess Alles das dem National- 
rathe, den Regimentarzen und den, von diesen ernannten 
Wojwodschafts- und Distrietsorganisatoren ; fast lauter 
Männern also, deren eigentliches Fach diese Thätigkeit nicht 
gewesen war, 

Als Chlopicki die gesetzliche Dictatur antrat, waren 
dem Lande, drei Wochen nach Ausbruch des Aufstandes, 
noch gar keine neuen Truppen abverlangt worden, und nur 
die freiwillig, von den Wojwodschaften zu stellenden, Re- 
gimenier, in Kalisz und in Krakau zwei Reiterregi- 
menter, in der ersten noch durch Capitain Wisniewski eine 
Reiterabtheilung unter dem Namen Kosciuszko-Krakusen, 
durch den Gutsbesitzer Kuszel in Podlachien einige Escadrons 
Cavallerie und ein Bataillon freiwilliger Schützen, durch 
Grotus in Sandomierz ein Bataillon Jäger, durch den Grafen 
Constantin Zamoyski ein Regiment Cavallerie auf dessen 
Kosten *), und in der Wojwodschaft Plock ein Bataillon 
Kurpen, in der Oganisirung begriffen. — Wie alle erfahr- 
nen Soldaten, der Ansicht, dass von allen neuen Truppen 
die Reiterei am schnellsten anzuwenden sei, ging Chlopicki 
gleich andern Tags nach seiner Einsetzung in den Vor- 
schlag des Nationalrathes ein, welcher den Dictator sogleich 


*) Oder vielmehr auf Kosten seines Vaters, des ehemaligen Se- 
natspräsidenten Andreas Zamoyski , der in der ersten Woche nach 
Petersburg gegangen war. Welch doppelzüngiges Spiel hier mit 
der Nation getrieben wurde! Während der Sohn in Warschau ein 
Regiment stiftet, ist der Vater beim Kaiser, lässt aber, unbeschadet 
seiner Gunst bei Nicolaus in den Warschauer Zeitungen ausdrück- 
lich erklären, dass das Regiment auf seine Kosten gestiftet werde. 
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gedrängt hatte, in die Aushebung von Reiterei zu willigen, 
und nach polnischer Sitte von den Wojwodschaften die 
Stellung von einem bewaffneten Reiter auf je funfzig 
Schornsteine zu verlangen, so dass dadurch die Reiterei des 
Heeres um elf mehr oder weniger starke Regimenter ver- 
mehrt wurde. Aber auch diese blieben den beiden Regi- 
menter- Organisatoren (Regimentarze) überlassen, die in die 
\Vojwodschaften und Districte wiederum nach Belieben als 
Organisatoren an die Spitze stellten, wen sie Lust hatten, 
Welche Missverhältnisse diese willkürlichen Ernennungen 
verursachten, beweist, dass unter andern der ehemalige 
Hauptmann , Heinrich Dembinski, Commandant und Orga- 
nisator der beweglichen Garde und aller Regimenter in der 
Wojwodschaft Krakau wurde und als solcher einen chema- 
ligen General (Tański) und einen Obersten (Rożycki) un- 
ter seinem Befehl hatte, was schon damals das allergrösste 
Missvergnügen und die Erschwerung aller Subordination 
verursachte, Nachher aber, als die neuen Regimenter auf 
der Kriegslinie erschienen , brach das allerheftigste Murren 
unter den Offizieren der alten Armee aus, als sie Civil- 
personen und andre, an Rang - und Dienstalter tief unter 
ihnen stehende, Männer in den neuen Regimentern in hohen 
Stellen erblickten, und, als die Truppen unter einander 
veriheilt wurden, von diesen Männern sich befehligen lassen 
mussten. Beständig gab später dies Verhältniss zu Erbitte- 
rung und Reibungen zwischen den alten und neuen Regi- 
mentern Anlass, entmuthigte die alte Armee und eröffnete 
allen Zerwürfnissen und Zänkereien einen weiten Spiel- 
raum. Um diesen Uebelstäanden einigermassen abzuhelfen, 
schlug der Nationalrath die Errichtung einer Kriegscom- 
mission vor. Sie ward aber zusammengesetzt aus dem 
sehr untauglichen Kriegsminister, General Isidor Krasinski, 
und dem, zwar sehr tauglichen und gescheuten , aber von 
der Volksmeinung gebrandmarkten, General Rautenstrauch, 
der mit an der Spitze der geheimen Polizei unter dem 
Grossfürsten gestanden hatte, und absichtlich alle mögliche 
Hindernisse in den Weg zu legen suchte. Die Regimenter- 
Organisatoren hatten zu einer solchen Commission kein 
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Vertrauen , mochten sie nicht hören, und kamen beständig 
mit ihnen in Collision. Bei der Ernennung der Offiziere 
wurden so weder die äusseren Dienstrücksichten noch die 
Fahigkeiten noch selbst die Aufführung und die öffentliche 
Meinung berücksichtigt. Eben so schlimm stand es mit den 
Intendanturgeschäften. ‚Präsident derselben war der Fürst 
Radziwilf, Mitglieder Graf Johann Eubienski, Staatsraih 
Morawski, Wojwodschaftspräsident Rembielinski, der ehe- 
malige Reichstagsmarschall Piwnicki und Badeni; die bei- 
den tauglichsten Mitglieder dieser Commission dankten, als 
der Sache abgeneigt, nach wenigen Tagen ab; und es riss 
daher auch in diesem Geschäftszweige gleich von Anfang 
eine solche Unordnung und Nachlassigkeit ein, welche die 
Geldkräfte der Nation verzehrte, und die Truppen Mangel 
leiden liess. 

Mit der Organisation der Streitkräfte in den Provinzen 
und besonders der beweglichen Garde, aus welcher man die 
neuen Truppen nach dem Plane Chlopicki’s später bilden 
wollte, stand die innere Verwaltung natürlich um so mehr 
in Verbindung, als die Hauptthätigkeit jedes Beamten auf 
die Bildung der Wehrkraft sich besonders zu erstrecken 
hatte, wesshalb auch an Stanislaus Barzykowski die Ver- 
waltung dieses Geschäftszweiges zugleich mit übertragen 
wurde. Ohne Zweifel konnte sich hierin dieser patriotische 
Mann, der bereits zu Zeiten des Herzogthums Warschau 
Regierungssecretair gewesen war, leichter bewegen. Wenn 
hierin ebenfalls Manches versehen wurde, so stiess man 
doch zum Theil auch auf sehr grosse Hindernisse. Es 
galt, die Beamten in den Wojwodschaften zu wechseln; die 
bestgesinntesten waren aber schon in die Reihen der Sol- 
daten geeilt, und die neuen hatten wenig‘ Geschäftskennt- 
nisse. Doch beging man den grossen Fehler, ebenfalls nach 
dem Beispiel der französischen Centralverwaltung, Com- 
missaire aus Warschau oder aus einer Wojwodschaft in 
die andere zu schicken, sie neben die alten und neuen Be- 
amten zu stellen, und dadurch ein ähnliches Verhältniss, 
wie in der alten und der neuen Armee, zu veranlassen. 
Statt oft die thätigsten Männer in ihren Wojwodschaften 
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und Districten zu lassen, in denen sie die gehörige Orts- 
kenntniss und das Vertrauen ihrer Mitbürger besassen, 
schickte man sie in fremde Gegenden, die sie nicht kann- 
ten, und wo man sie mit Missvergnügen als Fremde auf- 
nahm. So kam es, dass eine Menge junger und wohlge- 
sinnter Verwaltungstalente, welche, wenn man die Wahl 
aller Beamtenstellen den Mitbürgern einzig und allein über- 
lassen hätte, von diesen auf den für sie tauglichen Posten 
zurückbehalten worden wären, und wenn man tüchtige Un- 
teroffiziere aus den alten Regimentern in die neuen abgegeben 
bätte, jetzt ihre Kräfte und ihr Leben als unerfahrne und 
schlechte Offiziere vergeudeten, während so die Civilange- 
legenheiten schlecht verwaltet wurden *) und die neuen 
Regimenter schlecht exercirt und schlecht geführt. Was 
das Polizeiwesen aber anlangt, welches insbesondre dem 
Minister des Innern oblag, so war der General Thomas 
Eubienski hierin lau gesinnt, von der öffentlichen Meinung 
nicht gern gesehen, und verlor nach wenigen Tagen, wegen 
eines Vorfalls, der alle Lubienski’s aus Verwaltungsämtern 
entfernte, seine Stelle. Nach ihm erhielt das Ministerium 
des Innern Vincenz Niemojowski, der aus Grundsätzen ein 
Feind aller Beobachtungspolizei war, so dass bis zur letzten 
Zeit die Regierung wenig von der Stimmung und den ver- 
borgnern Vorfallen in der Hauptstadt unterrichtet wurde. 
Was den, nach diesen Zweigen den allerwichtigsten, 
die Finanzen betraf, so waren diese unter dem Dictator 
allerdings in sehr guten Händen, in denen Leon Dem- 
bowsk»s. Der Schatz hatte an Fonds in der Bank 100 Mil- 
lionen polnischer Gulden, und dieser gute Zustand desselben 
hatte leider die, schon einmal berührte, Folge, dass man 
Alles damit bestreiten zu können hoffte, und in des Dicta- 
tors Befehlen, alle Magazinbediürfnisse vom ersten Tage 
des Aufstandes an, baar zu bezahlen, nichts Anstössiges fand. 
Dazu kam, dass man in den ersten Tagen des Aufstandes 


*) So beschwerten sich die öffentlichen Blätter beinahe den 
ganzen Aufstand hindurch über die schlechte Eintreibung der Auf- 
lagen in der Wojwodschaft Sandomierz. 
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eine Menge verhasster Monopole abschaffen und später die 

Zollabgaben von Pferden und anderen Kriegsbedurfnissen 

aus dem Auslande aufheben musste. Uebrigens war auch 

nicht viel baar Geld vorhanden, und man musste der Bank 

den Auftrag geben, die Papiere in Deutschland zu ver- 
kaufen, Hierbei legte denn Preussen bald die entsetzlichsten 
Hindernisse und Verzögerungen in den Weg. Trotz dem, 
dass man die Gelder von Privatpersonen an Privatpersonen 
schicken liess , confiscirten die preussischen Behörden das 
baare Geld, hielten die Papiere zurück, und man musste 
vor preussischen Tribunalen erst Prozesse führen. Man 
konnte, darum nie mit Sicherheit auf den Eingang des Gel- 
des rechnen, und erhielt oft, wo man 600,000 Gulden er- 
wartet hatte, nur 6,000. Jedoch gaben die Talente Leon 
Dembowski’s die Hoffnung, dass er andre Finanzhülfsquel- 
len wohl herbeischaffen werde. 

Das Ministerium der Justiz, welches, so wie das des 
Cultus, weniger zu thun hatte, weil theils die Civilprozesse 
wegen des Abgangs vieler streitenden Personen in die Ar- 
mee eingestellt wurden, theils in dem ersten merkwürdigen 
Begeisterungstage eine grosse Menge von Leuten an allen 
Orten (selbst im Grossherzogthum Posen, besonders aber 
in Kalisz) sich verglichen hatten, weil man jetzt nur einen 
gemeinsamen Feind haben müsse, bot ausserdem nur die Merk- 
würdigkeit dar, dass man in Verlegenheit gerietlı, in wessen 
Namen man Recht zu sprechen habe. Der Dictator wollte, 
dass dies weder in seinem, noch in dem der Regierung, 
noch im Namen der Nation geschehe, und man musste end- 
lich den Befehl geben, dass die Urtheile blos von den Tri- 
bunalen ausgefertigt würden. 

Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, eine 
Lieblingsbeschäftigung des Fürsten Czartoryski, gab in die- 
ser ersten Epoche des Aufstandes immer noch wenig Aus- 
beute. Die Verhandlungen mit Petersburg blieben dem 
Dictator oder vielmehr dem Fürsten Lubecki überlassen. 
Die erwähnte Erklärung des Kaisers Nicolaus an die aus- 
wärtigen Höfe hatte auf den Conseilpräsidenten Lafitte einen 
solchen Eindruck gemacht, dass er wirklich den Marquis 
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Wielopolski, als dieser polnische Gesandte auf seiner Reise 
nach England zuerst in Paris erschien, auch nicht in einem 
Privatgespräche annehmen wollte. Nach der Ankunft Wo- 
licks versprach man den Herzog von Mortemart nach 
Petersburg zu senden, damit dieser, der beim Kaiser Nico- 
laus sehr beliebt sei, die Wünsche des französischen Hofes 
für die Aufrechtbaltung der Artikel des Wiener Congresses 
überbringe; eine Weisung, die alle Hoffnung auf ein kräf- 
tiges Wort von Seiten Frankreichs vorläufig täuschte. — 
Vergebens drang man in Sebastiani, wenigstens den ganz 
Carlistischgesinnten, französischen Consul in Warschau, 
Herrn Durand, zu entfernen, der dem französischen Cabi- 
nett stets falsche oder sehr späte Nachrichten über den Zu- 
stand der Dinge einsendete. — Natürlich richtete man auch 
seine Blicke auf die nöthigsten Bundesgenossen Polens, auf 
Schweden und die Türkei, und schickte nach ersterem Lande 
den, in Paris sich aufhaltenden, Grafen Roman Zaluski; 
zur Gesanditschaft nach der Turkei erbot sich der Graf 
Linowski, der bei der russischen Gesandtschaft im Haag 
angestellt war, augenblicklich der russischen Regierung sei- 
nen Austritt aus dem Dienste meldete und sich mit Wolicki 
nach Triest einschiffte. \Volicki übergab die Pariser Ge- 
sandischaft an den alten General Kniaziewiez, Während 
Letztere eine so weite Reise zurückzulegen und erst spät ihren 
Wirkungskreis antreten zu können die Aussicht hatten, 
war Roman Zaluski in Paris unvorsichtig genug, laut von 
seiner Absicht zu sprechen, den angenommenen Namen, 
unter dem er reisen wollte, nicht geheim zu halten, so dass 
die Depeschen des Grafen Pozzo di Borgo, russischen Ge- 
sandten in Paris, mit der Personalbeschreibung des erst an- 
zulangenden Gesandten eher in Stockholm eingetroffen wa- 
ren, als Roman Załuski von Paris selbst abreiste, Die 
günstigsten Aussichten aber hatte man jetzt in Wien. Der 
Fürst Metternich huldigte zwar ganz und gar dem russi- 
schen Interesse, der russische Gesandte Tatyszew vermochte 
zwar in Wien ganz ausserordentlich viel, und Beide wandten 
Alles an, um keinem bedeutenden Polen auch nur einen 
Tag lang seinen Fuss nach Wien setzen, und besonders 
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einen solchen nicht vor das Angesicht des Kaisers zu las- 
sen. Aher es gab in Wien eine bedeutende Partei bohmi- 
scher und ungarischer Grossen, am Hof wie im Cabinet, 
welche den Sturz des Fürsten Metternich wünschte, und 
darum schon gegen ihn die polnische Sache zu der ihrigen 
machte; eine Partei, die um so kräftigere Unterstützung 
versprach , als sie, wie viele der böhmischen und ungari- 
schen Magnaten, aufrichtig freisinnigen Geistes, mit Herzens- 
wärme diese Sache verfolgte, und es ihr nicht schwer 
werden konnte, in der kaiserlichen Familie Gehör, nicht 
nur für die Sache der Menschlichkeit, sondern für das, was 
die einzig richtige Politik Oestreichs gebot, zu finden, 
Alle Bemühungen Metternichs und Tatyszews daher konn- 
ten nicht verhindern, dass täglich dem Kaiser von Oest- 
reich die polnische Sache ans Herz gelegt wurde, zumal, 
da es gar nicht erst nöthig war, dass ein bedeutender Pole 
nach Wien reiste. — 

Doch auch eine andre, fast eben so wichtige, Thätig- 
keit, die Umstimmung der oben geschilderten öffentlichen 
Meinung im Auslande, und das Entgegenwirken gegen die, 
aus eignem Interesse, aus Unkenntniss, aus Furcht oder im 
Andenken an die russischen Honorare aus den Zeiten des 
Türkenkrieges der polnischen Sache feindlich gesinnten, 
Zeitungen, liess das Ministerium des Auswärtigen nicht ganz 
ausser Acht. Man hätte dafür freilich immer noch bedeu- 
tend mehr thun sollen. Aber man liess sich hier eine Art 
von Geringschätzung publicistisch schriftstellerischer Lei- 
stungen zu Schulden kommen, hervorgehend theils aus der 
Vornehmbeit jener grossen Herrn, die gemeinlich nur mit 
diplomatischen Angelegenheiten zu thun haben, aus zu 
grossem Stolz auf das Bewusstsein einer guten Sache, einer 
natürlichen Unbeholfenheit hierin, wohl auch aus einer zar- 
ten Scheu, den Publicisten fremder Nationen geradezu offne 
Anträge zu machen; endlich aus Kargheit in allen Aus- 
gaben der Art; — aus politischen Fehlern also, die ihre 
Feinde gerade am wenigsten begingen, Man verabsäumte 
so, grade die niedrigere Gattung von Schriftstellern für sich 
zu gewinnen, die Anerbietungen feil sind, welche aber 
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durch immer wiederholtes Geschrei auf die Masse einen 
Einfluss üben, und in der polnischen Angelegenheit um so 
leichter hätten wirken können, als die Gerechtigkeit der- 
selben ihnen bei weitem mehr Muth und noch leichteren 
Eingang hätte verschaffen müssen. Besonders aber in Deutsch- 
land mussten die Polen eine günstige Volksmeinung für sie 
erweckt wünschen, insofern der gute Wille des deutschen 
Volks und seiner Kaufleute allein dem Verbote der benach- 
barten Regierungen, ihnen Kriegsbedürfnisse zuzuführen, 
wirksam entgegnen konnte. Grade der deutsche Kaufmann 
hätte, durch die öffentliche Meinung in seinem Volke fort- 
gerissen, vorzüglich überzeugt werden müssen, dass er sich 
in dauernde und vortheilhafte Unternehmungen mit Polen 
einlassen könne; denn selbst die wachsamste Regierung 
kann Unternehmungen von Kaufleuten nicht hindern, die 
mit Wärme sich einer Sache annehmen wollen. Selbst, 
wenn die Polen ihren Reisenden auch nur einen Durch- 
gang und freien Verkehr nach dem Auslande eröffnen 
wollten, mussten sie die ÜUeberzeugung von der Gerechtig- 
keit ihrer Sache, die Hoffnung auf den günstigen Ausgang 
ihres Unternehmens und dadurch ein herzliches Mitgefühl 
grade in Deutschland allgemein zu verbreiten suchen, da 
die Meinung dieses so ruhigen besonnenen und gebildeten 
Landes, wie die griechische Frage deutlich bewiesen, auch 
auf die der anderen Völker sehr bedeutend hätte einwirken 
müssen; denn, so politisch unbedeutend das zerstückelte 
Deutschland ist, so darf es von den Cabinetten doch grade 
am allerwenigsten unberücksichtigt bleiben. — Man schickte 
daher einige junge und gebildete Leute, die in Deutschland 
studirt hatten, dahin ab, um die Bekanntschaft von Schrift- 
stellern zu suchen, sie mit der wahren Sachlage, den 
geistigen und physischen Hülfsmitteln des Volks, und seinen 
Aussichten und Hoffnungen vertrauter zu machen, und 
deren Herz und Verstand für die polnische Sache zu gewin- 
nen, Der Umstand aber, dass man bedeutendere Männer 
aus dem Lande nicht lassen mochte, auch diese weniger 
sich eigneten, die Beschwerlichkeiten und Gefahren , wel- 
chen alle polnischen Reisenden damals ausgesetzt waren, zu 
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ertragen, bald die Rolle von Kaufleuten, von Bankbeam- 
ten und andern Geschäftsleuten anzunehmen, zu Fuss die 
Zoll- und Polizeihäuser zu umgehen, machte, dass man 
nicht sehr glücklich hierin war. Zwar begannen seit dieser 
Zeit die Redactoren unabhängiger Zeitungen, sich der pol- 
nischen Sache williger zu zeigen; doch liess man nach der 
Rückkehr der jungen Leute selbst denjenigen Männern, 
welche mit grösster Wärme für diese Sache zu wirken 
bereit waren, nie Nachrichten aus der Hauptstadt und vom 
Kriegsschauplatze zukommen, und Niemand erhielt je an- 
ders als aus Zufall und durch Privatbekanntschaft irgend 
eine vollständigere Nachricht, als solche die gewöhnlichen 
Zeitungen brachten. Ja, man schien später diese wichtige 
Sache ganz wieder aus den Augen verloren zu haben, und 
wenn irgendwo, galt hierin das merkwürdige Wort des 
französischen Gesandten in Basel bereits im Jahre 1795 *), 
„man müsse für die Polen Alles thun, ohne sie“ Zugleich 
mit der Abschickung dieser jungen Leute hatte man sich 
entschlossen, eine deutsche und eine französische Zeitung 
in Warschau drucken zu lassen, weil man die polnischen 
aus gänzlicher Unkunde der Sprache nirgends verstand, 
Aber auch diese Unternehmungen litten an denselben Uebeln; 
sie waren schlecht redigirt, übersetzten die Artikel erst 
nachdem sie in den polnischen Zeitungen gestanden hatten, 
und statt auf dem durch eine ebenfalls wieder schlecht an- 
gebrachte Sparsamkeit sehr beschränkten Raume dem Aus- 
lande ausschliesslich vollständigere Nachrichten aus Polen 
zu geben, druckten sie Aufsätze aus fremden Zeitungen ab, 
die man aus Polen zurückbekam, nachdem man sie einige 
Wochen zuvor in den eignen Zeitungen gelesen hatte. 

Entschiedener sprach jetzt schon die Feindseligkeit der 
preussischen Beamten gegen die polnische Sache und der 
Wille, den Polen so viel Feindseliges zuzufügen, als die 
Furcht vor Frankreich nur erlaubte, sich aus. Der erste 
auffallendste feindliche Schritt war die Zurückhaltung vie- 
ler Polen, welche aus dem Auslande auf die erste Nach- 

*) Oginski Mémoires, Tome 2. 
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richt vom Ausbruche des Aufstandes in ihr Vaterland eilten, 
selbst wenn ihre Pässe in der grössten Ordnung waren; 
und man wagte dies bereits bei sehr bedeutenden Personen. 
Der Senator Graf Anton Ostrowski ward im Monat De- 
cember bereits von dem Präsidenten der Provinz Schlesien, 
Merkel, in Breslau vierzehn Tage lang angehalten, und 
erst eine vom Dictator Chlopicki erwirkte Verwendung des 
Consuls Schmidt in Warschau vermochte nach vielen 
Schwierigkeiten, den Senator Ostrowski aus den Händen 
der preussischen Polizei zu befreien. Es geschah dies auf 
Verlangen des russischen Gesandten in Berlin, Alopaus, 
der während des ganzen polnischen Aufstandes fast unum- 
schränkt in Berlin regierte, 


Die Hindernisse nun, welche die Gesandten in England 
und Frankreich und an andern Höfen fanden, und die im- 
mer noch geringe Theilnahme in der öffentlichen Meinung 
hatten besonders darin ihren Grund, dass die Ungewissheit 
über den eigentlichen Zweck, die Ursachen und den Um- 
fang des Aufstandes noch fortdauerte, und noch kein öffent- 
liches und officielles Document von Seiten der Polen dar- 
über vorgelegt war; die Cabinette konnten, nach den 
unbestimmt abgefassten Instructionen der polnischen Ge- 
sandien, immer zum Vorwand den Zweilel nehmen, ob es 
sich nicht blos um einen innern Zwist zwischen dem Kai- 
ser von Russland und seinen polnischen Unterthanen handle, 
in den fremde Mächte sich zu mischen gar kein Recht hät- 
ten. Eben so wenig hatte die öffentliche Meinung einen 
festen Haltpunct, von welchem aus sie sich gegen die Dar- 
stellungen der russischen und preussischen Blätter und ihrer 
eigenen Kaufleute schützen konnte. Die Abfassung und 
Bekanntmachung des von dem Reichstage beschlossenen 
Manifestes war daher eine Sache von der allerhöchsten 
Wichtigkeit. Hierüber aber gerieth der Dictator eine Woche 
nach seiner Einsetzung in einen neuen Streit mit der Na- 
tion, und fing nun darum allmälig an, auch seine wärınsten 
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Anhänger zu enttäuschen. Ungefähr zehn Tage gebrauch- 
ten die Redactoren, das Manifest zu bearbeiten. Mehrere 
Entwürfe lagen vor: einer von Gustav Malachowski, der 
andere von Niemcewicz, einer von Lelewel und ein vierter 
vom Landboten Morozewicz. Die Senatoren wünschten das 
sehr zierlich und blumig geschriebene von Malachowski; 
doch Swidzinski, Lelewel und Zwierkowski setzen es 
durch, dass die endliche Redaction einem solchen Mitgliede 
der Commission , welches bis jetzt keinen Entwurf einge- 
reicht habe, übertragen, und diesem, das Beste aus den 
vier Entwürfen auszuwählen, gestattet sein solle. Man 
wählte Swidzinski; derselbe vereinigte sich mit Lelewel, 
Zwierkowski und Morozewicz, und diese vier Männer 
brachten es bald so zu Stande, wie es der Welt vorliegt. 
Einige Mitglieder aber der Redactionscommission, die so- 
gleich den Entwurf annahm und unterschrieb, bereiteten die 
Uebrigen vor, dass der Dictator wahrscheinlich die Bekannt- 
machung nicht erlauben werde. Als man ihn daher deshalb 
befragen liess, verlangte Chlopicki, dass man ihm das Mani- 
Test erst vorlege, und bezeigte sich sehr unwillig, dass die 
Redactionscommission dasselbe bekannt zu machen den 
Gedanken gehabt habe. Zwierkowski meldet ihm indess 
bei einer zweiten Unterredung sehr bestimmt, dass man 
das Manifest drucken liesse, und der Dictator geräth wie- 
derum in den alleräussersten Zorn, der sich noch mehr 
steigert, als Zwierkowski ihm erklärt, wenn er den Druck 
wicht erlaube, so werde man sich deshalb an die Oberauf- 
sichtsdeputation wenden. Dies geschieht denn auch, und 
mach einer geheimen Verabredung zwischen Lelewel, Zwier- 
kowski und Swidzinski legt man derselben das Manifest 
bereits lithographirt vor. Einige von den Senatoren finden 
viele Ausdrücke zu stark, und verlangen, dass man die 
Meinung des Dictators darüber vernehme. Jedoch die Mehr- 
heit spricht sich entschieden dafür aus; man verbessert 
etwas im Styl und den Ausdrücken, und unterschreibt dann 
zwei Exemplare für die Archive des Senats und der Land- 
botenkammer. Hierauf beschliesst die Deputation, dass den 
Redactoren die Bekanntmachung des Manifestes zu erlau- 
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ben sei. Man schickt den Grafen Anton Ostrowski ab, 
den Dictator darauf vorzubereiten. Wüthend droht er, 
dass, wenn man die Bekanntmachung wage, er den Schul- 
digen seine ganze Macht werde fühlen lassen, und lässt in 
allen Druckereien in Warschau mündlich ansagen, dass 
man vor dem Abdruck ihm jeden Artikel mittheilen müsse. 
Doch da er vergessen hatte, den Redactoren und Druckern 
ausdrücklich zu verbieten, das Manifest aufzunehmen, so 
legt Zwierkowski dasselbe dem publicistischen Vereine des 
Polnischen Couriers vor, und dieser beschliesst einstimmig, 
zuerst die lithographirten Exemplare überall im Publicum 
zu verbreiten. Die Furcht der Redactoren vor Chlopicki 
war noch so gross, dass erst nach einigen Tagen der Pol- 
nische Courier dasselbe, jedoch ohne Unterschriften, druckte; 
diese gab erst wiederum später der von Psarski redigirte 
Polnische Mercur, welchem Beispiele dann endlich auch die 
übrigen Zeitungen folgten. 

Dies ganze Verfahren des Dictators fügte der Sache 
des Aufstandes einen neuen grossen Schaden zu; denn das 
Weglassen der Unterschriften des Manifestes, und zumal 
die damit zugleich bekannt werdende Nachricht von der 
Weigerung Chlopickt’s, die Bekanntmachung zu erlauben, 
gaben den feindlichen auswärtigen Zeitungen Gelegenheit, 
dies wichtige Actenstück für einen gewöhnlichen Zeitungs- 
artikel zu erklären, und vielen Zeitungen einen Vorwand, 
die Aufnahme zu verweigern. Da nun zu gleicher Zeit 
ChXopicki seinen Zorn über die von der Oberaufsichts- 
deputation gegebene Erlaubniss zum Druck ausliess und 
lithographirte Exemplare wegzunehmen befahl, so gerieth 
er von diesem Augenblick an selbst mit dieser Deputation 
in ein sehr feindseliges Verhältniss. Schon früher war 
man in Verlegenheit über die Stellung des Nationalraths 
zur Oberaufsichtsdeputation gewesen. Man wusste nicht, 
wie man diese Deputation in Stand setzen sollte, die Auf- 
sicht zu führen. Dieselbe verlangte nicht blos die Mitthei- 
lungen der drei in der Deputation befindlichen Mitglieder 
des Nationalraths, sondern förmliche Rapporte von dem 
Nationalrath selbst als von einer Behörde. Der National- 
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rath weigerte sich, und die Mitglieder desselben traten we- 
gen dieses Streites theilweis aus der Deputation. Die Ober- 
aufsichtsdeputation dagegen, die sich alle Sonnabend zur 
Sitzung versammelte, bestand darauf, an diesem Tage 
Berichte über die Thhatigkeit der vergangenen Woche zu 
halten, und erst als endlich der Nationalrath selbst über 
die Schwierigkeiten, welche der Dictator der Bewaffnung 
in den Weg legte, besorgt wurde, bequemte er sich dazu, 
der Deputation wenigstens über diesen Theil der Angele- 
genheiten zu berichten. Die Deputation hält es für Pflicht, 
dem Dictator Vorwürfe zu machen, und ist von da an mit 
ihm in beständigem Streits. Das Unbehagen über sein 
System, welches sich nunmehr dem ganzen Volke nach und 
nach mitzutheilen anfängt, die unzweideutige Offenbarung 
seiner Gesinnung bei Gelegenheit der Manifestabfassung, 
veranlassen die geheime Verbindung, noch einmal zu ver- 
suchen, die Dictatur mit Gewalt zu stürzen und den Zügel 
der „Regierung zu ergreifen. Dazu kam in den ersten 
Tagen des neuen Jahres ein Vorfall, welcher die höchste 
Erbitterung in Warschau erregte. Der frühere, beim An- 
griff auf das Belvedere verstümmelte Polizeipräsident Lubo- 
widzki, der nebst den übrigen Spionen gefangen gehalten 
wurde und von welchem die zur Untersuchung der Papiere 
Uer geheimen Polizei von dem Dictator niedergesetzte Come 
mission grosse Aufklärungen erwartete, entkam plötzlich 
aus Warschau, mit Hülfe Heinrich Eubienski’s, des Bank- 
directors, und jedenfalls nicht ohne Mitwissen Thomas 
Eubienski’s, des Polizeiministers. Ohne Zweifel, folgerte 
man, sei man ihm darum zum Entkommen behülflich ge- 
wesen, weil viele bedeutende Personen, welche jetzt an der 
Leitung der Angelegenheiten grossen Antheil nähmen, durch 
seine Aussagen blossgestellt zu werden befürchteten, Das 
Volk gerieth in grosse Besorgniss, einen grossen Theil sei- 
nes Schicksals in den Händen russisch gesinnter und ver- 
dächtiger Leute zu wissen. Man schien zu dieser Besorg- 
` biss um so mehr berechtigt zu sein, als gleich in den ersten 
Tagen des Aufstandes ein Theil der in der Bank auf- 
bewahrten Papiere der Spione verschwunden war, und 
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man an deren Stelle ein nen datirtes Rescript des Finanz- 
ministers Dembowski fand, das dieser in einem Hause, zu 
dem Heinrich KEubienski nur den Schlüssel hatte, verloren 
haben musste, 

Die unglückliche Angelegenheit dieser Polizeispione, 
deren Bestrafung die allgemeine Meinung um so mehr laut 
forderte, als man immer noch ein Einverständniss derselben 
mit den Russen befürchtete, vergiftete von Anfang des Auf- 
standes bis zu Ende die Einigkeit und das Zutrauen, und 
gab zu ewigen Zänkereien Anlass. Der Reichstag, die Re- 
gierung, die Rechtsgelehrten, die Publicisten stritten sich 
unaufhörlich mit dem Volke, das nur seinen gesunden 
Verstand, sein Gefühl, die Gefahr und die Nothwendigkeit 
befragte. Jene läugneten, dass es ein Gesetz gäbe, nach 
welchem man die Spione bestrafen könne; Andere führten 
mehrere an, welche die Bestrafung sanctionirten. Von der 
einen Seite widersetzte sich der Volksmeinung offenbar 
blosse Formenklauberei; auf der andern aber auch die Be- 
sorgniss, dass, wenn man einmal durch das Gesetz Blut 
zu vergiessen angefangen hätte, der dadurch rege gewor- 
dene Rachedurst des Volks immer weiter führen dürfe, 
Aber statt wenigstens diese Spione dem Volke der Haupt- 
stadt aus den Augen in irgend eine entlegene Festung zu 
schaffen, liess man sie in Warschau, liess man eine Unter- 
suchung fortführen, die, weil eine Menge heimlicher Inter- 
essen dabei im Spiele waren, zu keinem Resultate führte, 
Sie hatte nur den doppelten Nachtheil, dass das Volk im- 
mer mehr erbittert wurde, und dass viele bedeutende Per- 
sonen, wegen der Vergangenheit Aufdeckungen fürchtend, 
mit Aengstlichkeit nur einer Sache anhingen, der sie sich 
sonst gewiss mit Wärme gewidmet hätten, während sie 
jetzt lieber den vorigen Zustand der Dinge, der ibre 
Schwäche oder Schuld wieder bedeckte, herbeiwünschten. 
Auch die Schuld’ dieses unsäglichen Uebels trägt der Dicta- 
tor durch seine halben Massregeln; er hätte in den ersten 
Wochen sehr leicht diese Leute ungefährdet aus Warschau 
entfernen lassen können, ohne allen Verdacht, dass er sie 
heschützen wolle; später aber, als die Volksstimmung im- 
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mer erbitterter wegen dieser Angelegenheit wurde, wagte 
man dies nicht mehr, aus Furcht, einen Aufstand zu erre- 
gen und einem Verdachte sich preiszugeben, wiewohl nach 
den freudigen Siegen von Wawer und Dembe, bei einiger 
Entschlossenheit und richtigem Tact, die Regierung der 
Fünf einem Volke in dieser Art Alles zumuthen gekonnt 
hätte, das so leicht verzeiht, und in einem Augenblicke, 
wo es das Vaterland glücklich sieht, allen Groll vergisst. 
Ilundertmal bedauerten es alle Ehrenmänner, dass nicht 
gleich in der Nacht des 29. dieses Gesindel ein Opfer der 
Volkswuth geworden war. So aber sah sich schon der 
Dictator genöthigt, nach dem Vorfalle mit Lubowidzki alle 
Lubienski’s aus den Verwaltungsämtern zu entfernen; Alle 
fast waren sie die talentvollsten Männer, die Polen hatte; 
besonders aber der General Thomas KEubienski, damaliger 
Polizeiminister, der einzige taugliche Mann, welcher den 

wichtigen Posten eines Kriegsministers hätte tüchtig ver- 7 
walten können, 

Die geheime Gesellschaft, der sich diesmal fast, mit 
Ausnahme Niemojowski’s, der ganze publicistische Verein 
bei Cichowski anschloss, versuchte jetzt auch die Truppen 
zu gewinnens denn selbst diese fingen nunmehr schon any 
das Misstrauen gegen Chlopicki hin und wieder zu theilen. 
Man gewann bereits mehrere Offiziere von den Sappeurs 
und in den andern Regimentern, und bereitete schon vom 
neuen Jahre an einen Schlag gegen den Dictator vor, 

So war am Schlusse der ersten Woche des neuen Jah- 
res das Missbehagen bereits in der Hauptstadt so allgemein, 
dass während die aus dem Auslande um diese Zeit ankom- 
menden Polen auf ihrer Reise durch die Wojwodschaften 
von der Grenze an unter allen Klassen der Bewohner des 
Landes die grösste Freudigkeit, Hoffnung und die rührend- 
sten Ausbrüche der glühendsten Vaterlandsliebe begrüssten, 
sobald sie in die Barrieren von Warschau hineintraten, 
ein Gefühl überkam, als sei jetzt schon der ganze Aufstand 
verdorben. Selbst der Dictator zeigte in seinem Benehmen 
und seinem Aeussern das innere Zerwürfniss, welches sich 
seiner bemächtigt hatte. Er war selbst der Unruhe nicht 
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Herr, welche ihm das Ausbleiben aller Antwort von Peters- 
burg verursachte. Schon als am Ende des Jahres keine 
Nachrichten eingegangen waren, hatte er sich vom Natio- 
nalrath die Erlaubniss zur Aushebung von neuen Infanterie- 
regimentern abdringen lassen, und am 31. December eine 
Verordnung unterzeichnet, welche auf zehn Schornsteine 
von den Wojwodschaften einen bewaffneten Fusssoldaten 
forderte, im Ganzen also sechzehn Regimenter zu drei Ba- 
taillonen, das Bataillon zu gegen tausend Mann. Er selbst 
sprach jetzt öfter wieder mit seinen Adjutanten und Offizie- 
ren vom Krieg, forderte vom Nationalrath, dass er auf das 
neue Budget die erforderliche Summe für die Ausrüstung 
von hunderttausend Mann Infanterie setze, befahl den An- 
fang zu neuen Befestigungen von Praga und die Einliefe- 
rung von Kirchenglocken zur Giessung von hundert Kano- 
men. Diese neue Thätigkeit und Erinnerungen an sein 
Handwerk gaben ihm selbst seine gute Laune wieder; er 
warf oft bei Tisch den Adjutanten und Offizieren den Ge- 
danken hin, dass man wohl Hoffnung habe, wenn man die 
Russen jetzt noch angreife. Er lässt, wahrscheinlich um 
die: Unterhandlungen in Petersburg besser zu unterstützen, 
den General Szembek mit seiner Division nach dem 
Bug zu gegen die Wojwodschaft Augustowo vorrücken, 
schickt nach und nach mehrere Regimenter dahin ab, stellt 
die Uhlanendivision unter Weissenhoff von Siedice bis nach 
Lublin auf, gebietet reiche Magazine in Lomza und Siedlce 
anzulegen, besichtigt am Neujahrstage die Festung Modlin, 
die man in sehr schlechtem Zustande überkommen und 
deren Ausbesserung dem tüchtigen Ingenieurcapitain Szultz 
unter Aufsicht des Oberstlieutenants Pradzynski übertragen 
hatte. 

Die Nation, in der noch einmal gefassten festen Ueber- 
zeugung, die Rüstungen des Dictators könnten keinen an- 
dern Zweck haben, als den Krieg mit Russland nun wirk- 
lich zu beginnen, erhebt sich mit neuem begeisterten Zu- 
trauen zu ihm, um jene Verordnungen auszuführen. Der 
Muth, der Frohsion, der Enthusiasmus über den bevor- 
stehenden Kampf ergreift von Neuem die Bewohner der 
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Hanptstadt. Die Stadt Warschau erbietet sich, ausser den 
ausgeschriebenen Rekruten, ein Reiter- und ein Fussregi- 
ment auf ihre Kosten unter dem Namen Dzieci Warszawskie 
(die Warschauer Kinder) zu errichten, und wenn in dem 
auf diese neuen Streiter gefertigten Liede, das immer in 
den Theatern gesungen werden musste, die Stelle kam: 
» Für einen Gefallnen stehen hundert wieder auf!“ erhob 
sich in übermüthiger Begeisterung das Parterre und rief: 
Nein, Hunderttausend! Täglich arbeiteten die Edelsten des 
Volks an den Befestigungswerken von Praga, und als eines 
Tages sämmtliche Professoren der Warschauer Universität 
an den Schanzen gearbeitet, war ein Handwerksgesell die 
Nacht hindurch von der Arbeit nicht wegzubringen: „Wenn 
die gelehrten Hände so arbeiten,“ rief er, ‚‚da muss ich 
wohl dabei bleiben, bis die letzte Kraft sinkt!‘ Aber vor 
Allen waren es die Frauen und Mädchen, welche selbst die 
glühendsten Jünglinge an Begeisterung übertrafen. Tag 
und Nacht arbeiteten sie Charpie, bereiteten sie Linnen für 
die Lazarethe; keine edle Polin besuchte einen Ball oder 
eine öffentliche Lustbarkeit, sondern jede schickte ihre Er- 
sparnisse und ihren Schmuck in den Schatz. Es bildete 
sich sogleich in den ersten Tagen des Januars eine patrio- 
tische Gesellschaft polnischer Frauen, an ihrer Spitze die 
Frau des Bankdirectors Hoffmann, geborne Tanska, eine 
geachtete und anmuthige polnische Dichterin, Die dazu 
gehörigen Damen erboten sich zur Pflege der Kranken und 
Verwundeten in den Lazarethen und zur Unterstützung von 
Soldatenwittwen und Waisen, Und so wenig die gemeinste 
männliche Volksklasse an Eifer und Bereitwilligkeit zu 
allen Opfern den höhern Ständen nachstand, da die Bauern 
den Theil ihrer in Warschau verkauften Erzeugnisse, wel- 
chen sie sonst zu vertrinken gewohnt waren, auf den Altar 
des Vaterlandes niederlegten, blieben die Frauen auch aus 
diesen Ständen zurück. Eines Tages erscheinen plötzlich 
aus dem sieben Stunden von Warschau gelegenen Dorfe 
Zaborow über hundert Frauen und Mädchen und ziehen 
mit Grabgeräthschaften durch die Strassen der Hauptstadt 
den Befestigungswerken zu. ‚‚Hirtengesänge mit Musik- 
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begleitung erschallen aus ihrem Munde, und den Reigen 
dührt eine Jungfrau in frommer Haltung, in einem weissen, 
mit Purpurstreifen besetzten Ueberwurf, in der Hand eine 
Masurenfahne, worauf der Vers gestickt: 

Eilet, Töchter Vanda’s, her, 

Sehet, sehet Praga’s Wälle! 

Eilt herbei zur Landeswehr 

Tretet an der Männer Stelle. 

„Ein Invalide, ohne Füsse, mit Narben bedeckt, be- 
gegnete diesen wackern Töchtern Polens, warf sich vor 
der Fahnenträgerin nieder , steckte ihr eine kleine Gabe in 
die Hand und entfernte sich mit thränendem Auge, alle 
Umstehenden unwiderstehlich hinreissend. Die ehrwürdige 
Erbfrau zu Zaboröwko, Starostin Zaleska, von ihren En- 
kelinnen umgeben, geleitete dieses berrliche Corps tugend- 
hafter Sarmatinnen zu den wonneyollen Mühen des Landes. 
Von allen Ständen gesellten sich Personen mit Begeisterung 
dem Zuge bei, und die Ehrengarde führte ihn mit Jubel- 
ruf an die bestimmten Orte.‘ 

Indess dauerte diese kriegerische Laune des Dictators 
nicht lange. Nach und nach gab man von Petersburg einige 
Zeichen von dem, was man von dorther zu erwarten hatte, 
wiewohl Lubecki öfter schrieb, dass Alles friedlich sich 
beseitigen werde. Gegen Ende des Monats December hatte 
der Oberst Hauke, ein älterer Sohn des am 29. November 
getödteten Generals, als Courier des Generals Rosen, Be- 
fehlshaber des litthauischen Corps, Depeschen von Peters- 
burg , gerichtet noch an Sobolewski, Präsidenten des ehe- 
maligen Administrationsraths überbracht, in welchen dem- 
selben befohlen wurde, sogleich die Verwaltung wieder zu 
übernehmen. Da der Dictator hieraus ersehen, dass die 
Deputation in Petersburg noch nicht angekommen war, so 
hatte er selbst seinen Adjutanten, Oberstlieutenant Wyle- 
zyuski, dahin abgeschickt, um den Fürsten Lubecki um 
die Beschleunigung einer Antwort zu drängen, Aber die 
Sprache des Kaisers wurde immer drohender. Die Peters- 
burger Zeitungen vom 3. Januar gaben jetzt erst eine, die 
Polen auf das Aeusserste verletzende Darstellung des Auf- 
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standes.. Man erzählte der Welt: „die Einführung der 
„Disciplin im Heere und die geregelte Organisation der 
„Verwaltung habe den Feinden der Ruhe eine Verletzung 
„der Verfassung gedeucht; thörichte Jünglinge hätten, 
„sonderbar genug, Gleichgesinnte unter Personen gefunden, 
„die, ihrem Rufe und ihren Jahren nach, dieselben den 
s» Händen der Gerechtigkeit hätten überliefern sollen; die 
s Deputirten und Edelleute, die sonst noch darum gewusst, 
„,hätten die Anzeige davon wahrscheinlich nur aus Mitleid 
sẹ unterlassen; leider habe sich sogar auch ein Mann dabei 
„befunden, der allgemeine Achtung genösse, und dieser, 
„ein achtzigjähriger Greis und gewohnt, sich mit Träumen 
„zu schmeicheln (der Dichter Niemcewicz), habe eine 
„übertriebene Herablassung gegen wahnwitzige Thoren 
„bewiesen; endlich habe man auch den Phantasten Lelewel 
„durch schwülstige Redensarten und grobe Schmeicheleien 
„mit hineingezogen‘‘, worauf die übertriebenste Schilde- 
zung von Mord- und Brandscenen am 29. November folgte. 
Ja, dieses merkwürdige Denkmal russischer Darstellungs- 
gabe schloss mit der Erklärung, der General Chlopicki 
habe nur um Ruhe zu stiften im Namen des Kaisers die 
Zügel der Regierung übernommen ! — Bei weitem aber 
noch bezeichnender war eine zugleich an die Russen er- 
lassene Proclamation. In dieser erzählt der Kaiser selbst 
seinem Volke: „man habe seinen Bruder, den Cesarewitsch, 
„‚„desshalb gebeten, die bei ihm gebliebenen treuen polni- 
„schen Truppen zurückzuschicken, damit diese die Haupt- 
„stadt gegen Mord und Brand schützten,‘“ äussert, ,, dass 
„das mächtige Russland diese Aufrührer mit einem Schlage 
„erdrücken könne“, und befiehlt seinen Armeen, sie an 
die Heldenthaten des Türkenkrieges erinnernd, ‚nach der 
„polnischen Grenze zu marschiren, um dort den Ruhm 
„der „russischen Bajonette‘““ zu bewahren, “* 

Man kann sich denken, welchen peinlichen Eindruck 
es auf das polnische Volk machte, als diese Erklärungen 
in einem Augenblicke erschienen, in welchem die Deputa- 
ton bereits in Petersburg war, und man alles dies in de- 
ren Angesicht bekannt machen hiess; in einem Augenblick, 
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wo der „Dictator den Druck und die Versendung des pol- 
nischen Manifestes verhindert hatte! Die Polen, welche so 
muthig geeilt hatten, vor ganz Europa die Würde und die 
Gerechtigkeit ihres Aufstandes darzulegen, sahen sich durch 
die Schuld des Mannes, den sie an die Spitze gestellt, 
dass er ihnen Achtung und Ehrfurcht erwerbe, von den 
Verleumdungen ihrer Feinde zuvorgekommen, und hatten 
nun die doppelt schwierige Aufgabe, den Eindruck der 
Ereignisse selbst, und dieser, dieselben ganz entstellenden 
Beschimpfungen zu verwischen. Zur Erbitterung gesellte 
sich die Scham! — Was hatten der Fürst Lubecki und 
Jezierski für Instructionen erhalten, und wie hatten sie 
dieselben ausgeführt?“ — Dazu kam, dass es mit der 
Organisirung der neuausgehobenen Infanterieregimenter 
eben so ging, wie mit der der neuen Reiterei. Der 
Dictator weigerte sich eben so, in dieselben Instructoren 
aus den alten Truppen zu senden. Erst ganz gegen das 
Ende der Dictatur gab er den Vorstellungen des National- 
raths nach, die Regimenter- Organisatoren zu entfernen *); 
jedoch war wenig damit geholfen, dass er nunmehr das 
Land in vier Militärarrondissements abtheilte und einen Ge- 
neral in jedes derselben schickte. Denn, als wollte er all 
sein Möglichstes thun, dem Gange der Organisation Hemm- 
schuhe anzulegen, schickte er in die wichtigsten Wojwod- 
schaften Generale, die nicht nur in der öffentlichen Mei- 
nung wegen ihres, Benehmens zur Zeit des Grossfürsten 
die grössten Makel an sich trugen, sondern auch wirklich 
‚Alles thaten, um zu hindern und die Bürger abzuschrecken, 
nämlich die Generale Dziekonski**) nach Krakau und 
Sandomierz, Zoltowski nach Kalisch und Masovien, und 
Pawłowski nach Płock und Augustowo, Ganz dasselbe 


*) Das Allernachtheiligste dieser Resimentarze war die Ernennung 
einer überflüssigen Menge von Offizieren, die den Dienst nicht 
kannten und am allerwenigsten einen Begriff von Subordinalion 
hatten. 

**) Ueber das Wirken dieses Generals besonders in der Wojwod- 
schaft Krakau enthalten viel Wichtiges die Memoiren des Generals 
Dembinski (M. $.). 
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nahm man wahr in den Intendanturgeschäften und den 
Kriegsverwaltungszweigen, welchen immer noch die Gene- 
rale Rautenstrauch und Bontemps vorstanden. -Unter den 
allerdürftiigsten Vorwänden häufte man die allerdings nicht 
ganz geringen Schwierigkeiten, welche sich dem Giessen 
der Kanonen entgegenstellten. Die gelehrten Herren ka- 
men damit nicht zu Stande, und wiesen mit Verachtung 
einen alten Artilleristen aus Kosciuszko’s Zeiten zurück, 
der sich sogleich deren zu giessen erbot. Später hatten 
sich die aller Hülfsmittel beraubten Insurgenten in den 
Wäldern von Samogitien eher Kanonen gegossen, ehe eine 
einzige in der berühmten Hauptstadt Warschau zu Stande 
kam*)! Eben so hartnäckig wies der Dictator alle Vora 
schläge zurück, nach welchen die alte Armee durch Ein- 
reihung der neuen Regimenter, ohne allen Nachtheil und 
ohne desshalb irgend einen Vorzug einer wohlexercirten 
und gutbewaffneten Truppe zu verlieren, um ein Dritttheil 
vermehrt werden konnte, Vorschläge, durch welche sie 
vielmehr an Furchtbarkeit bedeutend gewonnen hätte. Mit 
den vorgefundenen Karabinern hatte man nämlich nur die 
neueingezognen dritten und vierten Bataillone bewaffnen 
können und behielt für die neuen Regimenter nichts als 
Sensen; eine furchtbare Waffe zwar im Handgemenge, 
die aber die neuen Truppen, wenn sie allein standen, fast 
ganz unbrauchbar zum Tirailleurdienst und zum Streit aus 
der Ferne machte. Man schlug dem Dictator daher vor, 
diese Sensenträger in die alten Bataillone so zu vertheilen, 
dass sie das dritte Glied, welches in der Schlacht fast nie 
zum Gewehrfeuer kommt, bilden, und bei Gavallerie- 
angriffen ein Bollwerk, weit kräftiger als die Bajonette 


*) Bis zum Juli versuchte man, verschiedne Oefen zu bauen, und 
kam erst dann mit einem grösseren zu Stande. ,,Unbegreiflich ist,‘* 
sagt der Artillerieofizier Brzozowski in seinem Werke (M. $.) 
la guerre en Pologne, „warum man nicht anfangs eiserne Kano- 
nen goss, die man einzig desshalb in anderen Armeen nur nicht 
braucht, weil sie zum Felddienst schwer und unbequem sind. 
Aber konnten bei uns solche Rücksichien beachtet werden, wo es 


sich um die Existenz des Vaterlandes handelte? ‘6 — 
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selbst, entgegenstrecken könne. Alle Generale, welche es 
ernst mit der Sache meinen, wie Szembek, Casimir Ma- 
iachowski; alle guten Strategen, wie Pradzynski und 
Chrzanowski, drangen in den Dictator, die alte Armee 
durch einen einzigen solchen Befehl sogleich auf 90,000 Mann 
zu bringen*). Dieser Vorschlag blieb eben so ungehört, 
wie der, die Kurpieschen und andere Schützen nicht in 
Bataillone zu formiren, sondern sie in Pelotons den Regi- 
mentern zuzutheilen, damit sie überall auf deren Flügeln 
wirkten. Auch in den Befestigungen von Warschau und 
Praga sahen die verständigen Militärs dieselben Fehler be- 
gehen, Statt, wie Pradzynski wollte, die Hauptstadt als 
ein grosses verschanztes Lager zu betrachten, aus welchen 
heraus man, nach Versäumung des Marsches nach Litthauen, 
den übermächtigen und zertheilten Feind bald hier, bald 
dort überfällt und vernichtet, und sich vor jeder Ueber- 
macht wieder sogleich hineinzieht, und wozu man nur 
einige grosse Redouten zur Deckung eines starken Reserve- 
corps nöthig hatte, fing man an, die weite grosse Haupt- 
stadt, wie eine Festung, mit über 100 kleinen Lunetten 
und Redouten zu verschanzen. Wenn diese nun alle be- 
setzt waren, so blieb fast nichts mehr an Truppen zur 
Verfügung, und der Feind konnte eine nach der andern 
einnehmen **), 


*) Chfopicki, der die Kriegsgeschichte so gut kannte, vwar am 
wenigsten unbekannt, was in der neuesten Zeit solche Leute den 
Russen genützt hatten, Er wusste, dass diese in der Schlacht 
von Mosaisk 10,000 mit Piken bewaffnete Milizsoldaten gehabt 
und diese Masse ihren ganzen linken Fliigel gedeckt hatte. 


**) Ausserdem schaffte man nicht einmal genug schwere Kanonen 
zur Deckung der Hauptstadt herbei. In der Festung Zamosc wa- 
ren 200 Kanonen im Arsenal; an 400 wären dort hinreichend ge- 
wesen. Erst, als die Communication durch Truppencorps eröffnet 
werden musste, brachte man Anfangs Juli mit Gefahr ihres Ver- 
lustes von dorther einige herbei. Brzozowski a. a. 0,.— Alles 
das beweist augenscheinlich, dass Chfopicki nach einer Schlacht 
nicht einmal Warschau vertheidigen wollte und die Festungswerke 
nur zum Schein machen liess. 
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Alles dies zusammen verschaffte den Einflüsteraungen 
der geheimen Gesellschaft bei den Truppen Gehör. Am 
12. Januar hatte man in dem -Vereine des polnischen Cou- 
riers den Öberstlieutenant von der Artillerie, Lucas Do- 
brzanski, über seine Ansicht befragt und seine Gesinnung 
inı Falle eines Aufstandes gegen den Dictator erforscht. 
Dieser aber beeilt sich sogleich, dem General Chlopicki 
die Anzeige von einer förmlichen Verschwörung zu machen, 
in welcher er berichtet, dass Lelewel, J. B. Ostrowski 
und Bronikowski mit dem Sappeurbataillon gegen ihn einen 
Aufstand beginnen wollten; dass er in den Casernen der 
Sappeurs bereits Patronen gefunden, selbst desshalb sogleich 
die Reservebatterie bewaffnet und vom General der Artil- 
lerie, Bontemps, sich Kanonencartouchen geholt habe. 
Chiopicki ruft sogleich seine Adjutanten herbei, lässt in 
ihrer Gegenwart die Anzeige mündlich wiederholen, sie 
niederschreiben, von Dobrzanski unterzeichnen, denselben 
auf die Wache bringen und dann den Minister Lelewel, 
so wie Bronikowski und J. B. Ostrowski verhaften. Le- 
lewel wird in des Dictators eigner Wohnung bewacht: 
Chlopicki lässt hierauf den Justizminister Bonaventura Nie- 
mojowski zu sich kommen und verlangt von diesem, dass 
eine ausserordentliche Untersuchungscommission nieder- 
gesetzt werde. Dieser aber erklärt fest, dass man die 
Beschuldigten dem ordentlichen Richter nicht entziehen 
könne, und dass er dazu seine Einwilligung verweigere. 
Der Dictator sieht sich genöthigt, diese Sache dem National- 
rathe, dem die Beaufsichtigung über die Justiz zusteht, zu 
übertragen, und dieser beschliesst, wegen der unbewiesenen 
und schwankenden Angaben des Oberstlicutenants Dobrzan- 
ski, am andern Tage die Gefangnen sogleich in Freiheit 
zu setzen und die Angelegenheit dem Tribunal von Maso- 
vien zur Untersuchung zu übergeben. So scheiterte auch 
diesmal der Plan Lelewels und seiner Anhänger, — 

Wahrscheinlich durch diesen Vorfall bewogen, ent- 
schloss sich Chiopicki, am andern Tage das längst be- 
sprochene Decret zur Errichtung einer geregelten und uni- 
formirten Nationalgarde für die Hauptstadt zu unterzeichnen. 
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Der bisherige vorläufige Chef der Sicherheitsgarde, Peter 
Lubienski, durfte, wie alle Mitglieder dieser Familie; sei- 
nen Posten nicht behalten, wenn er auch nicht sein Amt 
nachlässig geführt gehabt hätte. Der Dictator war lange 
schwankend gewesen, wem er einen Posten von dieser 
Wichtigkeit anvertrauen solle; denn nach dem Gesetze be~ 
fehligte der’ Generalcommandant der Nationalgarde, welche 
sich beinahe auf 6000 Mann belief, auch die Sicherheits- 
garde, mithin gegen 20,000 bewaffnete Bürger *). Es 
galt, dafür einen Mann zu finden, der mit der Gewähr, 
dass «er diese Sireitmasse im Herzen und am Nerv des 
Landes nicht missbrauchen werde, Ansehen und Liebe bei 
den- Einwohnern verband, damit er eines Theils durch zu 
grosse Strenge die Gemüther nicht erbittere und mehr durch 
sein Wort, als durch Gewalt das Volk in Ordnung halte, 
anderntheils dennoch keine Unordnung weder von Seiten 


*) Die Nationalgarde, gwardja narodowa, war in Polen kein 
neues Institut, da sie schon im Herzogthum Warschau eingeführt 
worden; doch war es unter Napoleons reinmilitärischer Regierung 
nicht gediehen und hatte natürlich mit der russischen Herrschaft 
aufgehört. Nach dem Gesetz gehörten dazu alle Hausbesitzer, Pro- 
fessoren, Künstler, Vorsteher von Werkstätten und öffentliche Be- 
amte vom achtzehnten bis zum sechzigsten Jahre. Die Lubienski 
anvertraute Sicherheitsgarde, straž bezpieczeństwa genannt, hatte 
aus allen Gattungen von Leuten bestanden; und jetzt blieb sie aus 
solchen Leuten im angegehnen. Alter zusammengesetzt, die weder 
zu der Nationalgarde, noch zum Militärdienst genommen wurden, 
dem kriegerischesten Theile der Warschauer Bevölkerung. Der 
Dienst der Bürger in der Nationalgarde ward jedoch dadurch sehr 
beschwerlich, weil sehr bald die öffentlichen Beamten sich los- 
sagten und Geld‘ dafür‘ zahlten; doch an Geld mangelte es nicht, 
da für die Unterhaltung des Stabes 200,000 poln. Gulden angewie- 
sen waren., Ausser diesen beiden Garden. errichtete Anton Ostrow- 
ski später noch eine „Stadigarde‘‘, und zwar aus solchen Israe- 
liten bestehend, welche ihre Bärte nicht abschneiden wollten, da 
er es durchgesetzt hatte, dass man den Juden, welche sich jener 
Forderung bequemten, den Eintritt in die Nationalgarde erlaubte. 
Die israelitische Stadtgarde bestand aus 800 Mann. 
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der Masse des Volks, noch von Seiten der Demokraten 
dulde. Anfangs hatte der Dictator, Lubecki’s Winke noch 
festhaltend, die Absicht, sogar ein Mitglied des patriotischen 
Vereins, welches in sich die meisten der nöthigen Erforder- 
nisse vereinigte, an die Spitze der Biirgerwehr zu stellen. 
Er machte Valentin Zwierkowski desshalb Anträge. Doch 
nach dem Vorfall mit dem Manifeste hatte er diese Idee 
sogleich aufgegeben. Auf die Vorstellung des National- 
rathes fiel seine Wahl auf den, kürzlich angekommenen, 
älteren Bruder des Reichstagsmarschalls, den Senator Gra- 
fen Anton Ostrowski; einen eben solchen, vielleicht noch 
schwärmerischern und herzlichern , polnischen Patrioten, 
von eben so leutseligem gewinnendem Benehmen, als sein 
Bruder, vielleicht weniger vornehmer und bei’dem eigent- 
lichen Bürger noch beliebter, so wie ebenfalls von statt- 
licher und edler Gestalt und Haltung. Als Besitzer sehr 
bedeutender Fabriken und Industrieanlagen in Tomaszów 
hatte er zudem den mannigfaltigsten Verkehr mit allen den 
Klassen von Leuten gepflogen, welche die Nationalgarde 
bilden sollten. Vielleicht bestimmte auch mit zu dieser 
Wahl der. Einfluss, welchen der gewandtere Reichstags- 
marschall auf das schlichte und offne Gemüth' seines älteren 
Bruders hatte, und dass der Sitz Anton Ostrowski’s im 
Senate ihm eine Menge Rücksichten auflegte,. Man ver- 
misste freilich an ihm, dass er nie die militärische Lauf- 
bahn betreten hatte, und vielleicht darum die kriegerische 
Ausbildung der Nationalgarde weniger als die moralische 
Einwirkung auf dieselbe sich zum Zweck setzen könnte. 
Die letztere übte er, nach Aller Zugeständniss, auf eine 
Weise, die in den wenigen Monaten seiner Thätigkeit die 
erfreulichsten Früchte trug, und bereits den Anfang zu der 
Emporhebung und Schätzung des in Polen immer etwas 
vernachlässigten Bürgerstandes legte; — einer Thätigkeit, 
die für später die wichtigsten Folgen für das ganze Land 
hätte haben müssen. Jedenfalls konnte man vielleicht im 
ganzen Lande keinen Mann finden, der, trotz seiner hohen 
gesellschaftlichen Stellung, ein so treffender Vertreter des- 
19* 
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sen war, was der Pole einen ‚‚Obywatel‘‘ nennt, und 
was der französischen Benennung Citoyen, der lateinischen 
Quirites entspricht, das deutsche Wort Bürger aber nicht 
ganz wiedergibt. Man gab der Nationalgarde die, nach 
der Vertheilung an das dritte und vierte Bataillon noch 
übrigen #), 4000 Gewehre, und der neue Commandant, 
welcher den Rang eines Generals erhielt, liess für dia 
Sicherheitsgarde 10,000 Sensen, Piken und andre Stoss 
waffen verfertigen. Man bildete in der Nationalgarde Gre- 
nadiere, Jäger und Artillerie, und gab zur letzten vier Ka- 
nonen her. Auch diese Einrichtung brachte ein neues reges 
Leben in die Hauptstadt. Alle Mitglieder des Reichstags 
liessen sich in die Nationalgarde einschreiben und erschienen 
von nun an beständig in ihren Uniformen; so wie von 
jetzt an überhaupt kein einigermassen angesehener Mann 
ohne eine solche erscheinen konnte, wenn er nicht dem 
Gespött sich preisgeben wollte. 

Zugleich machte sich, sobald einmal das Missvergnü- 
gen über das Benehmen des Dictators sich weiter verbrei- 
tete und mithin auch der Schrecken vor ihm sich mehr 
verlor, die Rede in den Journalen wieder Luft. Wie das 
Frühlingsgrün von einer eben geschmolzenen Eisdecke, so 
war mit dem Ausbruche des Aufstandes das öffentliche, so 
lange niedergedrückte Leben der Nation wieder aufgeschos- 
sen und sonnte sich mit übermüthiger Lust an dem aufge- 
gangenen Gestirn der Freiheit. Es gab vor dem Aufstande 
etwa sieben Zeitschriften, politische: die Dziennik po- 
wszechny (Allgemeine Zeitung), die Gazeta polska, Kuryer 
polski, ferner an wissenschaftlichen: die Themis, Pamietnik 


*) Man hatte im Arsenal 30,000 Gewehre gefunden, da die Ar- 
mee kurz vorher von dem Grossfürsten neue erhalten hatte, die 
man aber erst ausbessern lassen musste. Hiervon bekamen die 
26 neuen Bataillone über 20,000; gegen 6000 waren durch die Ju- 
den am 29sten gestohlen worden, so dass selbst unter den Flinten 
für die Nationalgarde über 500 Jagdgewehre sich befanden. 

Meinoiren des Grafen Anton Ostrowski (M, S>). 


293 


(für schöne Litteratur), eine medicinische Zeitung und eine 
Zeitung für Kinder (Gazeta dla dzieci). Seit dem Auf- 
stande tauchten nach und nach über zwanzig neue in der 
Hauptstadt und in den Provinzen auf, worunter ein Pol- 
nischer Israelit, der Phönix, blos den Erinnerungen an die 
Helden Polens geweiht, ein Plocker Courier, ein Lubliner 
Courier, ein Radomer Invalide, ein Grosspolnisches Jour- 
nal in Kalisch, ein Journal der Universitätsgarde*), ein 
Mercur, ein französisches Blatt: Vécho de Pologne, ein 
weisser Adler, eine deutsche Warschauer Zeitung, eine 
zweite Gazeta polska. Wenn auch diese Journale von sehr 
verschiednem Werthe waren und wenige mit dem Polni- 
schen Courier und dem Mercur wetteifern konnten, so 
musste nach so langem Schweigen die Nation doch über 
ihre, während des Drucks fortgeschrittene Bildung sich 
erfreuen, zumal nach Vincenz Niemojowski’s Erklärung 
von der Wichtigkeit und Bedeutung der Presse unter den 
jetzigen Umständen die ersten Männer für diese Zeitungen 
schrieben, Der Geistliche Klonowski reichte besondere 
Vorschläge ein, wie man die in der Hauptstadt vorgefal- 
lenen Ereignisse auf das Schnellste im Lande verbreiten 
könne; er trug darauf an, dass man die Pfarrer an solchen 
Orten, wo die Blätter nicht von Allen gelesen werden 
könnten, beauftrage, von der Kanzel herab die Zuhörer 
von dem Gange der Ereignisse zu unterrichten. Casimir 
Pulawski schrieb in dem Polnischen Courier ausdrücklich 
für diese Geistlichen sehr kräftige und heredte Aufsätze, 
und liess mehrere von seinen, in den \Varschauer Kirchen 
gehaltenen Predigten zur Aufmunterung und Nacheiferung 
in diesem Blatte abdrucken. - Das Petersburger Cabinet 


*) Vom Professor Szyrma redigirt und, wenn man die Ausfälle 
auf die, damals achtungswerthe, patriotische Gesellschaft ausnimmt, 
mit sehr viel Würde und Geist geschrieben. Nach Auflösung der 
Ehrengarde hörte auch dieses Journal auf, um so mehr, als mit 
Chfopicki’s Entfernung auch Szyrına allen Einfluss und alle Beliebt- 


heit verlor. 
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fühlte so sehr die Wirkung der Presse, dass, während 
man in den altpolnischen Provinzen früber nur drei dürf- 
tige Zeitungen gestattet hatte, man anfangs Januar in den 
Gouvernements Astrachan, Kasan, Kijew, Nisznoi Nowo- 
gorod, Nobodukrainsk und Jarosław: Journale zu errich- 
ten befahl; ‚und es war kein kleiner Triumph für die Po- 
len, dass sie die russische Regierung zu Kampfmitteln der 
Art ihre Zuflucht nehmen sahen. Die Presse trug ganz 
das Gepräge der verschiedenen Epochen des Aufstandes 
überhaupt, und: war in der ersten Epoche, mit wenigen 
Ausnahmen, so rein und edel, wie die Begeisterung des 
Volks; im Allgemeinen trug sie die Misshandlungen Chlo= 
picki’s mit eben der Duldung, wie die Nation. Gewiss 
hat das Schreiben des ehrwürdigen Niemcewicz an Boles- 
laus Ostrowski über die Pressmissbräuche, als derselbe 
sich einigemal vergessen hatte, viel dazu beigetragen, dass 
man seiner Erbitterung so lange Herr wurde, wiewohl 
dieser Brief von den auswärtigen Feinden Polens nur zu 
sehr benutzt wurde, die öffentliche Meinung gegen dasselbe 
noch länger zu vergiften, und im Ganzen vielleicht lieber 
ungedruckt hätte bleiben sollen. 


Als nun wenige Tage nach der Unterzeichnung der 
Verordnung für die Nationalgarde noch immer der Oberst 
Wylezynski von Petersburg nicht zurückgekommen war, 
gewann über des Dictators angenommene Politik die Hef- 
tigkeit seines Charakters, sein Stolz und vielleicht auch 
sein natürlicher Feldherrnverstand die Oberhand. Er war 
entschlossen, die Unterhandlungen mit einigen Truppen- 
bewegungen zu unterstützen. Schon hatte er Befehl ge- 
geben, seine Pferde zur Armee abzuschicken, als Polens 
Unstern den Oberstlieutenant Wylezyuski zurückführte 
mit der Meldung, dass auch Jezierski mit der Antwort 
des Kaisers in wenigen Tagen ihm folgen werde. Der 
abgeschickte Adjutant kam selbst sehr entmuthigt zurück, 
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und seine Mittheilungen machten auf den Dictator einen 
sehr tiblen Eindruck. Man hatte ihn in Petersburg gar 
nicht zurücklassen wollen, hatte ihm mit Transportirung 
nach Sibirien gedroht und ihm das Ehrenwort abgenommen, 
sich nicht gegen die Russen zu schlagen. Da nun ohnehin 
Jezierski erst nach mehreren Tagen die Autworten bringen 
wollte, so ward Chlopicki von seinen kriegerischen Planen 
wieder zurückgehalten. Auch hörte man, dass Jezierski, 
der bereits das Königreich Polen betreten hatte, auf seinem 
Wege überall gegen die Sache des Aufstandes sprach, so 
dass die Offiziere von der Division Krukowiecki in Ostro- 
Ioka ihn hatten aufhängen wollen. Chiopicki, nun erst 
seine Täuschung erkennend, war erschüttert. Die De- 
peschen, welche Wylezynski zu überbringen hatte, bestan- 
den aus’ einem Briefe von dem Staatssecretär der polnischen 
Angelegenheiten in Petersburg, Stephan Grabowski, an 
den Dictator und in einem Briefe des Kaisers wiederum 
an den ehemaligen Präsidenten des Administrationsraths 
Sobolewski» Denselben Tag, es war der 15. Januar, be- 
ruft Chlopicki den Nationalrath (Rada narodowa) zu einer 
Sitzung, zu welcher er den Staatssecretär Graf Louis Pla- 
ter und seinen Dictatursecretär Krysinski zuzieht. Man 
eröffnet in der Sitzung die überbrachten Schreiben. In 
dem Briefe an Chiopicki dankt Graf Grabowski dem Dic- 
tator im Namen des Kaisers, dass er die Ruhe im Lande 
aufrecht erhalten habe, gebietet ihm, der Proclamation des 
Kaisers vom 17. December gemäss, die Armee nach Plock 
zu führen und: dem alten ‚Administrationsrath die Verwal- 
tung des Landes wieder zu übergeben. Man eröffnet auch 
den Brief des Kaisers an Sobolewski; in diesem dankt ihm 
derselbe, dass er aus dem Administrationsrathe ausgetreten 
sei, weil er die Berufung des Reichstages nicht mit unter- 
schreiben gewollt, und wünscht, die alten Mitglieder des 
Administrationsraths möchten „todt oder lebendig*)!“ 


`=) Mort ou vivant sind die wörtlichen Ausdrücke des Kaisers, 
wie Herr Stanislaus Barzykowski, der als Mitglied des National- 
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nach Petersburg kommen, um dem Kaiser dadurch einen 
offnen Beweis ihrer Treue zu geben. Es eröffnet sich eine 
sehr lebhafte dreistündige Debatte über das, was nun zu 
thun sei, namentlich, ob man alle ferneren Unterhandlun- 
gen mit Petersburg abzubrechen, oder ob man dieselben 
fortzusetzen habe. Die Verhandlungen darüber wurden 
hitzig ; ja, der Dictator gebot' seinem Freunde und Dictatur- 
secretär Krysinski auf eine so hefuge Weise Stulischweigen, 
dass dieser gleich nach der Sitzung seinen Abschied nahm; 
in einen eben so heftigen Streit geriethen der Fürst Radzi- 
wili und Stanislaus Barzykowski, der zum Theil des 
Dictators Meinung war; man musste endlich abstimmen, 
und die Mehrheit entschied sich für das Abbrechen aller 
Unterhandlungen, da solche zu keinem Zweck führen 
könnten; während die Minderzahl behauptete, man müsse, 
da man in den Rüstungen noch so weit zurück sei, um so 
mehr durch Unterhandlungen Zeit zu gewinnen suchen, 
als man unterdess diplomatische Fortschritte zu Gunsten der 
Sache bei den auswärtigen Höfen gemacht haben könne. 
Nach dieser Abstimmung erklärte Chiopicki, dass er die 
Verantwortlichkeit eines völligen Bruchs nicht über sich 
nehmen wolle, und daber den Reichstag zu berufen für 
Pflicht halte *), 


raths anwesend war, verbürgt. Der Kaiser wollte diese Männer 
desshalb nach Petersburg ziehen, um dort eine Art von Targo- 
wiczer Conföderation gegen den Reichstag aufzustellen. So sollten 
' Stephan Grabowski, Andreas Zamoyski, Lubecki, Jablonowski, 
Rożniecki und Andre jetzt schon eine solche bilden. 


*) Leider ist über diese merkwürdige Sitzung nicht mehr mit- 
zutheilen, auch nicht die Stimme jedes Mitgliedes anzugeben, da 
Herr Barzykowski versicherte, dass er dies nicht mittheilen dürfe. 
Wahrscheinlich gab man sich das Wort, hierüber zu schweigen, 
weil das Bekanntwerden derjenigen Stimmen , welche für die Fort- 
setzung der dem Volke so verhassten Unterhandlungen zu stimmen 
für Pflicht hielten, ihnen in der öffentlichen Meinung zu viel ge- 
schadet hätte. Der Leser wird aber leicht aus der Charakteristik 
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Der Nationalrath theilte diesen wichtigen Vorfall der 
Aufsichtsdeputation mit, welche über die neue Verzögerung, 
über die Absicht des Dictators, ferner noch zu unterhandeln, 
und den demüthigenden Erfolg dieser ersten Gesandtschaft 
äusserst erbittert wurde. Besonders regte der rasche, hef- 
tige und feurige Johann Ledóchowski die kälteren und þe- 
dächtigen Mitglieder der Deputation auf, und man beschloss, 
sich zum Dictator zu verfügen, ihn zu einem anderen Ent- 
schlusse zu vermögen und ihm die Möglichkeit einer Ab- 
setzung von fern zu zeigen; ein unglücklicher Gedanke ! 
Denn, nachdem des Dictators erster Zorn verflogen war, 
gewannen die Vorstellungen seines Freundes Schwerin -auf 
ihn bereits so viel Einfluss, dass er schwankte, ob’ er die 
Dictatur nicht niederlegen und den Oberbefebl über das Heer 
allein behalten solle, um so der Verantwortlichkeit ledig 
und doch seinem Volke ein Führer im Kriege zu sein; 
denn er selbst hatte noch eine geringere Vorstellung von 
dem Talente‘der übrigen polnischen Generale, als die Na- 
tion selbst. #Seine Umgebung zitterte daher vor der Ankunft 
und einem Streite mit der Deputation an diesem Tage, 
welcher, wenn er ruhig vorüberging, des Dictators Ent- 
schluss, wie sie hofften, zur Reife bringen würde. Uebri- 
gens hatte in der letzten Zeit bereits den Dictator fast Al- 
les verlassen; seine früher so gefüllten Vorzimmer hatten 
sich geleert und Alles verkündete ihm, dass die Tage des 
Vertrauens vorüber waren Darüber war Chlopicki so 
angegriffen, seine Nerven waren so gereizt, dass der 
Doctor Wolff selbst seinen moralischen Zustand nicht mehr 
begriff. — Trotz der Wünsche der Adjutanten aber er- 
schien die Deputation und erklärte dem Dictator, dass er 
den Feind angreifen müsse. Chlopicki versicherte aber, 
dass er die Verantwortlichkeit nicht auf sich nehmen werde, 
eine Nation zur Schlachtbank zu führen; als Soldat werde 


der Personen im Laufe der Ereignisse die Stiimmenden erkennen. 
Besonders energisch sprach sich Fürst Radziwiłł aus. 
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er aber seine Bchuldigkeit thun. Am Lauf des Gesprächs, 
das immer: hitziger wurde, schlug er mehrmals mit der 
Faust an die Wand, versichernd, dass, so wenig er mit 
seinem Kopfe Mauern stürzen, so wenig er mit dem klei- 
nen Heere Russlands Uebermacht .zurückschlagen könne, 
Es erfolgte ein entsetzlich stürmischer Auftritt zwischen 
dem Dictator und Johann Ledóchowski, in welchem Chlo- 
picki durch. seine Heftigkeit sich zu Beleidigungen fort- 
reissen liess*). Die Deputation entfernte sich p Chlopicki 
fühlte, dass es mit seiner Macht zu Ende gehe, und wäh- 
rend jene eben darüber abstimmte, ob man den Dictator 
absetzen solle, liess er seine Entlassung durch seinen neuen 
Dictatursecretär fordern. Die Deputation beschloss daher 
am 17, des Morgens, dem Dictator schriftlich den ‚Antrag 
zu machen, den Oberbefehl des Heeres mit unumschränk- 
ier Gewalt als solcher wieder zu übernehmen, während die 
Regierung einer abgesonderten Behörde übertragen werden 
sollte. Stanislaus Barzykowski wollte, nach dem, was 
vorgegangen, sich bereits dazu nicht mehr"verstehen. — 
Der Dictator erklärte aber, dass, wenn er an der Spitze 
des Volkes stehen solle, er von jetzt an nur als ein von 
jeder Beschränkung und einer Aufsichtsdeputation freier 
Dictator diese Stellung einnehmen werde. — — 

Als die Nachricht von dieser Abdankung in der Haupt- 
stadt sich verbreitete, gerieth der eine Theil in Entrüstung, 
nannte den General Chlopick# laut einen Verräther, und 
bedrohte sein Leken; der an Theil, vorzüglich die 
Truppen, überkam grosse Trauer, und mehrere Regimen- 
ter schickten Abgeordnete an den Nationalrath, um sich zu 
erkundigen, ob Chlopicki abgesetzt worden sei, oder selbst 
abgedankt habe. Die Aufsichtsdeputation wünschte sich 
desshalb Glück, dass der Dictator ihr mit seiner Abdan- 
kung zuvorgekommen war. Der Commandant der National- 


*) „Sie sprechen vom Krieg“, sagte er unter | Le- 
döchowski, „‚aber schwerlich dürfte man Sie auf dem Schlacht- 
felde mir zur Seite sehen. * 
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” 
garde ist unterdess schon seit Morgen in allen "Theilen der # 
Stadt umhergegangen, um die Gemüther auf die bevor- 
stehende Abdankung vorzubereiten; er ermähnt: Alle, den 
Vertretern des Volks all ihr Vertrauen zu schenken und 
ruhig die Ereignisse. zu erwarten, Auch ist er so glück- 
lich, die Zusammenrottungen zu verhindern, : Er bleibt 
den ganzen Tag und einen Theil der Nacht zu Pferde, 
und hält die Compagnien unter den Waffen. Man ver- 
handelt jedoch, um auch vor dem anderen Theile des 
Volkes die Ruhe zu sichern, darüber, ob man den Ge- 
neral Chfopicki verhaften solle, und die Deputation gibt 
die Entscheidung darüber dem Nationalrath anheim. Bar- 
zykowski und Dembowski sind zwar gegen die Massregel, 
doch schickt man endlich zu Chlopicki und lässt ihn er- 
suchen, sein Haus nicht zu verlassen, gibt ihm den Ober- 
sten Turno zur Seite, löst die Ehrengarde der ebenfalls 
jetzt gegen den General erbitterten Akademiker ab und 
stellt Truppen als Wache vor sein Haus. Chlopicki aber, 
dem Volk seine Unerschrockenheit zu zeigen, geht allein 
mit dem Obersten Turno sogleich durch die Strassen, und 
kehrt ungefährdet in seine Wohnung wieder zurück, _ 
Die patriotische Gesellschaft aber, sobald sie die Näch- 
richt von Chlopicki’s Abdankung vernommen, erhebt so- 
gleich ihr Haupt und fängt an, sich denselben Abend noch 
in dem Saale der Redoute zu versammeln. Die Regierung 
verordnet, dass eine Compagnie der Nationalgarde den 
ngang des Saales besetzee Auch die Ehrengarde, die 
sich in jedem bedeutenden Augenblick in dem Universitäts- 
gebaude zu vereinigen pflegte, begibt sich, etwa 300 Mann 
stark, ebenfalls dorthin, und- beide Abtheilungen besetzen 
den Saal so, dass nur wenige Plätze für andre Leute 
übrig bleiben. Der Gouverneur der Stadt, General Woy- 
czynski, welcher beim Eintreten in den Saal den Mit- 
gliedern droht, dass er ihnen die Köpfe mit Blei säubern 
werde, erbittert aber die Zuschauer so, dass nur die An- 
kunft des Reichstagsmarschalls und einiger Senatoren ernst- 
liche Auftritte verhindern. Auf diese Weise und weil 
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mehrere anwesende Landboten laut erklären, dass der 
Reichstag sich augenblicklich versammeln werde, scheiterte 
wiederum der Versuch der patriotischen Gesellschaft, sich 
an die Spitze zu stellen. Die Aufsichtsdeputation bevoll- 
mächtigte den bisherigen Nationalrath, bis auf weitere Be- 
stimmung die Regierung zu übernehmen, und die Ruhe 
ward nicht weiter gestört, — 
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BRSRES KAPITA 


Blick auf Litikauen, Volhynien, Podolien und die Ukraine ; deren 

gesellschaftlicher Zustand vor Ausbruch des Aufstandes in War- 

schau; Weist unter den verschiedenen Klassen der Einwohner; — 

Eindruck der Nachrichteu vom Aufstande daselbst; Marsch der 

russischen Armee durch diese Provinzen; Vorbereitungen zu den 

~. Aufstünden in denselben. Adresse der Lütthauer, Podolier, » 
Volhynier und Ukrainer *), 


Di Weigerung des Generals Chtopicki, das polnische Heer 
in den Kampf zu führen, stützte. sich hauptsächlich mit auf 
seine ‚Voraussetzung, dass, man’von Litthauen keine Hülfe 
zu erwarten hätte. Er bewies in jedem Gespräch ein sol- 
ches Misstrauen in die Stimmung, sondern selbst eine solche 
Unkenntrüiss der topographischen und geographischen Vor- 
theile, welche ein Feldzug in diesen Gegenden gewähren 
könne, — dass, wenn irgend worin, ‚der Dictator ganz 


*) Quellen, schriftliche: Memoiren über Litthauen von Vincenz 
Poll, Aufsätze über den Zustand Podoliens und der Ukraine von 
Zarezyuski, und Gołenski; ein Aufsatz Xaver Bronikowski’s über 
die Expedition nach Volhynien; — Notizen vom'Grafen Leon Po- 
tocki; la guerre de Pologne de 1831 pur le capitaine Brzozowski 
(DI. S.) — Notices sur la Volhynie par Mr. Jalowicki (M. 8.) — 
Journal militaire du general Szymanowski; — ausserdem münd- 
liche: Graf Vincenz Tyszkiewiez, General Thaddäus Tyszkiewicz, 
Marschall Staniewicz, ‘Major Dobrostaw Kalinowski, Landbote 
Zelowicki, die Adjutanten Domeyko und Wrodnoski, Major Do- 
Yubowski, «— Oberstlieutenant Bronski von SIonim, Capitain Wierz- 
holowiez, — Stefan Zan, Bruder von Thomas Zan, der Dichter 
Adam Mickiewicz, — an bereits gedruckten: Histoire politique de 
la Läthuanie und: die Ereignisse in deıf russisch-polnischen Pro- 
vinzen von einem Podolier, Nürnberg 1831, 
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besonders in diesem Punkte, von den Ansichten der pa- 
triotischen Gesellschaft schroff abwich, die nur in Litthauen 
allein das Heil für die Sache des Vaterlandes suchte. — 
Seine Unkenntniss des Zustandes der geistigen und physi- 
schen Hülfsmittel der dortigen Gegenden theilte er zwar 
mit den unterrichtetsten und gebildetsten Männern im Kö- 
nigreich; man schien hier die glorreiche Zeit der ver 
einten Geschichte Litthauens und Polens ganz aus dem 
Gedächtnisse verloren zu haben. Aber erstaunenswerth ist, 
dass ein Feldherr, wie der Dictator, zu einem bedeutenden 
Litthauer, welcher zu ihm von der Wichtigkeit seines Hei- 
mathlandes für jeden polnischen Aufstand sprach *), die 
Antwort gab, „was man wohl in einem Lande solle, das 
nichts als Wälder enthalte und Moräste?** — 

Das eigentliche Litthauen, von da an, wo es bei Po- 
langen an die Ostsee stösst, bis herunter an die Wälder von 
Białowieża und nach Polesien, so wie vom Bug bis an die 
Dzwina ist ein grosses weites ebnes Land. Ungeheure 
Wälder und Moräste bedecken es zwar überall, jedoch vor- 
zugsweise in dem südlichen Theile, den Gouvernements 
Grodno und Białystok, und im östlichen Theile, in den 
Gouvernements Witebsk, Mohilew und Minsk; in dem 
nordöstlichen und nördlichen Theile dagegen, wozu auch 
noch ein Theil der, 1795 von Litthauen abgerissenen, pol- 
nischen Wojwodschaft Augustowo gehört, in Samogitien 
besonders und im Gouvernement Wilna sind die Moräste 
bereits mehr zu Seen und dem fruchtbarsten Ackerland 
geworden, und auch die Walder bei Weitem mehr von 
bebauten Landstrichen durchbrochen. Samogitien, der ein- 
zige Landstrich, durch welchen das ganze grosse Land, 
welches jetzt noch von polnisch redenden Leuten bewohnt 
wird, mit dem Meere in Berührung steht, ist offenbar der 
wichtigste und reichste Strich desselben. Die ungemeine 
Ueppigkeit des Korns , die reichen Wiesen längs der Ufer 
der vielen kleinen Flüsse, welche das Land durchspülen, 


*) Dem Senator und General Thaddäus Tyszkiewicz. 
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machen den Bewohner wohlhabend in allen Erzeugnissen, 

besonders aber an Pferden, während die Wälder und die 

Seen jede Betriebsamkeit erleichtern und befördern. Das- 

selbe gilt zum Theil von den diesen Landstrichen zunächst 
liegenden Kreisen, wie Upita, Wilkomiecz, Kowno, Po- 
niewierze Die Ufer des Niemen, der Dubissa und der 
Wilia bieten die reizendsten, von Anhöhen und Hügeln’ 
begränzten, 'Thäler und die litthauischen Volkslieder, wie 
die neueren Dichter, versetzen hierher ihr Zauberparadies. 
Kein Land ist günstiger für Handel, Gewerbe und Industrie, 
wie das nördliche und nordöstliche Litthauen, und keines 
ist so unerschöpflich an Hülfsquellen für eine befreundete 
und verständige Verwaltung. Auf diese Weise ist dieses 
Land in seiner ganzen Ausdehnung durch seine Lage, seine 
Hülfsmittel und seine topographischen Verhältnisse für jeden 
Aufstand nicht nur an sich das günstigste, sondern für 
jeden Krieg zwischen Polen und Russland von enischei- 
dender Wichtigkeit für den, der es im Besitz hat, Dieser 
hat nicht nur ein Land voll natürlicher Festungen, sondern 
auch voll unerschöpflicher Magazine. Obne ein befreundetes 
Litihauen kann Russland, und wenn es mit noch so grossen 
Heeren anrückt, nicht an die Weichsel dringen, noch we- 
niger im Königreich Polen solche erhalten. Der grösste 
und wichtigste Theil seiner Streitkräfte hat seinen Weg 
durch diese Provinzen zu nehmen, die Strassen von Peters- 
burg und Moskau, den beiden Gentralpuukten des russischen 
Reichs, fübren hindurch; die grössten Militairdepots sind 
längs den Ufern der Dzwina, wie in Dünaburg und Bo- 
bruysk, und, wenn die Litthauer sich als Feinde den Russen 
gegenüberstellen, können die kleinsten Abtheilungen auf 
den, oft Tage lang durch die dicksten Wälder führenden 
und wie schmale Streifen über Moräste weglaufenden, Heer- 
strassen den Marsch grosser Corps aufhalten und die bedeu- 
tendsten Transporte wegnehmen und vernichten, Stehen 
die Litthauer selbst erst auf, wenn die, russischen Heere 
bereits am Bug sich befinden, so ist an Magazine, an Zu- 
führung von Transporten und einzelnen Verstärkungen nicht 
zu denken, wenn nicht Russland mit einer fast eben so 

SPAZIER, Gesch, Polens. I. 20 
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grossen Heeresmacht das ganze Land decken und durch- 
streifen lässt. Ist Litthauen daher feindlich gegen Russland 
gesinnt, so erfordert ein Krieg gegen Polen, selbst wenn 
kein regelmässig bewaflneter Soldat im Lande ist, für Russ- 
land die Aufbietung ungeheurer Streitmassen, wenn es nar 
den acht polnischen Wojwodschaften zwischen dem Bug, 
der Weichsel und der Warthe gelingt, die ersten Stüsse 
der russischen Uebermacht auszuhalten; ein polnisches ge- 
regeltes Heer aber und Artillerie in Litthauen, wenn dieses 
Land zum Aufstande geneigt ist, und die Russen müssen 
an einem solchen Kriege in wenig Jahren verbluten! — 

Es ist darum die Frage, in wie weit Litthauen zu einem 
solchen Aufstande geneigt sein konnte; ganz abgesehen von 
jenen geschichtlichen Erinnerungen und seiner schwärme- 
rischen Liebe zu dem Zauber der polnischen Nationalität. 

Schon in der zweiten Theilung war das ganze Litthauen 
bis an den Niemen und an den Bug unter russische Herr- 
schaft gekommen, und sollte, dem Versprechen der Kaiserin 
Catharina gemäss, nach dem litthauischen Statut, einer, von 
Alexander im Anfang des 16. Jahrhunderts angefertigten, 
und vom Canzler Leo Sapieha im 17. Jahrhundert re- 
vidirten, Nationalgesetzseammlung, welche der Litthauer 
selbst gegen die polnischen Gesetze festhielt, regiert werden. 
Wie diese Kaiserin fremde Gesetze achtete, ist hinlänglich 
bekannt; die Elemente des politischen Lebens der Republik 
waren veraltet und verzehrt; neue konnten sich unter dem 
Einflusse fremder Uebermacht nicht heranbilden, und so 
war auch Litthauen kurz nach den letzten Anstrengungen, 
ein politisches unabhängiges Leben wieder zu erlangen, in 
einen Zustand verfallen, den man den Todesschlaf einer 
Nation nennen kann, in welchem sie kein Zeichen morali- 
schen Lebens von sich gibt. Diese Ohnmacht dauerte so 
lange, dass, als man aus ihr erwachte, es zu spät war; der 
fremde Einfluss hatte sich unterdess festgesetzt, und nur 
die Gewalt schrieb das Gesetze Was das litthauische Statut 
gewahrt, Recht, Eigenthum und persönliche Freiheit, kannte 
der Litthauer seit dieser Zeit nur unter folgenden Verhält- 
nissen. 


307 


Das litthauische Statut räumte den Gutseigenthümern 
grosse Vorrechte ein, gemäss der republicanisch - aristokra- 
tischen Verfassung des Volkes. Von der einen Seite be- 
günstigte dies Verhältniss zwar die Plane der russischen 
Regierung, indem sie einzelne bedeutende Männer unter dem 
Adel auf ihre Seite ziehen, und durch sie die Menge leiten 
konnte. Doch erinnerten die Adelslandtage (Seymiki), 
welche nach dem Statut in den einzelnen Bezirken bestan- 
den, zu sehr an eine Volkssouverainität, um nicht beständig 
ein grosses Hinderniss zu sein, dass Litthauen eine eigent- 
liche russische Provinz wurde; man versetzte sich zu sehr 
in die Erinnerung an den ehemaligen Zustand zurück. 
Eine russische Regierung findet indess leicht einen Ausweg. 
Das Statut, durch welches der Litthauer seine Freiheit ge- 
sichert glaubte, ward ıhm gelassen oder vielmehr durch 
Alexander wiedergegeben; neben den Behörden aber, deren 
Mitglieder der Adel auf den Dietinen wählte, führte man 
alle russischen Behörden ein, damit sie gemeinschaftlich. mit 
den früheren die Verwaltung besorgten. Die Rechte des 
Adels beruhten auf dem Inhalte des Statuts; die russischen 
Behörden verwalteten nach Ukasen; der Adel forderte Ge- 
setzmässigkeit, der Ukas gebot noch Willkür. Was auf 
der einen Seite gestattet war, war auf der anderen ein Ver- 
brechen, und nirgends mag die Geschichte einen Zustand 
wieder aufweisen, wo so systematisch wie hier, Recht und 
Verbrechen, nach der eignen Bestimmung desselben Herr- 
schers, in einen Begriff zusammen fielen. : Nach gewöhn- 
licher russischer List nannte man die gewaltsamsten Ver- 
letzungen dieses litihauischen Statuts die grössten Wohl- 
thaten. Kaiser Alexander erklärte ausdrücklich, die Ukase 
seien höher als die Gesetze, indem das Gesetz nur als Er- 
gebniss schon vorhandener praktischer Rechtsfälle angesehen 
werden könnte und somit bald erschöpft sei, durch Ukase 
aber diesem Mangel abgeholfen, natürlich durch sie auch 
die Privilegien und Rechte erweitert werden würden. Alle 
Vortheile des Statuts wurden daher durch Ukase aufgeho- 
ben, während die wirklichen Mängel desselben in ihrer alten 
Kraft blieben; gerade das, was die Armuth des Landes 
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begründen konnte, wurde aufrecht erhalten, während man 
die Quellen des \Vohlstandes verstopfte. Hierher gehörten 
vorzüglich die sogenannten exdivisorischen Gerichte. 
In Litthauen bestanden nämlich keine Grundbiücher, aus 
welchen man den Zustand des Vermögens ersehen und 
mithin seine Massregeln bei geforderten Anleihen treffen 
konnte. Oft traf sich’s, dass ein Gutsbesitzer mehrere Hy- 
potheken auf seine Güter aufnahm und Niemand den Stand 
seines Vermögens wusste; konnte er am Ende Capital oder 
Zinsen nicht bezahlen, brach ein Bangquerot aus, so traten 
die exdivisorischen Gerichte ein; es gab nach ihnen keine 
Priorität, und so wurde vielleicht dem Gläubiger nur der 
hundertste Theil seines Capitals zurück erstattet, Auf diese 
Weise wurde aller Credit untergraben und vernichtet, und 
eine Menge Prozesse sogen das Land aus, welche die über- 
grosse Masse von Advocaten beförderte; denn Advocat 
wurde Jeder durch ein dürftiges Examen nach einer zwei- 
jährigen Praxis. Doch selbst die Ukasen bildeten keine 
Rechtsnorm; es trat das systematische Demoralisationssystem 
der Regierung noch hinzu. Während sie nämlich eines 
theils eine grosse Anzahl von Beamten braucht, besoldet 
sie dieselben so gering, dass diese offenbar auf Be- 
stechungen und Schurkereien angewiesen sind. Keiner der 
höheren Beamten, die Alle auf dem glänzendsten Fusse leben, 
könnte seinen Aufwand von dem jährlichen Gehalte, wel- 
ches er von der Regierung bekommt, auch nur einen Monat 
lang bestreiten, Der Beamte hat unbedingte Gewalt; 
überall waltet daher der Einfluss dieses feilen Systems. 
Die neben den vom Adel gewählten Behörden bestehenden 
russischen greifen überall ein; so besonders der Procurator 
oder Wächter des Gesetzes; seiner Willkür ist es über- 
lassen, das Recht dem zuzusprechen, der ihm am meisten 
gezahlt, und durch die Eingriffe dieser Procuratoren ver- 
lieren alle Behörden ohne Ausnahme ihre Selbstständigkeit. 
Der von dem Adel gewählte Beamte muss nicht nur in der 
Stadt leben und einen seinem Amte entsprechenden Auf- 
wand machen, sondern muss auch noch die russischen Be- 
hörden erhalten, ja, wenn er anders Recht von ihnen zu- 
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getheilt bekommen will, sich noch zur Bestechung beque- 
men; er ist also hinsichtlich seines Vermügens auf drei- 
fache Weise blossgestellt! Hierzu kommt endlich noch das 
russische Classenwesen, nach welchem Jeder, welcher einen 
höheren Posten bekleidet, auch höher bestochen werden 
muss, und nach welchem keiner aus dem gebildetern Stande 
ein Civilamt übernimmt, sondern nur ehemalige Soldaten, 
die nach ihrem früheren Militärrange auch im Civil ange- 
stellt werden, ohne dass viel nach ihren Kenntnissen oder 
nach ihrer sonstigen Tauglichkeit gefragt wird. Eben 
dasselbe Verhältniss besteht auch in Petersburg, wo viele 
streitige Rechtsfälle in letzter Instanz entschieden werden; 
dort mussten dieselben Bestechungen wiederholt werden, 
und dann war immer noch zu fürchten, dass der Fall in 
allerletzter Instanz , trotz des augenscheinlichsten Rechts, 
durch einen kaiserlichen Ukas verloren ward. Es war 
etwas ganz Gewöhnliches, dass die gerechteste Sache ver- 
loren ging, etwas Unerhörtes aber, dass man das Geringste 
bei den Behörden ohne Bestechung erreicht bätte, und wäre 
es auch nur die Unterzeichnung eines Reisepasses. Bei 
diesen Bestechungen wird ein förmlicher Contract geschlos- 
sen, wobei der Beamte eine beliebige Summe vorschlägt, 
die man ihm zahlen soll, und bei dem unter solchen Um- 
ständen natürlich gegenseitigen Misstrauen setzt der Beamte 
sich oft dadurch fest, dass er den Bestechenden eine Bank- 
note oder Assignate zerschneiden lässt und einen Theil an 
sich behält; der andere muss ihm dann nach glücklich vollen- 
detem Geschäfte nachgegeben werden *). Trotzdem fordern 
sie aber eine knechtische Unterwerfung, nach dem Systeme 
der Regierung überhaupt und besonders, weil an der Spitze 


*) Diese Verfahrungsweise der Russen kann selbst ein Deutscher 
an den russisch-polnischen Gränzen an Schlesien und dem Gross- 
herzogihum Posen beobachten. Die, dort zur Beobachtung des 
Cordons aufgestellten, Kosaken treiben gemeinschaftlich Handel 
mit den Schinugglern, und, da der Schmuggler auch ihnen nicht 
traut, stellen sie ihm aus einer Kosakencasse eine Caulion, ehe er 
ihnen die verbotne Waare zum Herüberschaffen übergibt, nachdem 
sie über den Bestechungspreis mit ihm einig geworden sind. 
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der Behörden meistens Militärpersonen stehen, welche den 
ersten Stand im Staate ausmachen. Wehe dem, der einem 
Beamten sein Versprechen nicht hält; denn die ganze Be- 
amtenwelt macht gegen ihn gemeinschaftliche Sache und 
ruht nicht eher, als bis seine persönliche Freiheit oder we- 
nigstens sein Vermögen vernichtet ist. Diese wohlfeile 
Weise, die Beamten zu besolden, bei Einziehung aller an- 
dern directen und indirecten hohen Abgaben, gibt dem 
russischen Cabinet die grossen Hülfsmittel zu seinen Krie- 
gen und auswärtigen Bestechungen, über welche man in 
Europa so oft erstaunt ist. — 

Bei dieser Unsicherheit des Rechts hat das Eigen- 
thum wenig Werth, und von Handel und Credit ist wenig 
die Rede. Im Litthauen besonders wird aller Verkehr ohne- 
hin durch unwegsame Strassen gehemmt und der Wasser- 
handel leidet durch fremde Zölle und Häfen, da die beiden 
schiffbaren Flüsse, die Dzwina und der Niemen, die erstere 
in Russland, der andere in Preussen münden. Fabriken 
können nicht aufkommen; das Land wird durch russische 
Materialien überschwemmt; es kann wegen des Klassen- 
wesens ein Mittelstand sich nicht bilden, und der Bauer 
darf weder die persönliche Freiheit noch Eigenthum erhal- 
ten; das Herbeiziehen fremder Arbeitsleute kostet bedeutende 
Summen; die noch nicht eingeübten Einheimischen arbeiten 
natürlich langsam, die Fabrikate können daher nur theuer 
geliefert werden, und die russischen Fabrikbesitzer wenden 
alles Mögliche an, den neuen Unternehmer zu Grunde zu 
richten, wobei sie die Regierung redlich unterstützt, Rekru- 
ten werden in grosser Anzahl und nach Willkür gefordert; 
Abgaben und Lieferungen in die Magazine kann Niemand 
auch nur auf ein Jahr berechnen, sondern alles das richtet 
sich nach den zufälligen Bedürfnissen des Staates und nach 
der Willkür der Regierung, welche die jedesmalige Quote 
bestimmt. Alle die, welche diese Rekruten und Abgaben 
in Empfang nehmen, bequemen sich erst dann dazu, wenn 
man sie besticht, und oft belegte man die Güter eines Edel- 
mannes mit Execution, der seine Abgaben entrichten nicht 
aber bestechen wollte, bis er der herrschenden Sitte geopfert. 
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Während nun in jedem anderen Lande viele in Civil- und 
Militärstellen ihr Unterkommen finden, so sind in Litthauen 
Alle an das väterliche Erbe gewiesen, welches dadurch 
immer kleiner wird; so vergrössert sich die Noth im Lande 
mit jedem Jahre mehr; denn kein Litihauer könnte sich 
enischliessen, in solchen Stellen dem Vaterlande und seinen 
Mitbürgern Wunden mit eigner Hand schlagen zu helfen. 
Keiner könnte in die Dienste eines Zwingherrn treten, 
gegen welchen von Kindheit an der tiefste Hass eingesogen 
wird; in die polnische Armee zu treten, ist ihm untersagt, 
und schon das Roth am Kragen der russischen Civil- und 
Militäarbeamten ist den Meisten ein Greuel, und erinnert sie 
nur an das Blut der ermordeten Väter. — Ist nun irgend 
Jemand durch die Umstände gezwungen, eine Anleihe zu 
machen, so muss er der kaiserlichen Bank in die Hände 
fallen. Die Erfahrung hat hinreichend bewiesen, dass diese 
Bank einzig und allein zum Ruin des Landes besteht, und 
bis jetzt sind wenigstens zwei Drittel des sämmtlichen Pri- 
vateigenthums schon entweder in ihren Händen, oder doch 
bei ihr vorbemerkt und anheimgefallen, so dass sie diesel- 
ben einziehen kann, wenn sie will. Denn der Kaiser wird 
in dieser Bank nicht als Privatperson betrachtet, sondern 
für den Fall eines Bankerotts tritt der Grundsatz ein: „der 
Kaiser kann nichts verlieren; “* anstatt also mit den übrigen 
Gläubigern zu gleichen Theilen zu gehen, nimmt der Kai- 
ser die ganze noch vorhandene Summe und zieht seine 
Anleihe davon ab. Gegen sichere Hypothek nämlich leiht 
diese Bank Capitale auf zwanzig Jahre gegen acht Procent, 
so dass nach Verlauf derselben bei Abzahlungen der Pro- 
cente auch das Capital zurückgezahlt ist. Die Zinsen wer- 
den an bestimmten Terminen abgetragen; vermag aber ein 
Schuldner, was bei den früher erwähnten Umständen leicht 
eintreten kann, einen einzigen solchen Termin nicht ein- 
zuhalten, so ist das Ganze dem Kaiser verfallen. — Ge- 
wöhnlich sucht man sich dadurch zu retten, dass man mit 
dem Reste der Hypothek eine neue Anleihe eingeht; da- 
durch verschuldet man aber immer mehr, und dem Kaiser 
fallen am Ende alle Güter anheim. — Hierzu kommt nun 
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hauptsächlich, dass man nur einen kleinen Theil der An- 
leihe wirklich empfängt; denn erstens muss man sich eine 
längere Zeit in der Stadt aufhalten, muss die Beamten be- 
stechen, damit man die Summe nur bekommt, muss endlich 
dem Kaiser ausser den acht Procenten noch cine Abgabe 
entrichten , die in dem siebenten Groschen der Anleihe be- 
steht. Dieser siebente Groschen (Poszlin) wird immer auch 
bei Privatanleihen entrichtet und Schuldner wie Gläubiger 
müssen ihn zahlen. Endlich nehme man noch die Erbtaxe 
(mortuarium) dazu, die bei Uebernahme eines Erbtheils 
gegeben werden muss, so kann man sich vorstellen, wie 
gross das Elend und der Druck der Litthauer ist. 

Das System der Regierung trägt aber noch auf eine 
andre Weise dazu bei, die Litthauer zu verarmen. Denn, 
während der Adel auf allen Seiten durch die Beamten zu 
grossem Aufwande veranlasst wird, wird jeder Einzelne in 
Gesellschaften und bei Festen streng beobachtet. Niemand 
wagt daher ein Gespräch zu führen, weil leicht davon etwas 
entdeckt werden könnte. Es bleibt also nichts übrig, als 
zum Kartenspiel seine Zuflucht zu nehmen, das auch die 
Hauptunterhaltung jeder Gesellschaft ausmacht. Ist doch 
nur gut, dass man. der litthauischen Jugend, die ihre 
Kraft und ihr Feuer nicht dem Vaterlande widmen kann, 
wenigstens ein Mittel gelassen hat, wodurch sie im geist- 
losen Spiele ihre Kraft und ihr Leben ertödien kann! Dies 
ist natürlich von den verderblichsten Folgen für das ganze 
Land, tödtet die Zeit und bringt neuen Verlust an Geld, 
Ueberall sieht man diese unglückseligen Karten und wer 
sich in einer Gesellschaft davon ausschlösse, gälte sogleich 
für verdächtig im ganzen Lande. Das früher geschilderte 
Streben von Männern wie Czacki, Czartoryski, der Rector 
Sniadecki und Lelewel, die litthauische Jugend durch wis- 
senschaftliche Bestrebungen zu heben, führte in finanzieller 
Beziehung den Eltern neue Ausgaben hinzu. Bedenkt man, 
dass in dieser Epoche, auf der Universität, den niederen 
Schulen und in medizinischen und pädagogischen Instituteu 
in der einzigen Stadt Wilna gegen 4000 junge Leute stu- 
diren, rechnet man zu den bedeutenden Kosten, die ein 
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solcher Aufenthalt auf der Universität verursacht, die Be- 
streitung des Haushalts, die Erziehung der Töchter, so muss 
der Aufenthalt in Litthauen eine sehr grosse Last für jeden 
Eingebornen sein, der nur von seiner Erde lebt, und nur 
einen geringen Ertrag aus derselben zieht. 

Vielleicht aber ist kein menschliches Gut so sehr ge- 
fährdet, als das höchste, die persönliche Freiheit, in einem 
Lande , wo der geringste Beamte das Recht hat, ohne alle 
Verantwortung zu verhaften, und ins Gefängniss zu werfen, 
in welchem der Unglückliche jahrelang schmachtet, ohne 
verhört zu werden, oft ohne zu erfahren, welche Schuld 
man ihm zuschreibt. — Nur drei Verbrechen gibt es in 
Russland: Mord, Diebstahl und Hochverrath; dabei besteht 
aber kein Criminalgesetzbuch; ein jeder einzelne Fall wird 
durch einen Ukas entschieden; und ein Staat, welcher auf 
einer unmoralischen Grundlage beruht, muss in jedem Bie- 
dermann einen Hochverräther vermuthen. Ein jeder Mann 
auch, welcher nicht geradezu der Regierung und den ihr 
angehörigen Personen schmeichelt und sich auf eine ent- 
ehrende Weise um ihre Gunst bewirbt, wird mit Spionen 
umstellt und seine arglosesten Schritte, alle seine Reden und 
Handlungen werden, wohin er sich auch wenden mag, be- 
wacht. Nicht allein die Polizeibeamten sind seine \Vächter; 
seine eignen Freunde, seine Bedienten , ja seine Kinder 
selbst werden dazu verleitet, und so vergiften Argwohn 
und Misstrauen selbst die Familiencirkel und bittere Erfah- 
rungen verschliessen den Busen der Freunde. Beim gering- 
sten Verdachte folgt eine Verhaftung, Verdacht ist aber 
gleichbedeutend mit Verbrechen und ein Vergehen wird wie 
Hochverrath bestraft. Es gibt keine so unbedeutende An- 
spielung, kein so unbedeutendes Wortspiel, das nicht schon 
mit lebenslänglichem Kerker, mit Verbannung nach den 
Eissteppen Sibiriens oder den Bergwerken im Ural bestraft 
worden wäre. Dazu kommt noch, dass, wie jedesmal ein 
Ukas das Urtheil über den vermeinten Verbrecher spricht, 
für jeden Einzelnen ein besonderes Gericht, (Sledztwo) be- 
stellt wird, welches eine geheime Instruction von Peters- 
burg aus erhält, und so kann immer das Urtheil dieses 
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Gerichtes nicht anders, als nach Wunsch der Regierung 
ausfallen. Wie diese Verhafteten in ihren Gefängnissen 
uud bei den Untersuchungen behandelt werden, das ver- 
kündet nur von Zeit zu Zeit ein Übvglücklicher, der aus 
diesen Gräbern wieder an das Tageslicht steigt. Alle Qua- 
len, durch welche nur die moralische und physische Men- 
schennatur gepeinigt zu werden vermag, werden in diesen 
Inquisitionshöhlen angewendet. Ganze Jahrzehnte hindurch 
wurden Tausende von Litthauern so geplagt, und, während 
die Welt sich ihrer kaum noch erinnerte, suchte man ihnen 
noch Geständnisse abzupressen, die noch eine Menge Ändere 
in eine gleiche Lage bringen sollten , bis sie endlich durch 
den anhaltenden Jammer Sinne und Verstand verloren, und 
ihre ganze vormalige Geisteskraft in den wenigen dumpfen 
Worten wiederhallte: ich weiss nichts, ich kann nichts ge- 
sichen *). 

Grossentheils ähnliche gesellschaftliche Verhältnisse, 
jedoch mit einigen wesentlichen Verschiedenheiten, nach 
der Verschiedenheit des Landes, der Geschichte und des 
Charakters der Einwohner und der veränderten Politik der 
Russen, fanden sich in den südlichen Provinzen des ehe- 
maligen Polen, welche schon mit der ersten Theilung 
grösstentheils an Russland fielen, und zu denen wir gleich 
übergehen, da wir über ihren gesellschaftlichen Zustand 
noch mehr ins Einzelne gehende Darlegungen zu geben 
im Stande sind, und, da fast alle auf Litthauen eben so an- 
wendbar sind, das von diesem Lande so eben Gesagte näher 
erklären und belegen. 

Die drei Provinzen Volhynien, Podolien und die 
Ukraine sind einander sowohl in typographischer als sta- 
tistischer Hinsicht fast ganz gleich. Weite fruchtbare Ebe- 


*) Dies war namentlich der Fall mit einem Enkel des grossen 
Kasimirz Pulawski, der auf Verdacht hin iu den Untersuchungen 
von 1826 in die Kerker geschleppt wurde; als er, früher einer der 
schönsten hlühendsten Männer, nach drei Jahren wieder zurück- 
kam, contract, ein Greis, geschwollen, unkenntlich, stumpf, waren 
jene Worte die einzigen, die er ein halbes Jahr lang auf die gleich- 
gültigsten Fragen seiner Familie wiederholte. 
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nen, theilweils,, besonders in der Ukraine, Steppen, mit 
sehr wenigen kleinen Städten und weit von einander geleg- 
nen Dörfern, gewähren dem kleinen Insurgentenkriege 
wenig Stützpunkte, wie in Samogitien und Litthauen. Am 
schutzlosesten sind Volhynien und die Ukraine; in ersterer 
Provinz ist nur der nördlichste Theil, das sogenannte Po- 
lesien, ein weites sumpfiges Haideland, durch welches 
Knüppeldämme, für Kanonen und Reiterei ungangbar, füh- 
ren, und einer Insurgentenmacht eine Festung bilden, Von 
den übrigen Provinzen hat nur Podolien theilweis Wälder 
und Berge, und zwar längs den beiden Flüssen Dniester und 
Bob, deren Ufer grotesk-romantische Gegenden bilden, von 
Wäldern bedeckt, aus denen zu Zeiten 50,000 grosse Eichen 
zum Schiffbau geschlagen werden können. — Doch das 
übrige Land ist ebenfalls weites ebnes fruchtbares Acker- 
land mit wenig Sümpfen; eine ungeheure Masse von Pfer- 
den bilden auf den weiten Flächen ein Reitervolk, das von 
allen Polen, den rein polnischen Adel nicht ausgenommen, 
am meisten asiatisches Gepräge trägt; gross, kräftig, dun- 
xelgelockt, feurig, aufbrausend, kühn und verwegen und 
ühernüthig wie seine Rosse, offen, wie seine weiten baum- 
losen Tlächen. 
DÀ Einwohner in allen diesen Provinzen sind: 
I. @r Adel, und dieser theilt sich in drei Klassen: 
1) \e eigentlichen Edelleute, welche freie Güter 
besitzen; 
2) dieszjachta okoliczna s d. h. Edelleute, die ihre 
Güter als Enhyteuten besitzen und sie früher für Kriegs- 


dienste erhielt, yon ihnen sind manche Dorfschaften ganz 
allein bewohnt; 


3) die Szlach, Cyynszowa, arme, doch freie, Edel- 


leute, welche den $ cn Gutsbesitzern eine Rente bezahlen. 
R Der A hatte îs auf die neuesten Zeiten die altpol- 
u Er Begien eMten, wie sie der Wiener Congress 
garantirt; ste bestanden, 
$ a). ga ide ausschli |; hen Recht des Güterbesitzes; 
5) in dem ausschliesslichen schi eall 
jedoch, nach altrepublikanis , Sitte 


Aemter zu verwalten, 
zobne Gehalt; c) in 
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dem Recht, die Magistratspersonen frei unter sich wählen 
zu dürfen; jedoch waren wahlfähig und wählbar nur solche 
Edelleute, die wenigstens acht Familien, gleich einem Ver- 
mögen von 1000 Ducaten, besassen; d) in der Freiheit vom 
Militärdienst; e) Freiheit von persönlichen Abgaben; f) in 
dem Recht, nie persönlich verhaftet werden zu dürfen aus- 
ser bei Capitalverbrechen, so dass man blos mit seinen 
Gütern haftete. — 

Der Adel zahlte als Abgabe nur die czopowe, d. h. 
eine Steuer für den Verkauf der Getränke, die jährlich 
zwei Papierrubel auf die Seele*) betrug; und eine Ab- 
gabe für die Unterhaltung der Wege, Brücken, Posten m 
8. W., auf die Seele jährlich 23 Kopeken. 

Diejenigen von dem Adel, die weniger als acht Fami- 
lien besitzen, zahlen gar keine Abgabe, müssen aber einige 
Wochen im Jahre bei den Gerichten Botendienste thua, 
Citationen zu Pferde in entlegne Gegenden bestellen u. s. we 

Il, Der Bürgerstand oder Stadibewohner; hierzu ge- 
hören Juden, Zigeuner, Armenier und Karaimen, eine Mit- 
telgattung zwischen Juden und Mahomedanern **), ersterer 
an Sitten sehr ähnlich, Der Städte gibt es wenige; dè 
grösseren gehören der Regierung, die kleinern dem Adel 

Nach altpolnischem Recht durfte der Bürge keine 
Güter besitzen als im Umkreis der Stadt, und der Bürger- 
meister hatte über ihn das zus gladii; er war auf dem 
Reichstage nicht vertreten; doch war er frei, drfie ‚freien 
Handel treiben, zahlte nur eine Rente an ® Regierung 
oder an den Herrn, und war nicht verpflicht: Zum Militär- 
dienst. Die Constitution vom 3, Mai har die Lage der 


°) Bekanntlich wird in Russland das ‚Siztkum nach Seelen, 
d. h. aber nur nach den münnlichen ber "Me 5 und ebenso wer- 
den auch die Abgaben nach Seelen erb ®™ Alle fünfundzwanzig 
Jahre werden desshalb von der Rer'""s neue Zählungen ver- 


anstaltet. a 
**) Juden, die aus der Türkei „(eben waren und ihre Sitten 


annahınen, halten den Srüabbes ^ Piss, wie die Türken ihren 
Dschumah (türkisch), verunstalt Dsolumalıari. 
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Bürger verbessern sollen, doch kam sie bekanntlich nicht 
zur Ausführung. — 

III. Der Bauerstand. 

Der Bauer war und blieb leibeigen, glebae adseriptus, 
Eigenthum seines Herrn; und nur dadurch unterschied er 
sich vom Sclaven, dass nach polnischem Recht man keinen 
Bauer ohne das Land, das er inne hatte, verkaufen durfte, 
ausserdem noch andre Gesetze ihn gegen willkürlichen 
Druck des Herrn zu schützen wenigstens suchten. — 

Die Dörfer waren 1) Domainen, 2) die des Adels (die 
meisten), 3) Starosteien ®), 4) wenige Kirchengüter , und 
5) einige wenige Besitzungen in dem Umkreis der Städte, 

Bei den Bauern konnte fast nur von Pflichten die 
Rede sein. — Zu altpolnischen Zeiten hatten sie fast nur 
deren gegen den Herrn, gegen den Staat sehr wenige. 
Erstere waren 

1) der Erohndienst, sich richtend nach der Grösse des 
Grundstücks und verschieden nach Localität und Sitte; 

2) in andern Realabgaben , eben so verschieden; doch 
meist bestehend in dem Zehnten vom Rindvieh, von Bienen, 
Schafen, Eiern, Hühnern, Kapaunen, Gänsen, ja sogar Kohl- 
köpfen; in der Verpflichtung, die Schafe zu scheeren, den 
herrschaftlichen Garten zu besorgen, so dass Alles, was 
der Herr zura Leben brauchte, in Ueberfluss von seinen 
Bauern ihm gereicht wurde; 

3) er musste sich von seinem Herrn, der zugleich 
Richter war, für alle Vergehen willkürlich bestrafen las- 
sen; nur bei Capitalverbrechen hatte ihn dieser an die 
Regierung abzuliefern; 

4) von der Erlaubniss seines Herrn hing seine Verhei- 
rathung ab; z. B. war es Sitte, dass, wenn ein Mädchen 


*) Starosteien sind solche Güter, welche der König confiscirt 
hatte und sie dann entweder für Verdienste vergab oder zum Un- 
terhalt der Starosten, oder Gouverneurs, bestimmte, Reichstag und 
König vergaben sie, jedoch nur auf Lebenszeit. Die Russen liessen 
in Podolien z. B. nur vier grosse Starosteien den Besitzern, welche 
die Theilung mit unterschrieben; andre gab man den russischen 
Generalen; doch immer nur auf zwölf Jahre. 
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in ein anderes Dorf heirathete, sie dem Herrn eine 
Summe gab. 

IV. Die Geistlichkeit war zu altpolnischen Zeiten Leh- 
rer in den Schulen, durfte Güter besitzen, Civilämter ver- 
walten; doch der Reichstag von 1726 beschränkte ihre 
Rechte schon dahin, dass blos noch den Bischöfen gestattet 
wurde, im Senat zu sitzen; dass man den übrigen Priestern 
verbot, Güter zu kaufen und in Testamentslegaten ihnen 
etwas andres als baares Geld zu vermachen. 

Zu den grössten Vorrechten ihrer Nationalität rechne« 
ten die Bewohner dieser Provinzen die Beibehaltung der 
altpolnischen Rechte, Provinzialverwaltung, Reli- 
gion und Sprache. Was 

A) die Rechte betrifft, so liess Katharine diesen Pro- 
vinzen die sogenannten Rechte der alten Krone, eine 
ungeheure Sammlung der auf den verschiednen polnischen 
Reichstagen beschlossenen Gesetze, volumina legum geheis- 
sen, welche sich in ihrem Ursprung von dem litthauischen 
Statut wesentlich unterschied, und auch durchaus an Ge- 
halt und Zweckmässigkeit dasselbe übertraf. Ausserdem 
durfte man im Fall des Bedürfnisses zu dem litthauischen 
Statut seine Zuflucht nehmen, wie umgekehrt die Litthauer 
die volumina legum befragen. Reichte das Statut nicht aus, 
konnte man sichaufdie altpreussischen Gesetze, correctura 
Pruska , jus Culmense , d, h. aus der Zeit der preussischen 
Tributbarkeit gegen Polen, beziehen, Die Gerichtsver- 
handlung war öffentlich, — 

B) Die Verwaltung der Provinzen bestand darin, dass 
jede Provinz einen Marschall, und jeder Kreis der Provinz 
wieder einen Districtsmarschall hatte, welche Alle durch den 
Adel selbst gewählt wurden. Sie präsidirten den Dietinen 
oder Adelsversammlungen , und waren die Vertreter des 
Adels gegen den Thron; ohne ihr Mitwissen konnten keine 
Fonrage- oder sonstige Lieferungen aufgelegt werden. Sie 
untersuchten die Beschwerden der Unterthanen gegen ihre 
Herren und erstatteten deshalb Bericht an die Regierung. 
Die Executionsgewalt und die Polizei war immer in den 
Händen der Regierung. 
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Die Religion war, da früher hier so viel reussische 
Fürsten herrschten, immer die griechische, was die Bürger 
und Bauern betrifft, jedoch die unirte griechische, die sich 
wesentlich von der russischen Kirche unterschied. Der Adel 
dagegen war ganz katholisch, ausnahmsweise gab es katho- 
lische Bauercolonien. 

Die Sprache endlich war in allen öffentlichen und Ge- 
richtsverhandlungen , in allen Schulen die polnische. Die 
Bauern sprechen die rossniakische oder kleinreussische, 
wie schon oft erwähnt, wesentlich von dem Moskowitischen 
oder jetzt Russischen verschieden, wie der Stamm ein ganz 
andrer ist. — 

Bei dem Ueberblick dieser Skizze sollte man denken, 
dass ein solcher Zustand der Gesellschaft kaum verschlim- 
mert werden, und dass namentlich der Bauer oder der 
Bürger unmöglich in einen schlechtern gerathen könne. 
Und doch waren diese altpolnischen Verhältnisse ein wah- 
res Eldorado für diese Stände gegen diejenigen, in welchen 
sich beim Ausbruch der Revolution in Warschau die Pro- 
vinzen befanden. Leiden, welche die russische Verwaltung 
über das Land gebracht, waren 

I. bei den Bauern. 

Zu den Pflichten dieser unglücklichen Leute waren 
folgende gegen die Regierung hinzugekommen: 

1) die Rekrutenaushebung, mit einem Dienst von 
finfundzwanzig Jahren. Bekannt ist, wie die Familien die 
Ausgehobnen als todt beweinen; der Mann ist auch wie 
todt; man kauft wie für einen Verstorbnen das Kirchen- 
läuten, sobald der Rekrut weggeführt wird; denn, kehrt er 
ja zurück, so hat ihn im Dorfe Alles vergessen und es ge- 
hört ihm Niemand mehr an; 

2) eine Kopfsteuer von vier Rubel auf das Jahr; 

3) Frohndienste, unentgeltliche, für die öffentlichen 
Wege, Brücken, Baumpflanzungen für die Chausseen; 

4) Verpflegung der durchmarschirenden Armeen; selbst 
die Wäsche hat der Bauer dem Soldaten zu waschen, und 
ihm Alles zu geben, was er verlangt. Es soll dies eigent- 
lich wieder erstattet werden, geschieht aber nie; — 
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5) das Brücken - und Wegegeld von 23 Kopeken jähr- 
lich ward, um den Bauer noch mehr herabzudrücken, dem 
reichen Adel abgenommen, und jenen auferlegt; 

6) die Rekrutensteuer, d. h. zur Ausrüstung der Re- 
kruten, 100 Rubel auf den Mann, die das Dorf aub- 
bringen muss; 

7) dem Herr n wurden gegen ihn noch folgende Rechte 
zugelegt. Ein Ukas von 1826 machte den Herrn nicht ver- 
antwortlich für den Druck, den er gegen den Bauern 
geübt, wenn er denselben nur nicht getödtet!! — Unter 
Alexander hatte der Bauer das Recht, dem Kaiser selbst 
seine Beschwerden einzureichen; ein Ukas von 1830 ver- 
bot ihm, auch nur den Magistratspersonen von mehrern 
unterschriebne Klagen zu übergeben, und erlaubte ihm blos, 
bei den Marschällen mündlich sich zu beklagen, Letz- 
teres ward fast illusorisch durch die Entfernung von den 
Marschallaten und durch die Kameradschaft der Marschälle 
mit den Edelleuten; 

8) die Regierung gab den Edelleuten das Recht, ihre 
Bauern auch ohne das Land zu verkaufen, wenn 
sie den Bauer zur Golonisirung neuster Strecken in der Mol- 
dau, Cherson oder Chaterinoslaw abgäben, oder sie dem Kaiser 
für die Militärcolonien zum Geschenk machten *). 

Um endlich jedem philanthropischen Edelmann es fast 
unmöglich zu machen, seinen Bauern die Freiheit zu geben, 


*) Auch gab es noch eine andre Art, das Gesetz zu umgeben. 
Man sagte, es ist nicht verboten, Land ohne Bauern zu verkaufen; 
und so verkaufte man die Bauern mit dem Lande, kaufte aber 
dann das Land ohne dieselben vom Käufer wieder zurück. Man 
konnte sich so jedes Bauern, den man hasste oder auf dessen Be- 
sitz man Lust hatte, entledigen; denn der Verkaufte musste Alles, 
was er an Vieh und sonst besass, auf dem Grundstück zurück- 
lassen, 

Der Grund, der den Kaiser zu diesen beiden Ukasen bestimmte, 
war, ausser dem allgemein befolgten Prinzip, den Bauer und Bürger 
dort nicht aufkommen zu lassen und dem Adel zu schmeicheln, 
der Umstand, dass mehrere Dörfer in Kiew und selbst im Gouver- 
nement von Moskau an der Revolte Muravieffs 1825 Theil genom- 
men und mehrere russische Herren ermordet hatten. 
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macht ein Ukas den Edelmann für alle Steuern und 
Vergehen seiner Bauern verantwortlich, und 
zwar. für immer. 

IL Die Bürger. 

Auch ihre Abgaben haben sich um die Kopfsteuer, die 
Tranksteuer (szopowe), das Octroigeld, die Recrutenstener 
vermehrt. Am drückendsten war hierin die Tranksteuer, 
welche die Regierung an Jemanden für eine Summe nach 
Verhältniss der Bevölkerung verpachtete. Verbrauchte die 
Bevölkerung weniger, so musste der Pächter das Getränk 
um so theurer verkaufen, um zu seinem Geld zu kommen; 
so dass dasselbe Quart Branntwein, das auf den Dörfern 
6 polnische Groschen kostete, in den Städten für 30 ver- 
kauft wurde. Eben so drückend für sie war das Gilden- 
wesen der Kaufleute. In ganz Russland gibt es drei Gilden, 
nach Verschiedenheit der Waaren, die in jeder zu verkaufen 
erlaubt ist; für die erste, in der man mit Allem handeln 
darf, was nicht ganz im Staate verboten ist, zahlt man 
2000 Papierrubel ; für die zweite, die mehr beschränkt ist, 
1000; für die dritte 500 Rubel. Zugleich gibt dies Gilden- 
wesen aber den Polizeiagenten tägliche Gelegenheit zu Er- 
pressungen. Unter dem Vorwande, die Laden nach ganz 
verkotnen oder, einem Kaufmann besonders verbotenen, 
Waaren zu durchsuchen, lässt der Polizeiagent denselben 
schliessen und gibt vor, erst nach mehreren Tagen Zeit zur 
Untersuchung zu haben, der Kaufmann muss durch Geld- 
summen das Angedrohte von sich abwenden. Alle Beschäf- 
tigungen, Industrie wie Handwerke, sind diesem Gilden- 
wesen unterworfen. 

Besondrer Gegenstand des Drucks in iden Städten. sind 
aber hier die Juden. Schon 1825 verbot ihnen ein Ukas 
den Verkauf der Getränke und Betreibung von Mühlen 
auf den Dörfern, die zehn Meilen von den Grenzen liegen, 
und zwang sie in die Städte. Eine besondere Abneigung 
gegen sie scheint aber der jetzige Kaiser zu hegen. Sonst 
stellten sie keine Rekruten und zahlten nur 1000 Rubel für 
den Mann. Ein Ukas von 1826 zwingt sie die Rekruten 
in Person zu stellen; erlaubt, sie schon vom zwölften Jahre 
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an zu nehmen; und gewöhnlich, ihre Furcht vor dem 
Wasser nicht achtend, schickt man sie auf die Flotte. Ein 
andrer Ukas vertreibt sie aus allen Städten, die früher 
Festungen gewesen; ein dritter bestimmt für Misshandlung 
eines Juden eine, an ihn selbst zu zahlende, Strafe, die das 
Doppelte seiner, an den Staat von ihm gezahlten, Abgaben 
beträgt. Je ärmer darum der Jude, desto wohlfeiler , ihn 
zu misshandeln, Zu welchen Gelderpressungen für die Poli- 
zeiagenten bei ihnen das Gildensystem und die Rekruten- 
aushebung, bei der man zuerst immer zu den Reichsten sich 
verfügt, Anlass gibt, klingt aus dem Munde der Augen- 
zeugen fast fabelhaft *). 

IH. Die Beschwerden des Adels. 

Wiewohl schon ein Ukas Alexanders von 1810. die 
Edelleute, welche weniger als acht Familien besitzen , von 
den Wahlen ausschloss, so datiren sich die Beschwerden 
des Adels erst seit der Regierung des Kaisers Nicolaus, 

Da nämlich seit der Zeit wachsender Civilisation und 
systematischer Ausbreitung des polnischen Patriotismus die 
jungen Leute, die früher alle Stellen geflohen, sich zu den- 
-selben drängten, und frei und kräftig Opposition bildeten, 
verbot ein Ukas von 1826 einem jungen Mann, der noch 
keinen russischen Standesgrad ®”) hatte, Wähler zu werden 
und ihn zu activen Aemtern zu wählen. Dadurch versuchte 
man den Adel zu zwingen, in russische Dienste zu treten, 
abhängig von der Regierung zu werden und die polnische 
Nationalität zu vergessen. Um dies noch besser durchzu- 
setzen, verfügte man, dass die, welche einen solchen Grad 
hatten, auch ohne verantwortliches Vermögen wählbar sein 
sollten; zugleich liess man aber das alıpolnische Recht der 


*) Auch waren die Juden in diesen Provinzen so erbiltert gegen 
die russische Regierung, dass sie dem Aufstande allen möglichen 
Vorschub thaten. 

**) Bekanntlich führte Peter eine Rangliste in Russland von 
vierzehn Graden ein, die nach Militärgraden sich richten. Der un- 
terste ist der eines Unterofliziers, dem im Civil ein — Baccalaureus 
entspricht; selbst Damen haben Militärrang, so wie der Leib- 
kutscher des Kaisers Alexander den eines Obersten. 
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Krongesetze, das die Wähler für den Gewählten verant- 
wortlich macht. Dadurch wurden die Beamten aller Ver- 
antwortlichkeit entnommen, und geriethen ganz in die 
Hände der Regierung. Derselbe Ukas schafft die freie 
Wahl der Polizeiagenten ab, so dass die Regierung viele 
Russen in diese Aemter brachte, Nach altpolnischem Recht 
war ferner der Richter für seinen Spruch nicht verantwort- 
lich; durch ein Senatsdecret ward dies Recht aufgehoben 
und dem Senat das Recht zuerkannt, den Richter für sei- 
nen Spruch ohne allen Beweis zur Verantwortung zu ziehen. 

Seit der Verfolgung der geheimen Gesellschaften galt 
auch keine persönliche Freiheit und das Recht der Nicht- 
verhaftung mehr. Besonders wurden 1826 unter Nicolaus 
alle Gefängnisse mit Staatsgefangenen angefüllt, 

Unter Alexander ferner ward schon der Vorschlag, 
auch die Edelleute obne Grundbesitz zu Rekruten zu neh- 
men, im Senate verhandelt, damals aber besonders durch 
Severin Potocki *) noch niedergeschlagen. Nach Ausbruch 
der Revolution in Warschau aber gebot 1830 ein Ukas, 
aus ihnen ein ÜCavallerieregiment zu bilden. 

Endlich ward in derselben Zeit die Wahlform geändert 
und von der Wahlliste Jeder ausgeschlossen, der nicht 
2000 Rubel Abgaben zahlte. 

Doch die Beschwerden, welche auf allen Ständen ge- 
meinschaftlich lasteten, und als moralische sowohl‘den 
gebildeten Einwohnern als Menschen, wie als. Polen, die 
drückendsten schienen, waren die, welche sich auf die Re- 
ligion, die Schulbildung und das Recht bezogen. 

Schon Catharina, welche den Patriotismus der polni- 
schen Geistlichkeit nur zu wohl kennen gelernt, that von 
Anfang an nach den Theilungen Alles, um die Union der 
griechischen Christen in den altpolnischen Provinzen auf- 
zuheben, und war darin auch sehr glücklich gewesen. Der 
Bauer war in vielen Districten ganz zur schismatischen 
Kirche gezwungen worden. Immer war und ist es Poli- 


*) Diesem Manne errichtete selbst der russische Adel dafür im 
Moskau ein Denkmal. 
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tik der russischen Regierung, die Geistlichkeit so viel als 
möglich niederzuhalten und sie nur in den Formen der 
Religion zu unterrichten. Weiter lehrt: man sie in den 
Seminarien nichts, und behandelt sie später noch so, dass 
der Bischof selbst in der Kirche die jungen Popen schlägt, 
Sie dürfen keine Predigten halten, sondern blos die Ukasen 
und Evangelien ablesen, und in den altpolnischen Provin- 
zen lesen sie wohl auch den Bauern Schmähschriften gegen 
die katholische Religion ihrer Herren ab. DerPope ist darum 
der natürliche Feind des Edelmannes; er ist der Spion des- 
selben, und er wird auch von den Behörden so geschützt, 
dass einen Prozess gegen ihn zu gewinnen ungeheures Geld 
kostet. Die Hierarchie ist so eingerichtet, dass der Kaiser 
Oberhaupt der Kirche, unter ihm eine Synode in Peters- 
burg, unter dieser die Bischöfe und Seminarien, und unter 
diesen wieder der Parochialpope steht, Das letztere Amt 
erbt fast immer von dem Vater auf den Sohn. 

Leicht erklärlich ist, dass den Gebildeten der Zwang 
einer solchen herrschenden Kirche äusserst verhasst ist. 
Doch schon unter Alexander verbot 1809 ein Ukas, die 
Kinder in einem andern Cultus zu taufen, als in dem, zu 
welchem sich die Eltern bekennen; ein späterer unter Nico- 
laus fügte hinzu: ‚‚ausser wenn katholische Eltern ihr 
Kind in der griechischen taufen lassen wollen.“ Ausser- 
dem ward jetzt den Popen von der Regierung ausdrück- 
lich geboten, Berichte über die Aufführung der Edelleute 
einzusenden. Ein Ukas von 1830 aber, kurz vor der Re- 
volution , verbot allen jungen Leuten, in katholische Klö- 
ster einzutreten, so dass diese, wenn sie von aussen sich 
nicht zu ergänzen vermögen, nothwendig aussterben müs» 
sen *). 

Bei weitem hartnäckiger aber waren die Massregeln, 
die man in den letzten acht Jahren gegen das Aufkommen 
der Schul- und Nationalbildung getroffen hatte. Zu 
jenen Zeiten, als die beiden grossen Wohlthäter Polens, 


*) Wir werden die spätern gesteigerten Verfolgungen nach Aus- 
bruch des Aufstandes in diesen Provinzen an ihrem Orte erwähnen, 
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Fürst Adam Czartoryski und der Graf Czacki in Volby- 
nien so schönen Einfluss auf Alexander übten, blühte die 
Civilisation auch in diesen so lange hierin verwahrloseten 
Provinzen mächtig auf. Auch diese waren alle der Auf- 
sicht der Universitat Wilna, und insbesondere dem Grafen 
Czacki als Visitator der Schulen in Volhynien, Podolien 
und der Ukraine untergeben worden. Beide Männer such- 
ten besonders die Civilisation im rein liberalen und patrio- 
tischen Sinne zu fördern; und auch hier wird dem Fürsten 
Czartoryski das Zeugniss gegeben, dass er gerade alle 
aristokratischen Elemente zu entfernen suchte. Der Kaiser 
erlaubte, eine eigene Erziehungscommission zu bilden, der 
er alle Güter, alle Legate und Summen, die früher den 
Jesuiten gehört, zuwies, und deren Geschäft besonders 
darin bestand, alle Fonds aufzusuchen, welche dieselben 
besessen hatten. Ausdrücklich ward sie dazu mit dem 
Recht der letzten Instanz in allen diesen Prozessen beklei- 
det. Schnell entstanden in allen grossen Städten Gymna- 
sien, wie ia Krzeminiez (auf Kosten des Grafen Czacki), 
in Kaminiec, Riow, Human, Mendrzierc, Winnica u. s. w. 
Die jungen Leute, die aus diesen Schulen hervorgingen, 
suchten eifrigst die Bildung weiter zu verbreiten, und grün- 
deten auf den Dörfern Parochial-, ja Lancasterschulen *). 
Sie trieben ihr Geschäft so eifrig, dass sich die Bauern 
sogar an manchen Orten widersetzten, da sie sich ihre Bärte 
abschneiden und solidere Häuser bauen sollten. Ja, im 
Gouvernement von Harkow und Gross- Nowogrod kam es 
sogar zum offenen Aufruhr, der mit Kanonen gedämpft 
werden musste, Leider bewirkte dies Ereigniss gleich dar- 
auf einen Ukas, der alle Lancaster- und Parochialschulen 
zu schliessen befahl. Unglaublich waren die Fortschritte, 
welche die Civilisation machte. Alle jungen Leute verwal- 
teten die Wahlstellen höchst liberal und uneigennützig, und 


*) Alexander liess damals selbst im Corps des Grafen Woron- 
cow in der Moldau unter den Soldaten Lancasterschulen einführen, 
und sehr bald lernten diese Leute hier schreiben und lesen. 
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bildeten daher mit den russischen Beamten einen grossen 
Contrast. 

Um so schrecklicher musste daher die Veränderung 
hier treffen, die 1823 zur Zeit der Congresse von Verona und 
Laibach in Alexanders Politik vorging und als Nowosileow 
Curator von Wilna wurde. Die Schulen fingen an zu ver- 
fallev, wurden der Aufsicht der Universität Wilna eninom- 
men; die berühmtesten Lehrer auch hier entfernt, wie Wis- 
niewski in Arzeminiec. In den Schulen ward Spionerie 
eingeführt und die strengste Polizei; man verfolgte alle 
lebhaften und aufbrausenden jungen Leute, schlug sie und 
steckte sie auf die geringsten Anlässe unter die Soldaten. 
Man unterdrückte alle Lehrstellen der Logik, Moral- Philo- 
sophie, des Natur- und Landesrechts, Geschichte durfte seit 
1828 nur in russischer Sprache und nach einem in Peters- 
burg angefertigten Lehrbuch der Universalgeschichte vor- 
getragen werden. Vorher hatte es einige gute Zeitschrif- 
ten in Wilna und Krzeminiec gegeben; jetzt wurde jedes 
periodische Blatt, ausser der Wilnaer Zeitung , die nicht 
einmal Alles aus den Petersburger Zeitungen übersetzen 
durfte, verboten, In den Schulen machte man rohe, alte 
Veteransoldaten zu Pedellen, die ebensoviel Spione der jun- 
gen Leute wurden. Der Erziehungscommission nahm man 
zuerst die freie Verfügung über die Fonds, übergab diesel- 
ben dem Finanzminister zur Verwaltung, endlich hob man 
sie ganz auf, unter dem Vorwande, dass man ihr einen 
kurzen Termin bestimmte, bis zu dem sie alle Prozesse 
vollendet haben musste. Die Gouvernements von Minsk, 
Ukraine, Podolien und Volhynien wurden der russischen 
Universität Harkow übergeben. 14830 aber erschien ein 
Ukas, der allen jungen Leuten, die ihren Adel nicht nach- 
weisen konnten, die öffentlichen Schulen zu besuchen ver- 
bot, und allen Edelleuten befahl, neue Adelsdiplome mit 
vielen Kosten in der Heroldie zu Petersburg nachzusuchen, 
d.h. dadurch alle ärmeren Edelleute von den Schulen aus- 
schloss; der die Zahl der Unterrichtsgegenstände noch mehr 
verminderte, die Besoldungen der Professoren herabsetzte und ` 
alle Unierrichtsgegenstände in russischer Sprache vorzu- 
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tragen gebot. Ebenso erfolgte ein Ukas für ganz Russland, 
der die Erziehung im Auslande untersagte *). In den 
Städten sind nun nur noch elende Parochialschulen, und 
die Armuth der meisten Bürger gibt ihnen wenig Vorzug 
vor den Bauern, die weiter nichts lernen, als ihre Geräthe 
zum Ackerbau sich selbst bereiten, Die eigentlichen Hand- 
werker sind meist Fremde, 

Hinsichtlich der Rechtsverhältnisse waren schon unter 
Catharina der Zweiten in so fern bestimmte Veränderungen 
eingetreten, als diese ihren Griminalcodex, Vezerezdenie 
genannt, einführte; dieser veränderte alle Griminalgesetze, 
indem er z.B. die Todesstrafe in Arbeit in den Minen und 
in Koutenhiebe verwandelte. Aber ausserdem ward alles 
Recht in so fern illusorisch, als der Kaiser oder der Senat 
durch Ukase sie jeden Augenblick nach Belieben verän- 
derte. Aber eine Haupiklage war, ausser über die Feilheit, 
über die unsägliche Langsamkeit des Rechisganges. Früher 
hatten die Provinzen nur zwei Instanzen, das Districts- 
und das Provinzialtribunal; ausserdem waren in Piotkow 
und Lublin Appellationsgerichte. Jetzt wurde noch die 
dritte Abtheilung des Senats in Petersburg für Civil- und 
die fünfte für Griminalprozesse hinzugefügt, Für diesen 
Senat mussten, da die polnische Sprache in Eivilprozessen 
in den beiden ersten Instanzen gebraucht wurde °°), alle 
Acten auf Kosten des Appellirenden in Petersburg ins Rus- 
sische übersetzt werden, wiewohl diese Abtheilungen des 
Senats fast meist aus Polen bestanden; dies verursachte 
natürlich einen ungebeuern Zeit- und Kostenaufwand. Aus- 
serdem verlängert noch den Rechisgang, dass, ehe die 
Acten nach Petersburg gehen, sie noch einmal vor den 


*) Dies wurde mit solcher Strenge gefordert, dass die Hofdame 
Blyszynska in Dresden sogar aufgefordert ward, ihren Sohn nach 
Wilna einzuschicken, um ihn dort erziehen zu lassen, Glücklicher 
Weise hatte sie auch Güter in Galizien, die sie dem Sohne, wäh- 
rend sie ihrer Tochter die in Litihauen bestunmie. Auf diese 
Weise konnte sie den Befehl umgehen. 


**) Cıiminalsachen wurden in rassischer Sprache geführt. 
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Generalprocurator der Provinz gebracht werden müssen, 
der, wenn er den geringsten Verstoss gegen die Form darin 
erblickt, die Sache noch einmal an die erste Instanz schickt. 
Billigt er, so schickt er die Acten doch noch zur Bestäti- 
gung an den Gouverneur, der sie nun erst nach Petersburg 
einsendet. Da, wie schon oben erwähnt, der Hauptgrund- 
satz des alten polnischen Rechts: neminem captarı jubemus 
nisi jure victum, durch einen Ukas aufgehoben worden, so 
bleibt ein Gefangener auf diese Weise fünf bis sechs Jahre 
in Haft, dessen Vergehen das Urtheil vielleicht mit funfzig 
Flieben bestraft. Ausserdem gibt ein solches Verfahren zu 
den abscheulichsten Bestechungen und Betrügereien Gele- 
genheit. In den Civilprozessen ist der Aufschub wegen 
jener Uebersetzungen unendlich; und ausserdem muss jeder 
Bogen die ganzen Acten hindurch gestempelt sein; jeder 
Stempel kostet aber in der ersten Instanz 25 Kopeken, in 
der zweiten einen Rubel, in der Senatsinstanz zwei Rubel, 
und selbst alle Beweisdocumente müssen durch und durch 
auf Stempelbogen geschrieben sein; aber nicht blos bei 
Prozessen muss jede Schrift auf Stempelpapier geschrieben 
sein, sondern die allerunbedeutendste Eingabe, Meldung und 
Beschwerde bei allen Gerichten, selbst bei den Marschal- 
len *). Im Wechselrecht ist eben so drückend eine Erfin- 
dung des Finanzministers Cankrin, nach welcher die Wech- 
sel alle Jahr umgeschrieben oder in ein öffentliches Buch 
eingetragen werden müssen, wenn sie gültig bleiben sollen. 


Ein Ukas vom Jahr 1825, als Nicolaus den Thron unter 


*) Eine eben so drückende Stempelabgabe findet bei Contracten 
und Verkäufen Statt, zu denen Stempelbogen zu zwei Procent der 
Kaufsumme genommen werden müssen. Man hat berechnet, dass 
wegen der andern Abgaben, wenn dasselbe Gut zehnmal verkauft 
worden ist, die Regierung schon den ganzen Werth des Gutes an 
Abgaben gezogen hat. Dasselbe gilt von Erbschaften, wenn solche 
nicht von Vätern direct auf Söhne übergehen. Wenn diese Abga- 
ben nicht abgetragen worden, gilt der ganze Kauf nichts, und der 
Käufer muss ausserdem schwere Bussen zahlen. Das Stempel- 
papier kostete jährlich allein im Kreise von Rosienne in Samogitien 
200,000 Rubel; der Kreis hat etwa 80,000 Einwohner. 
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den bekannten Gefahren bestieg, hatte feierlich die Ab- 
schaffung der Güterconfiscation verheissen und versprochen, 
dass selbst politische Verbrechen nur an den Personen be- 
straft werden sollten; und dennoch drohte ein Ukas von 
1830 nicht nur mit derselben, sondern mit Anwendung des 
Grundsatzes, dass Väter für Söhne und Söhne für Väter 
haften. 

Ausser diesen, unter besondern Klassen aufgeführten 
Klagen beschwerten sich die Einwohner dieser Provinzen 
noch über Verletzungen von Seiten unterer Beamten, wie 
sie in einem solchen ungeheuern Reiche und bei dem beste- 
henden Demoralisationssystem, bei der laxen Moral eines 
halbeivilisirten und mit allem Luxus vertrauten Volks, bei 
dem die niedern Beamten ohnehin schlecht bezahlt werden, 
nur zu natürlich sind, und die eben so wenig Sicherheit 
des Eigenthums, als die Massregeln der Regierung Sicher- 
heit der Personen gewährten *). 


*) Von der Art, wie z. B. oft der Handel mit der Regierung 
geführt wurde, nur ein Beispiel: Dieselbe gibt zu allen Geschäf- 
ten den nöthigen Geldvorschuss, wogegen der Gontrahent mit sei- 
nem ganzen Vermögen für Erfüllung des Contracts haften muss. 
Ein reicher Gutsbesitzer in Podolien bietet der Admiralität in Ni- 
colaijev am schwarzen Meere 25,000 Eichen zu Schiffsbauholz aus 
seinen Wäldern an. Eine abgeschickte Commission erklärt, dass 
der Wald wohl 50,000 geben könnte, man wird einig zu 25 Rubel 
das Stück, und es stellt sich eine andere Commission ein, um die 
Bäume zu bezeichnen. Da die Bäume sehr stark, so machen die 
Offiziere dem Polen den Vorschlag, da sie nach dem Gewicht das 
Holz zu messen haben, einen Baum für zwei zu rechnen, wenn 
er ihnen 25,000 Rubel geben wolle. Der Pole weist stolz den 
Vorschlag zurück; und nun macht die Commission an die Regie- 
rung den Bericht, es seien nur 8000 Bäume zu finden und der 
Contrahent habe sie getäuscht. Da er den Vorschuss genommen, 
sollen seine Güter eingezogen werden. Er begibt sich nach Odessa 
zum Admiral Grey, den er kennt, und nur mit unsäglicher Mühe, 
mit Verlust seiner 25,000 Eichen, und einem Geldaufwande, der 
ausserdem seine Güter verschuldet, gelingt es ihm, den Fiscalat- 
prozess von sich abzuwenden. 
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Uebersieht man das bisher Dargelegte, so gewinnt 
man mit dem ersten Blick die Ueberzeugung, 1) dass grade 
der Bauer- und Bürgerstand, der vermögenslose, dem ärgsten 
Druck ausgesetzt war, dass 2) dagegen der reiche Edel- 
mann, materiell noch mehr begünstigt als zu den Zeiten 
der ärgsten polnischen Aristokratie, fast ein König auf sei- 
nem Gute, und mit reichen Mitteln den Regierungsbeamten 
entgegen wirkend, fast nur moralische und geistige Leiden 
hatte; — dass also, wenn er sich entschliessen könnte, seine 
polnische Nationalität zu vergessen, sein Ich nur vor Augen 
zu haben, und gleichgülüger gegen die Herabwürdigung der 
Menschenrechte um ihn her, die Erdrückung der Civilsation 
in seiner Provinz, und einiger Verläugnung individuellen 
und persönlichen Ehrgefühls fähig zu werden, bei dem 
politischen Zustande seiner Provinzen sich ganz behaglich 
zu fühlen im Stande gewesen wäre. 

Diese Betrachtungen sind es denn auch, die den Beobach- 
ter bestimmen müssen, dem Aufstand und den Opferungen 
des Adels in diesen russisch-polnischen Provinzen einen 
höhern Werth, wenigstens ein höheres Interesse noch bei- 
zulegen, als den immer so grossartigen Bestrebungen im 
Königreich. Denn der Edelmann führte einen Kampf, in 
dem ihm der Sieg materiell weit grössere Verluste bringen 
musste, als denen im Königreich. Er verlor an Rechten, 
an Vermögen und Rang schon unendlich viel, wenn er nur 
die Einverleibung seiner Provinzen mit dem Königreich 
bewerkstelligte; wie viel mehr, wenn er dann mit demsel«» 
ben auf der Bahn der Givilisirung und Freigebung des ge- 
meinsamen Vaterlandes fortschritte Wie wenig gerade in 
diesen Provinzen aristokratische Zwecke den Aufständen 
zu Grunde lagen , sieht man auch daraus, dass gerade die- 
jenigen grossen Familien, welche früher nach der polnischen 
Krone strebten, die der Constitution vom 3. Mai sich wir 
dersetzten und in der Conföderation von Targowica das 
alte Wahlrecht aufrecht erhalten wollten; — dass gerade 
diese entweder einen sehr lauen oder gar keinen Antheil 
an einem Kampfe nahmen, der nur in dem Interesse der 
Ehre, Vaterlandsliebe, Freiheit und Givilisirung gekämpft 
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wurde, und die Opferung gerade dessen, was sie früher 
erstrebt hatten, und auf immer erheischte. 
Schon aus dem bisher Angeführten geht übrigens her- 

vor, welch erstaunlich grosser Unterschied zwischen den 
Bedrückungen sowohl an sich, als besonders dem Eindruck, 
welchen dieselben auf die ganze Bevölkerung der verschie- 
denen Provinzen machen mussten, zwischen dem eigent-' 
lichen Litthauen und den südlichen Provinzen Statt fand. 
Der Grund hiervon war, dass, bei den früher angegebenen 
Verhältnissen, die Russen den gesellschaftlichen Zustand 
der südlichen Provinzen und den dort herrschenden Geist 
hei Weitem mehr dem ihres Landes ähnlich gefunden hat- 
ten, als in Litthauen. Sie hatten also diese Provinzen auch 
in ganz verschiedenem Geiste behandelt. Da der Adel dort 
bei Weitem mächtiger und aristokratischer gesinnt war, 
so hatten sie ihn leichter sich ihnen geneigt machen zu 
können gehofft, und glaubten ihn daher eher heben und 
die niedere Klasse herabdrücken zu müssen, um die, durch 
die Religion schon bestehende, Kluft zwischen Beiden nur 
noch grösser zu machen; zugleich, wenn der Adel sich 
dennoch nicht der Regierung ergäbe, durch Vermehrung 
seiner Rechte den Bauer noch mehr zu erbittern. In Litthauen 
dagegen stand sich, trotz der Leibeigenschaft, der grösste 
Theil des Adels und das Volk so nahe, dass man immer 
Beide zusammen niederdrücken musste, sie dadurch nur noch 
mehr vereinigte und die Erbitterung und Unzufriedenheit 
um so allgemeiner machte. Dann aber, und ganz beson- 
ders, war gerade der reichste und kräftigste Theil von 
Litthauen nicht nur ganz und gar, sondern auch höchst 
schwärmerisch, katholisch und der übrige Theil meist 
unirter Religion. Während so an sich durch die Geist- 
lichen der enisetzlichste Religionshass gegen die Russen in 
ganz Litthauen unterhalten wurde, hier mehr als in irgend 
einem Theile von Polen Religion und polnisches Vaterland 
gleichbedeutend war, und die Liebe zu dem Einen wie zu 
dem Anderen sich gegenseitig zu schwärmerischer Begei- 
sterung steigerte, so sahen sich die Russen ihrerseits ge- 
zwungen, gerade hier die katholische Religion mit grösseren 
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Erbitterung zu verfolgen, und darum die Beschwerden und 
Leiden der Litthauer um unendlich mehr zu vergrössern 
und sich hier die zahlreiche, und auf die Bauern mehr 
noch als die Herrn einwirkende Priesterklasse zu ihren 
allererbittertsten Feinden zu machen. Ausser den Angriffen 
auf die katholische Religion, welche bei den südlichen Pro- 
vinzen bereits angegeben wurden, erlaubten sich in Litthauen 
die Russen bei W eitem schreiendere. Da in dem littbauischen 
Corps ausserordentlich viel polnische Bauern aus dieser 
Provinz dienen mussten, so wie einige hundert Offiziere 
aus dem Adel, so gab man den Befehl, dass, da in der 
Armee Offiziere und Soldaten nur eine Religion haben 
müssten, dieselben einen Schein beizubringen hatten, dass 
sie in der schismatischen Kirche gebeichtet. Allerdings war 
es leicht, von den Popen die Ausstellung solcher Scheine 
für Geld zu erhalten; jedoch der Druck blieb immer gross! 
Es gibt ferner in Litthauen ausserordentlich viel Bisthümer 
und Klöster, die jedoch für ein Land unter solchen Ver- 
hiältnissen und in solchem gesellschafilichen Zustande von 
ausserordentlichem Werth sind, und gerade den Gebildetsten 
unersetzlich scheinen; denn die Geistlichen, von der Regie- 
rung verfolgt und bedrückt, müssen sich hier durch mora- 
lischen und geistigen Werth in der Volksmeinung gegen 
jene aufrecht erhalten; sie allein haben ferner das Recht, 
Parochialschulen zu bilden, die an jedem anderen Orte ver- 
boten sind; die Klöster haben die einzigen Hospitäler, Ar- 
men- und Waisenhäuser, für welche die Regierung keine 
Unterstützung gibt; sie üben ferner dadurch auf das weib- 
liche Geschleeht einen unendlich wohlthätigen Einfluss, indem 
in den Nonnenklöstern eigne Anstalten zur Bildung von Er- 
zieherinnen bestehen, welche die verderblichen auslandischen 
Gouvernanten entbehrlich machen. Die Regierung nun zog 
nicht nur diese Klöster ein, wo sie konnte; sondern, damit 
die Klöster und Bisthümer so wenig wie möglich ihre 
reichen Dotationen zu den angegebenen Zwecken verwen- 
den können, so ernannte sie seit der zweiten Theilung kei- 
nen wirklichen Bischof, sondern nur einen Stellvertreter, 
und zog die Einkünfte, die nur mit dem wirklichen Titel 
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verbunden sind. Die reichen Ausleihen der Klöster an die 
Gutsbesitzer mussten an den Staat zurückgezahlt werden, 
der sich dafür als Schuldner der Kirche bekannte, trotzdem 
aber nichts zur Erziehung von Geistlichen hergab. Die ein- 
gezogenen Klöster wurden zu schismatischen gemacht und 
die Fonds zu den Petersburger Ingenieur- und Militärschu- 
len verwendet. Selbst da, wo keine russische Gemeinde 
war, wurden für die wenigen griechischen Einwohner ka- 
tholische Kirchen mit Beschlag belegt. Ein Ukas verbot 
sogar, eine verfallene Kirche aufzubauen, und, damit recht 
viele verfallen, ohne Ukas eine Reparatur an den Kirchen 
vorzunehmen. Kein Jude durfte anders als in der schis- 
matischen Kirche getauft werden, eben so kein Kind von 
Eltern, wenn nur ein Theil schismatischer Religion war. — 

Der bereits geschilderte Charakter des litthauischen 
Volkes, die Menge kleinen Adels geben ferner zur Hand, 
dass die Thithe bei weitem mehr Neigung zu wissen- 
schaftlichen Bestrebungen und mehr Ausdauer bei denselben 
haben, als das begüterte Reitervolk in den südlichen Pro- 
vinzen. Die ecke Folge davon war wiederum, dass 
die russische Regierung ieh" energischer gegen die Litthauer 
verfuhr, und sie auch hierin empfindlicher verletzte. Die 
Ereignisse in Wilna, welche hierauf Bezug haben, wurden 
bereits erwahnt. 

Aus diesen Gründen ist leicht erklärlich, dass die Auf- 
regung und die Erbitterung in Litthauen von allen polni= 
schen Landestheilen ohne Ausnahme am "höchsten, der Hass 
gegen die Russen hier am grössten, und die Vaterlandsliebe 
zu Polen zu allen Zeiten hier am glühendsten war. Der 
Charakter des Volkes war für die Vorbereitung zu einem 
Aufstande und zur Ausdauer in einem solchen ganz vor- 
züglich geeignet. Der ursprüngliche Ernst, das überwie- 
gende, fast melancholische, Gefühl, machen an sich den 
Litthauer still und schweigsam; leicht ward er daher, weil 
er eben seiner grösseren Vaterlandsliebe, grösseren Intellec- 
tualität und seiner Religion halber stärkerem Druck ausge- 
setzt ward, so versteckt wie das Thier, das er in seinen 
Wäldern jagt — Wenn der Landmann darum die Ruhe 
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liebt, still duldet und fast nur von häuslichen Tugenden 
Begriff hat, wenn es daher schwer ist, einen verwegenen 
Soldaten schnell aus ihm zu bilden, so zeigt er dagegen 
als solcher eine Ausdauer und eine Hartnäckigkeit, von 
denen der neueste Aufstand, im Allgemeinen wie im Ein- 
zelnen, ein erstaunenswerthes Beispiel zeigt. — 

Bei allen grossen Kämpfen der Polen um die Erhaltung 
und die Wiedergewinnung des gemeinsamen Vaterlandes 
hatten bisher immer die Litthauer nicht nur fast die 
grössten Anstrengungen gemacht, sondern auch dem Vater- 
lande die grössten Männer gestellt, so in der Conföderation 
‘von Bar (Oginski, Kossakowski), bei dem Reichstage von 
1775 nach der ersten Theilung (Rejtan, Korsak); auf dem 
Constitutionsreichstag von 1790 (Niemcewicz, Weissenhoff, 
Matuszewiez, Mostowski); ın dem Feldzuge von 1792 
(Kosciuszko); in der Insurrection von 1794 in Wilna (Gra- 
bowski, Kobej, Wyszkowski, Niesiołowski). Trotz jener 
unglückseligen Verhältnisse, welche Napoleons Uebergang 
über den Niemen geleiteten, stellten 1812 die Litthauer 
Regimenter auf ihre Kosten zur polnischen Armee, und 
Alexander war gezwungen, 12,000 Bewohnern dieses Lan- 
des eine Amnestie deshalb zu bewilligen. Die Liberalität 
ihrer Gesinnungen gegen die Bauern zu zeigen, hatten sie 
im Jahr 1815 die glänzendste Gelegenheit. Der Kaiser 
Alexander liess bei der neuen Organisation des Landes die 
#delleute auffordern, die Zahl ihrer Bauern anzugeben und 
sie auffordern, in die Listen einzuschreiben, wie viel davon 
sie für frei zu erklären gesonnen wären, Viele Edelleute, 
glaubend, es sei dem Kaiser damit Ernst, die Emancipation 
der Bauern zu gestatten, beeilten sich, eine Menge dersel- 
ben für frei zu erklären. Man kann sich aber die Ent- 
rüstung denken, als sie gewahr wurden, wie schmählich 
man sie getäuscht. Sie mussten von der Zeit an für jeden 
für frei erklärten Bauer die doppelten Abgaben zahlen, 
ohne dass die Bauern der Leibeigenschaft entnommen wura 
den, gleichsam als Strafe für die, deren Gesinnungen man 
so erforscht hatte. Durch ein zufälliges Zusammentreffen 
kamen die Litthauer von den Täuschungen, denen sie sich 


335 , 


in Bezug auf den Kaiser Alexander hingegeben, gerade in 
dem Zeitpunkte zurück, in welchem der Fürst Czartoryski 
als Curator der Universität Wilna seine patriotische Wirk- 
‚samkeit bei ihnen begann, und Joachim Lelewel als Ge- 
schichtslehrer hierher zog. Wie diese Männer noch vor 
der Stiftung der Zanschen Gesellschaft hier gewirkt, zeigt 
das glorreiche, jedoch wenig bekannte, Ereigniss, dass der 
Adel im Jahre 1817 bereits auf den Dietinen des Gouver« 
nements Wilna einmüthig beschloss, seine Bauern für frei 
zu erklären; — ein Beschluss, der den damals angeblich 
noch £reisinnigen Kaiser Alexander wiederum so erschreckte, 
dass er nicht nur ihn zu bestätigen sich weigerte, sondern 
sogar davon zu sprechen bei strenger Strafe verbot *). 
Die, in Folge der Untersuchungen der Zanschen Gesell- 
schaft von 1823 getroffene, Massregel, die litthauischen 
Provinzen mitten im Frieden in den Kriegszustand zu er- 
klären, steigerte den gesetzlosen Zustand derselben auf das 
Aeusserste. Der Grossfürst Constantin ward dadurch als 
Kriegsgouvernear mit aller der Civil- und Militärgewalt 
bekleidet, welche einem General mitten im Kriege anver- 
traut wird. Das litthauische Statut ward fast völlig aufge- 
hoben, und der Grossfürst regierte durch Ukase von War- 
schau aus, welche sehr oft die von Petersburg gekommenen 
abänderten oder vernichteten, so dass er selbst bei den Pro- 
zessen eine neue willkürliche Instanz bildete. Es war na- 
türlich, dass die Gesellschaft des Krzyżanowski und Sta- 
nislaus Soltyk mit Eifer hier aufgefasst wurde, und, wäh- 
rend im Königreiche nur -etwa 148 Personen überhaupt im 
Jahre 1826 in Untersuchung geriethen, zählte man in Lit- 
thauen unter denselben gegen 46 der allerbedeutendsten 
Männer im Lande, worunter fast alle Kreismarschälle. Seit 
der Zeit wurde die geheime Polizei von Nowosilców orga- 
nisirt, und von Horohlad, Botwinko, Bejkoff und dem 


*) Von allen Edelleuien war nur ein einziger gegen den Beschluss 
gewesen, und die öffentliche Meinung war gegen ihn so aufge- 
bracht, dass man ihm einen Galgen auf den Rücken malte, und er 
aus . Stadt entfliehen musste. 
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Rector Pelikan vorzüglich geübt; Hunderte von Edelleuten 
geriethen in die Gefängnisse und nach Sibirien. In der 
ganzen Provinz herrschte ein solcher Schreck, dass auf 
dem entferntesten Dorfe die fröhlichste Gesellschaft erbleichte, 
wenn sich von Weiten die Klingel eines Schlittens hören 
liess; denn jeden Augenblick sah man dann dem Eintritt 
eines Polizeibeamten entgegen, der einen Gast aus der Ge- 
sellschaft herausreissen, ın eine schwarze Kibitke werfen 
und nach Sibirien führen würde. Einem unbekannten 
Manne verleugnete der geringste Knecht auf dem Edelhofe 
die Anwesenheit des Herrn oder -eder Hausfrau. Auf das 
Strengste wurde darüber gewacht, dass kein Litthauer in 
Civil- oder Militärdienste im Königreich Polen trat; streng 
wurde Allen verboten, im Auslande zu studiren; ja, man 
ergriff die gewaltsamsten rückwirkenden Massregeln gegen 
diejenigen jungen Leute, welche bereits früher im Auslande, 
besonders in Deutschland, studirt hatten; sie konnten sicher 
erwarten, ihr Leben in Sibirien oder auf den Schlachtiel- 
dern unter russischen Regimentern beendigen zu müssen, 
Deshalb verschwanden auch die Litthauer seit dieser Zeit 
aus der Zahl der in Europa reisenden Fremden. — 

Von den südlichen Provinzen dagegen gedachten wir 
schon, dass die polnische Vaterlandsliebe und Intellectualität 
und der Geist des Adels seit den T'heilungen bedeutende 
Fortschritte gemacht hatten; besonders in Podolien be- 
merkbar, wo der grossen ungeheuern Grundbesitzer bei Wei- 
tem weniger wie in Volhynien und der Ukraine, sondern 
die Güter mehr vertheilt waren. Schon die Conföderation 
zu Bar, hier gestiftet wie die von Targowica, hatte den 
Flecken der letztern verlöscht und erhielt sich dort unter 
Sawa und den Pulawski’s am längsten. Kosciuszko hatte 
sehr viele Freiwillige von da gezogen; noch mehr Ponia- 
iowski, als er 1809 in Gallizien einrückte; ganze Escadrons,+ 
worunter die eine geführt von Joseph Dwernicki, waren 
damals bei Kaminiec podolski vorbei mit Trompetenschall 
über die gallizische Grenze gezogen. Die patriotischen Ge- 
sellschaften der Kossyniere und der Templer fanden beide 
hier ausserordentlichen Eingang, Der Podolier Ludwig 
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Sobański war Mitglied des Cenlralcomite und ’zu den Pro- 
vinzialgesellschaften gehörte fast die Hälfte der jungen 
Leute. Zur Zeit der grossen Untersuchungen von 1826 
waren in Kaminiec beinahe 200 Edelleute verhaftet, Mo- 
szynski, Präsident der geheimen Gesellschaften und zugleich 
Kreismarschall von Volhynien, ward auf zehn Jahre nach 
Sibirien geschickt, und Anselm Iwaszkiewicz auf acht 
Jahre. Nachdem man die Gesellschaft später aufzulösen für 
gerathen gehalten hatte, hatte sich der Geist des Adels in 
den Distrietswahlen offenbart, in denen die liberale Jugend 
immer die Oberhand behielt. Trotz aller Bemühungen 
konnte die Regierung fast nie ihre Gandidaten durchsetzen, 
und man suchte die Abneigung der griechischen Bauern 
dadurch zu mildern, dass man sie beständig gegen die Re- 
gierung zu erbittern strebte, besonders zu den Zeiten, wenn 
die Truppendurchzüge schwer auf ihnen lasteten; man erin- 
nerte sie an die Zeit des alten Polen, und wirkte vorzüglich 
den Popen entgegen, die man auf alle Weise in den Augen 
der Bauern herabzusetzen heflissen war. Man bemühte sich, 
recht schlechte und verderbte Popen für seine Güter zu er- 
halten, und es gelang auch wirklich, den Bauern eine solche 
Verachtung gegen sie einzuflössen, dass das Spküchwort: 
„man sei nicht so dumm, wie ein Pope,‘‘ ‚bei ihnen all- 
gemein wurde. Bei jeder Versammlung der Edelleute fer- 
ner wurden politische Caricaturen, patriotische Lieder und 
Schriften, deren Verfassern und Verbreitern die Behörden bei 
aller Mühe fast nie auf die Spur kamen, ausgestreut, — 
Hätten nun im Königreich die Männer, welche des 
Aufstandes sich bemächtigt hatten, von diesen Verhältnissen 
und dem Geist in Litthauen gewusst, so würden sie natür- 
lich eingesehen haben, dass beim Erscheinen des ersten 
polnischen Soldaten in Litthauen, dieses ganze Land von 
1 olangen bis Bialowicza und von Tykocin bis nach Dü- 
naburg in Flammen gestanden hätte. Aber schon aus blossen 
strategischen Rücksichten, und wenn man weder auf das 
litthauische Corps noch auf eine Insurrection rechnete, bätte 
man nach Litthauen gehen müssen, und nicht blos aus den 
am Anfang des Kapitels dargelegten Gründen, sondern um 
Srazfen, Gesch. Polens. I. 22 
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am Bug und Niemen eine grosse Operationslinie, ferner 
russisches Land zur Verpflegung zu gewinnen. Wenn der 
polnische General auch nicht das Mindeste von der Geneigt- 
heit des Rosenschen Corps, die polnische Sache zu ergrei- 
fen, gehofft hätte, so war dasselbe doch um so leichter zu 
vernichten, als die russischen Truppen immer in sehr weit- 
läuftigen Cantonnements liegen, weil die Generale alles Geld 
für die Verpflegung der Truppen für sich behalten, und 
dieselben so weit wie möglich auseinander legen; jeden 
einzelnen Soldaten auf fünf Häuser, damit jedes Haus erst 
jeden fünften Tag einen Soldaten zu verpflegen hat, und 
die Einwohner sich nicht zu sehr beschweren! In fünf 
- Tagen hätte die polnische Armee am Bug sein könnenş 
eben so viel Zeit braucht ein Courier, um nach Petersburg 
zu gelangen, und kein russischer General wagt je ohne 
Befehl etwas zu unternehmen, indem er im Fall des Un- 
glücks deshalb zum gemeinen Soldaten degradirt wird, im 
Falle des Gelingens aber wegen seiner Willkür keinen 
Lohn erhält. — Ferner war dieses Corps in diesem Au- 
genblick ohne alle Munition, die erst von dem, hundert Mei- 
len entfernten, Bobruysk hätte zugeführt werden können, 
Das C musste daher augenblicklich zurückgeworfen 
werden. er hauptsächlichste Gewinn von diesem Marsch 
nach Litihanen aber wäre gewesen, dass wenig russische 
Corps sich hätten mit einander vereinigen und zur Ueber- 
macht in eine Masse bilden können. Denn sechs Stunden 
von Brzesö Litewski beginnen bereits die grossen unzugäng- 
lichen Sümpfe, die in einer Ausdehnung von hundert Meilen 
sich bis an den Borysthenes erstrecken und alle Verbindung 
zwischen Litthauen und Volhynien abschneiden. Die Sümpfe 
trocknen im heissesten Sommer nicht aus. Der grosse 
Schlüssel zu dieser natürlichen Festung ist Brzest, dessen 
man von Warschau aus in sechs Tagen sich bemeistern 
konnte; und man hätte dadurch die ganze russische Armee 
in zwei Theile zerschnitten, von der einen Seite wäre die 
Cavallerie, von der andern die Infanterie der Russen allein 
geblieben. Sich zu vereinigen und zwar über Mozyn und 
Bobruysk entweder bei Slonim oder Grodno, dazu, hätten 
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sie mehrere Monate Zeit bedurft! — Merkwürdig darum 
ist, dass selbst diejenigen Polen, welche, ohne zur Lele- 
welschen Partei zu gehören, zu kühnen Angriffsplänen 
riethen, immer ihre Blicke doch nicht nach Litthauen, son- 
dern nach den, nach den angegebenen Verhältnissen unend- 
lich weniger allgemein aufgeregten, südlichen Provinzen 
richteten, blos weil diese zuletzt 1809 und 1812 mehr Ge- 
legenheit gehabt, ihre Vaterlandsliebe an den Tag zu legen. — 


Als nun die dumpfe Nachricht von dem Ausbruche 
eines Aufstandes in Warschau nach Litthauen kam, traf 
sie alle Gemüther wie ein Blitz, Nowosilcow, der von 
seiner Flucht aus Warschau erst in Sionim wieder Athem 
schöpfte, war fast der Erste, welcher diese Nachricht nach 
Litihauen brachte. Alles flisterte sich zu: „die Revolution 
ist schon in Warschau ausgebrochen!“ fast Niemand 
wusste es, dass sie ausbrechen sollte, noch vor einigen Stun- 
den schien man nicht die geringste Ahnung zu haben, und 
doch sprach Jeder: ,, sie ist schon ausgebrochen!‘ Als aber 
die näheren Umstände bekannt wurden, da jauchzte Alles vor 
Freude. Die Jugend brannte vor Verlangen, dem Feinde 
im offnen Felde entgegen zu stürzen. Niemand dachte auch 
nur an die Möglichkeit von Verträgen und Niemand wünschte, 
dass die Sache im Frieden ablaufen möchte. — Ausserdem 
hatte Vincenz Poll, welcher vierzehn Tage vor dem Aus- 
bruche des Aufstandes in WHna angelangt war, bereits 
Adam Poniatowski, Ignaz Jankowski, Julian Gross, Ze- 
browski und Budrewicz zu der geheimen Verbindung ge- 
wonnen. Der Erstere zog jenen Theil der Jugend an sich, 
welcher die Universitätsstudien bereits vollendet hatte, Jan- 
kowski die junge Beamtenwelt der Universität und andrer 
Behörden, Gross die Mathematiker, die Candidaten der Me- 
dizin und die Zöglinge der kaiserlichen medizinischen An- 
stalt, Zwei praktische Aerzte machten viel Glück bei dem 
Volke. Zebrowski, ein Zögling der kaiserlichen pädagogischen 
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Anstalt, verbreitete einen feurigen Geist unter seinen Com- 
militonen und Budrewicz zog jene Partei an sich, die an 
der alten Philaretenzeit hing, vor Allen Julian Pohl und 
Emerik Staniewiez, Männer, die sich noch zur Zeit des 
Zan als Jünglinge durch ihren Fleiss, ihre Kenntnisse und 
durch die Verfolgungen der Regierung Achtung erworben 
hatten. Julian Pohl begab sich aufs Land, dort auf die 
Gemüther seiner Bekannten und Freunde zu wirken. — 
Die erste niederschlagende Nachricht war die von der An- 
kunft des Grossfürsten mit seinem Corps; denn die von der 
Reise Lubecki’s und Jezierski’s, die ohnehin auf ihren 
Wege durch Litthauen überall fast verächtlich von den 
Ereignissen in Warschau gesprochen hatten *). Die Theil- 
nahme des litthauischen Corps war wirklich bis zur Begei- 
sterung gestiegen gewesen; alle Offiziere fast hatten die 
Ankunft der Polen auf das Sehnlichste gewünscht, um 
sogleich überzugehen. Besonders zeichneten sich durch 
Anhänglichkeit an die polnische Sache aus: die in Samo- 
gitien stehende Husarendivision des Generals Betobrazow 
von vier Regimentern, welche meist aus Curländern, Lief- 
ländern und Polen zusammengesetzt war. In anderen Fuss- 
regiment rissen die Offiziere Stücke aus den Fahnen 
und ri sie mit Füssen! Der General Befobrazow wurde 
sogar entfernt, weil er seine Division so wenig in Aufsicht 
gehalten habe! Aber wenige Zeit nachher, als der Gross- 
fürst angelangt war, wurden alle einigermassen verdächtige 
Offiziere, und diejenigen besonders, welche auf die aus- 
drückliche Frage, ob sie mit den Polen sich schlagen woll- 
ten, verneinend antworteten, auf mehrern hundert Kibitken 
„nach Sibirien und in das Innere von Russland gebracht **). 


*) „Den Aufstand hat Niemand gemacht“, sagte Lubecki in 
allen Gesellschaften, „als Advocaten obne Praxis und Mediziner 
ohne Patienten; es verstände sich von selbst, dass die ganze Sache 
Litthauen gar nichts anginge!** 

**) Man gibt die Anzahl dieser Ofiziere auf 400 an; die Folge 
ibat gelehrt, dass das ganze litthauische Corps von 30,000 Mann auf 
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Man warf daher bald trühbe Blicke in die Zukuult; die 
Besorgniss, dass man verlassen sei und die Brüder im 
Königreich dem zu mächtigen Russland desshalb erliegen 
würden, wuchs mit jedem Augenblick. Täglich zogen 
neue Golonnen von dem Pahlenschen Infanteriecorps durch 
Wilna; dumpf rollten die Geschütze auf dem Pflaster, 
und stumm schritten die Russen einher. Eine Todtenstille 
herrschte in der Stadt; fast Niemand sah man in der 
Strasse, und nur selten fuhren Wagen dahin. Alle Wachen 
wurden dreifach besetzt, schon um 8 Uhr Abends durfte 
sich Niemand auf der Strasse sehen lassen, Cavallerie- und 
Infanteriepatrouillen durchzogen bei Tag und Nacht nach 
allen Richtungen die Stadt. Geschütze wurden auf den 
Strassen aufgepflanzt und die Kanoniere standen dabei mit 
brennenden Lunten. Alle Verbindung wurde abgebrochen, 
Niemandem wurde ein Reisepass ertheilt, nach welcher 
Gegend hin es auch gewesen wäre; die Zahl der Polizei- 
beamten und der Spione wurde täglich grösser, der Ver- 
dacht täglich peinigender, das ganze Verhältniss zur Re- 
gierung täglich drückender und schwerer. Auf dem Lande 
erlauben sich die Russen beim Durchmarsch Ausschwei- 
fungen, besonders die Marineregimenter und besonders das 
erste Fussiägerregiment unter Oberstlieutenant Bodysko 
beim Pahlenschen Corps, die wie in Feindes Lande hausen. 
Schon zeigt sich hier und da beim Volke Widerstand, 
Groll und Wuth. In Niemokszty, wo die Russen den 
Leuten, während sie in der Kirche sind, Wagen und Pferde 
nehmen wollen, stürzt sich das Volk wüthend auf sie 
und nimmt sie ihnen mit Gewalt wieder ab. Zu gleicher 
Zeit ergeht ein Gebot, welches alle Waffen in der ganzen 
Provinz an die Russen abzuliefern befiehlt, und die Beam- 


den ersten Wink von Warschau aus sich der Sache des Aufstandes 
angereiht hätte; eine Armee von 100,000 Mann regelmässiger Trup- 
pen mit 300 bis 400 Kanonen wäre in vier Wochen beisammen 
gewesen! — 


Barzozowski: la guerre en Pologne de 1831. 
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ten treiben dies so weit, dass man den Bauern nicht blos 
die Sensen und grossen Messer, sondern auch die Pflug- 
scharren wegnimmt. Doch, da Letzteres schon einmal, 
1812, geschehen war, so hat man alles dergleichen schon 
beim Anfang des Einmarsches der Russen zu verstecken 
begonnen, und die Edelleute lassen durch die Forstjäger 
und Wächter auf dem ganzen Lande das Volk warnen, 
seine Eisengeräthschaften zu verbergen. Meist finden daher 
die Russen die Pflüge ohne Eisen und zerschlagen überall 
aus Zorn das hölzerne Gestell, 

Unter diesen Verhältnissen erschien Nowosilcow in 
Wilna selbst. Oeffentlich wurde sogleich der Universitäts- 
jugend bekannt gemacht, dass funfzehn neue Pedelle, von 
denen jeder nach russischer Art einen Gehülfen (pomocniec) 
hatte, angestellt seien. Die alte Militärzucht wurde ein- 
geführt; denn in Russland gibt es Zeiten, wo auch die 
Universitäten auf Kriegsfuss gestellt werden und der Rector 
das Standrecht hat. Das gegenseitige Besuchen, das Lesen 
und Mittheilen andrer als Schulbücher ward der Universitäts- 
jugend verboten, und alle Briefe, die sie schrieb, muss- 
ten durch die Hände der Universitätspolizei gehen und von 
ihr beglaubigt werden. Wer dies aus den Augen setzte, 
ward verhaftet, seine Angehörigen aber mussten das Ge- 
schriebene verantworten, und konnten sich nur durch Geld- 
summen retten. Bald wurden die Universitätsgefängnisse 
zu klein, man setzte das Kloster von St. Casimir dazu in 
Stand, um die sogenannten Verbrecher zu fassen. Sobald 
aber der Marschall Diebitsch selbst nach Wilna kam, 
wussten alle Marschälle, welche in den einzeinen Bezirken 
den Adel repräsentirten, dem Kaiser den Eid der Treue 
ernenern, eine gleiche Adresse von allen Gutsbesitzern ein- 
schicken und mit eigner Person für die Ruhe und Ord- 
nung ihrer’ Bezirke haften. In diesen Ergebenheitsadressen 
mussten sie dem Kaiser für Wohlthaten danken und sich 
mit der Hoffnung einer schnellen Bestrafung der Empörer 
trösten. An vielen Orten verschickte man an die Gouver- 
nialmarschälle diese Adressen und zwang sie zur Unter- 
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schrift”). Mit Scham und Schmerz sahen die Litthauer 
diese Adressen als freiwillige Erklärungen durch die Peters- 
burger Zeitungen durch Europa verbreitet. Da die Mar- 
schälle mit eigner Person für die Ruhe und Ordnung haf- 
ten sollten, so wurde ihnen die Handhabung der polizeilichen 
Gewalt überlassen, und sie mussten vollständige Polizei- 
berichte über die Gesinnungen eines jeden adeligen Guts- 
besitzers dem Generalgouverneur erstatten. Der Marschall 
also, welcher den Adel vertrat, sollte zum Spion werden, 
und, wer dies nicht wollte und fremde Handlungen nicht 
yerantworten zu können glaubte, der wurde seines Amtes 
entsetzt, das nicht die Wahl des Adels, sondern ein will- 
kührlicher Ukas wiederum besetzte. Zugleich wurde der 
Generalgouverneur Korsakow Rymskoi, welcher Litihauen 
25 Jahre lang verwaltet hatte, abgerufen, und an seine 
Stelle kam der Generaladjutant Chrapowicki. Korsakow 
war ein allgemein geachteter Greis, der so viel Gutes ge- 
stiftet hatte, als es das System der Regierung nur zuliess, 
Mit Schmerzen sah daher das Land ihn scheiden; denn 
man konnte sich nicht verhehlen, was eine solche Aende- 
rung zu bedeuten habe. Durch ein Gouyvernialschreiben 
vom 24. December 1830 wurde die Provinz Litthauen dar- 
auf sogleich wieder auf Kriegsfuss gesetzt, und, da die 
Polizeibehörden, wie das Schreiben lautete, wegen Mangels 
der zur Execution erforderlichen Truppen, über die Voll- 
ziehung der Befehle nicht wachen könnten, so sollte jeder 
Verzug und jedes Vergehen gegen die grösste Genauigkeit 
in Stellung der aufgebotenen Rekruten, in Entrichtung aller 
rückständigen Steuern und aller neuaufgelegten Geldabgaben, 
endlich in der Herbeischaffung der für die Armee noth- 


*) Dies gesteht ein kaiserlicher Ukas vom 7. April 1831 nach 
dem Ausbruche des litthauischen Aufstandes selbst ein: ,, Wir 
s» wandten uns an den Adel‘‘, heisst es, „als die bedeutendste 
ss Klasse der Einwohner, und äusserten die Hoffnung, dass der- 
„selbe unter den gegenwärligen Umständen uns seine Treue be- 
ss weisen werde.‘ — 
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wendigen Bedürfnisse und Fuhren nach dem 10. Artikel 
des Criminalcodex mit dem Tode bestraft werden. Dann 
wurden die meisten Klöster und selbst Nonnenklöster ge- 
räumt und zu Lazarethen für Cholerakranke bestimmt. 
Die Pflege und Versorgung aber wurde aus den Fonds 
der Klöster bestritten. Bald darauf erklärte der Kaiser 
allen angesehenen Personen des Adels, die auf irgend eine 
Art zu Zeiten Napoleons blossgestellt, in die Untersuchun- 
gen von 1826 verwickelt gewesen waren, oder noch in der 
Zukunft gefährlich werden konnten, in einem sehr gnädi- 
gen Rescript, dass er sich bewogen fühle, ihnen, um ihres 
eignen Besten willen, ihren Aufenthalt in den hinter Oren- 
burg gelegnen Gubernien auf unbestimmte Zeit anzuweisen, 
Endlich setzte man allen diesen Befehlen die Krone durch 
die Erklärung auf, dass es keine Provinz Litthauen, son- 
dern nur ein Gouvernement Wilna gäbe, um augenschein- 
lich an den Tag zu legen, wie der Kaiser die Forderung 
der Rebellen in Warschau, die polnischen Provinzen mit 
dem Königreich zu vereinigen, aufgenommen habe, Das 
ganze Land ächzte unter dem Drucke der Lieferungen ; 
denn von der Dzwina an mussten Lebensmittel für die 
Armee bis an den Bug gefahren werden, und die Land- 
leute, welche sie fuhren, kehrten gemisshandelt, abgerissen 
und gewöhnlich ohne Fuhrlohn und Pferde zurück, weil 
sie auf dieser 200 bis 250 Stunden weiten Reise von nichts 
zu leben hatten und, der schlechten Jahreszeit wegen, 
Wochen lang verweilen mussten; weil sie «nicht auf den 
Hauptstrassen fahren konnten, wo die Armee marschirte, 
sondern die bodenlosesten Seitenwege einschlagen mussten. 
Je mehr eigentliche Russen durchrückten, je mehr wurden 
die Dörfer geplündert. Wie der Zorn Goties zogen sie 
durchs Land und liessen Armuth, Krankheit und Entsetzen 
zurück. In Goniaca, an den Grenzen des Königreichs, 
war das russische Hauptmagazin. Bestach man nun nicht 
die Magazinbeamten, so nahmen diese nicht einmal die so 
weit hergeschafften Transporte an, sondern liessen diesel- 
ben mit Menschen und Pferden Wochen lang unter freiem 
Himmel warten, um alsdann die Artikel für verdorben zu 


345 


erklären und den Gutsbesitzer , der sie stellte, unter Kriegs- 
recht zu bringen. Noch mehr vermehrte diese Last die 
entsetzliche Unordnung in der Magazinverwaltung. So be- 
fahl man erst das Mehl nach dem Hauptmagazin zu schaf- 
fen; nach einiger Zeit musste es wieder abgeholt, zu Zwie- 
hack verbacken und dieser wieder hingebracht werden. 
Man suchte so systematisch das Land zu erschöpfen, um 
alle Hülfsmittel zu einem etwaigen Aufstande gänzlich zu 
vernichten! — 

Von allen diesen Vorfällen und vom Geist des Landes 
war nun der Dictator nicht blos durch Lelewel, sondern 
auch durch die Litthauer genau unterrichtet worden. Vor 
der Abführung der Offiziere im litthauischen Corps eilten 
mehrere derselben nach Warschau, um Dienste in der Ar- 
mee -zu verlangen. Statt ihnen solche freudig anzubieten, 
überhäufte sie Chlopicki mit solchen Vorwürfen über die 
dem Kaiser gebrochene Treue, dass Einige aus Verzweif- 
lung sich erschossen! Aus den, den Grenzen zunächst 
gelegnen Districten, wie aus Grodno, Białystok, Slonim, 
selbst aus Wilna, erschienen Emissäre, die nur einen Be- 
fehl zum Aufstande forderten. Chiopicki wies ihnen die 
Thür). Er konnte sich damit nicht rechtfertigen, dass 
den Aussagen ihm unbekannter Leute nicht zu trauen sei; 
denn, sobald die Memel zugefroren war, gingen aus Sa- 
mogitien, wo die. Grenze nur mit Kosaken umstellt war, 
die samogitischen Grenzjäger und Bauern in Schaaren von 
vierzig und funfzig Mann nach Augustowo, um dort in 
die polnischen Regimenter zu treten. Von den Edelhöfen 
verschwanden die Bedienten mit den Pferden; so an einem 
Tage aus Zoginie, zehn Meilen von der Memel, eilf solche 
Leute, und zwar grade von solchen Edelhöfen, deren Her- 
ren nicht gut polnisch gesinnt waren; so dass ein beson- 
derer Ukas die Herren für das Verschwinden ihrer Leute 
verantwortlich machte. Man rechnet solcher, aus Samogi- 


*) Dass er es eben so mit den Abgesandten aus Posen und Ga- 
lizien machte, und alle preussische und österreichische polnische 
Ueberläufer auszuliefern drohte, liess sich rechtfertigen. 
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tien nach Augustowo übergegangnen Leute gegen 3000; 
und daraus ist erklärlich, dass die beiden Cavallerie- 
regimenter dieser Wojwodschaft jedes aus 1200 Mann be- 
standen. — Nichtsdestoweniger verloren die Litthauer den 
Muth nicht. Während die älteren Leute, die innere 
Schwäche Russlands genau kennend, fest an den Sieg ihrer 
Brüder an der Weichsel glaubten, nach der ersten Schlacht 
dem Einmarsch der polnischen Truppen entgegensahen, 
und daher auf alle Weise sich mit Waffen und Schiess- 
bedarf zu versehen beflissen waren, führten Vincenz Poll 
und seine Mitverbündeten unter den Augen Nowosilcows 
und der russischen Armee ihre Verschwörung unter den 
jungen Leuten fort. Sie verfuhren so geschickt und wur- 
den darin von dem Geiste in der litthauischen Hauptstadt 
so unterstützt, dass in wenigen Wochen in Wilna, wo 
schon das zufällige Zusammentreten von drei Menschen 
“Aufsehen und Verdacht erregte, ein Verein von vielen 
hundert Jünglingen gestiftet war. Wer der Sache des 
Vaterlandes beitrat, musste Gehorsam und Treue geloben, 
ferner, sich in der Stille zu bewaffnen und jeden Augen- 
blick bereit zu sein; dann sollte er nur Zweien seiner 
besten Freunde und Bekannten das Geheimniss anvertrauen, 
und diese ein Gleiches wieder und auf dieselbe Art voll- 
führen. Nichts durfte niedergeschrieben werden, kein 
Zeichen, keine Losung wurde besprochen, Niemand wusste, 
ausser seinem oberen und unteren Gliede, wer zu der Ver- 
bindung gehöre, wer sie führe, und nur die Wenigen, 
welche die Sache leiteten, übersahen das ganze Gewebe. 
Stieg der Enthusiasmus der Jugend zu sehr und war von 
ihrem Feuer eine Unbesonnenheit zu befürchten, so wurde 
durch eine niederschlagende Nachricht Alles auf einige Tage 
zur Ruhe gebracht; war es nöthig, ihr Feuer anzufachen, 
so that ein ermuthigendes Gerücht, das man von der 
Weichsel hertönen liess, die erwünschte Wirkung. Pfeil- 
schnell gingen die Gerüchte in der Stadt umher, und da 
Personen von jedem Stande, selbst von der geheimen Po- 
lizei, zu der Verbindung gehörten, so blieb nichts verbor- 
gen. Auch bier war Alles, was die Regierung beschloss 
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and unternahm, in der ganzen Stadt bekannt, ehe es nur 
ausgeführt werden konnte*). Als so Vincenz Poll schon 
400 Mitglieder zählte, die Alle der Meinung waren, dass 
der Verein von den angesehensten Personen des Adels 
ausgehe, war es die höchste Zeit, thätige und bedeutende 
Männer wirklich an die Spitze zu stellen; was ihm jedoch 
erst glückte, als die russischen Truppen bereits alle am 
Bug standen und das Land geräumt hatten. — 

` Jn den südlichen Provinzen war der Nachricht von 
dem Ausbruche der Revolution in Warschau ein merkwür- 
diges Vorgefühl der Ereignisse vorhergegangen, wiewohl 
hier man noch bei weitem weniger dieselbe geahnet haben 
konnte; indem Vincenz Poll zwar seinen Weg aus Galizien 
nach Litthauen über Kaminiec podolski genommen hatte, 
jedoch sehr schnell hindurchgeeilt war. Wenige Wochen 
vor dem 29. November fiel des Kaisers Namenstag. Der 
dort befehlende russische General Kablukow gibt ein glän- 
zendes Gastmahl ; aber kein poloischer Edelmann erscheint 
zu demselben. Ein katholischer Priester hält in der Kirche 
eine patriotische Predigt, die sich mit den Worten endet: 
s bald kommt der Tag, der Euch aus Eurer Knechtschaft 
befreit.“ Aber als am Abend im Theater, nachdem man 
K.osciuszko’s transparentes Bildniss begeistert beklatscht hat, 
die Namenschiffer des Kaisers erscheint, verlassen die Zu- 
schauer schreiend, zischend und pfeifend das Theater! — 
Eine Folge dieser Anzeichen war, dass die Regierung be- 
reits damals schon den General Rüdiger mit einem starken 
Corps in Kaminiec einrücken lies. Als die Nachricht 
von der Revolution nun wirklich eintraf, war auch hier 
der Eindruck ungeheuer. Die ehemaligen Mitglieder der 


*) „Oft erfuhr man in einem Nonnenkloster, was im Regierungs- 
palaste zwischen dem Senator Nowosilcow und dem General- 
gouverneur vorgegangen war, und von einem Mitgliede der ge- 
heimen Polizei erhielt man die liberalen Warschauer Blitter, in 
denen der Clubb seine Ideen aussprach. Auf einem Balle konnte 
man oft von Damen hören, wie es im russischen Hauptquartiere 
zugehe, und auf einer Wachtstube, welche Besorgnisse die Frau 
des Pelikan um ihren Mann hatte.°° Vincenz Poll über Litihauen. 
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patriotischen Gesellschaft erfuhren am 7. December die 
Nachricht früher als die Behörden (die Entfernung beträgt 
120 Meilen); die Regierung sucht sie mehrere Wochen 
lang zu verbergen ; doch wie ein Fener durchläuft sie die 
niedrigste Hütte des Landes. In allen Schenken spricht 
der Bauer davon, übertreibt die Nachricht und erzählt sich, 
wie der Grossfürst verhaftet und das litthauische Corps 
übergegangen sei. Auf den Schwellen der Kirchenthüren 
in Kaminiec findet die Behörde Karten, auf denen der 
Bischof angeblich allen guten Christen befiehlt, für den 
glücklichen Fortgang der polnischen Revolution zu beten. 
Hierauf versammelt sich der Adel sogleich in Kami- 
niec, und beschliesst, Nicolas Denysko, den Sohn eines 
als General zu Zeiten der Gonföderation von Bar berühm- 
ten Mannes, nach Warschau zu schicken mit der Anfrage 
bei den Häuptern daselbst, was die Podolier, die mit allen 
Kräften der Revolution sich anzuschliessen bereit wären, 
thun sollten; sie verlangten nur Instructionen. Nach seiner 
Abreise aber begann man die Gesellschaften neu zu bilden; 
die patriotische Gesellschaft sucht sich wieder zu vereinigen, 
errichtet in Podolien ein Centralcomite von sieben Personen, 
und schickt in jeden District zwei Emissäre, die dort den 
Aufstand organisiren, die Gesellschaft auszubreiten,, Gelder, 
Pferde, Waffen einzusammeln versuchen. Das Central- 
comité ward beauftragt, mit der polnischen Regierung in 
Verbindung zu treten und nach Massgabe der von dort er- 
haltenen Nachrichten die Zeit des Aufstandes zu bestimmen, 
Man errichtete eine öffentliche Casse, zu der Jeder 10 poln. 
Gulden für eine Seele steuerte, und ausserdem 10 Ducaten 
für die Kosten der Communicationen. Unter den Edel- 
leuten von Kiew aber zeigt sich Graf Vincenz Tyszkiewicz, 
ehemaliges Mitglied von Krzyzanowski’s Gesellschaft, am 
thätigsten. Er begibt sich noch im Januar nach Volhynien 
zu dem reichen Fürsten Sanguszko, demselben den Ober- 
befehl über alle drei Provinzen anzutragen, erhält aber 
eine abschlägige Antwort. Auf dem Rückwege trifft er 
bei Hermann Potocki in Magnowka eine Deputation des 
Adels von Kiew, die ihn zum ersten Organisator in einer 
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‘ — 
bei dem Marschall Valenty Abramowicz bei Kiew gehalt- 
nen Versammlung gewählt hat, Auf einer Zusammenkunft 
der sämmtlichen 24 Abgeordneten aller 12 Districte von 
Kiew beim Grafen K... lässt Tyszkiewicz dieselben einen 
feierlichen Eid schwören, den Aufstand herbeizuführen. 
Man kommt hier darüber überein, alle acht Tage an 
Tyszkiewicz Berichte über die Stärke der Russen ein- 
zuschicken, für die Kosten einen halben Ducaten für jede, 
Seele und ausserdem das Silberzeug im ganzen Regierungs- 
bezirk einzureichen. Die Begeisterung war so gross, dass 
Viele den Augenblick schon zu Pferde steigen wollten 
und nur mit Mühe davon zurückgehalten wurden. — 

Ausser diesen Gesellschaften der Edelleute aber bildete 
sich in Kaminiec selbst anfangs eine Gesellschaft junger, 
weniger vermögender Leute, als Advocaten, Studenten u.s.w.; 
die sich ‚‚die freien Söhne von Podolien“ nannten, an 
ihrer Spitze der Rechtsanwalt und spätere Landbote Zar- 
ezynski. Diese verbanden sich durch einen feierlichen Eid, 
sich so viel Waffen, Pferde und Geld als möglich zu ver- 
schaffen, die Gesellschaft in allen Districten zu verbreiten, 
und selbst unter der blos Renten zahlenden Schlachta; stets 
bereit zu sein, bei jedem Zeichen ins Feld zu rücken, 
mit der patriotischen Gesellschaft Verbindung anzuknüpfen, 
und jedenfalls mit dieser die Insurrection zu beginnen; 
wenn in Podolien kein Aufstand zu Stande komme, ver- 
pflichtete sich jedes Mitglied, nach Warschau zu gehen 
und in die polnische Armee einzutreten! Auch sie hatten 
ihr Centralcomite in Kaminiec und schickten Emissäre in 
die Districtsstädte, wie nach Mohilew, Balta, Lityn, Pro- 
skirow und Bar, Auch sie machten reissende Fortschritte 
und hatten, vierzehn Tage nach ihrer Stiftung, nicht nur 
in Kaminiec allein schon hundert Mitglieder, sondern 
mannigfaltige Verbindungen mit den Bürgern und Hand- 
werkern, daher genaue Kenntniss über den Geist aller 
Klassen, so wie über Munition, Streitkräfte und andre 
Mittel der Russen in der Stadt, wie auf dem Lande. In 
jeder andren Stadt bildete man ein Comité von zwei Per- 
sonen, ‚So belief sich die Anzahl der thätigen Mitglieder 
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dieser Gesellschaft in einem Monate auf mehr als 300 ; 
ausserdem hatten sie auf den Dörfern Verbindungen mit 
Leuten, auf die sie zählen konnten, ohne dass man sie in 
die Gesellschaft aufnahm, die sich mit Waffen versahen 
und für jeden Augenblick bereit waren, Wie bedeutend 
die Zahl dieser Leute war, sieht man daraus, dass ein 
einziges Mitglied im District von Bar schon am 1. März 
auf 65 solcher Anhänger, die seines Befehls gewärtig wa- 
ren, rechnete. 

Alle diese patriotischen Bestrebungen traf ein harter 
Schlag, als Denysko seine niederschlagenden Nachrichten 
von dem Empfang berichtete, der seiner in Warschau ge- 
worden war. Nach langen Bemühungen, vom Dictator 
Gehör zu erlangen, hatte ihm dieser mit Unwillen sich 
zu entfernen geboten mit der Versicherung: ‚‚dass er für 
Podolien keinen einzigen Fliotenstein habe.“ — 

Einen so unangenehmen Eindruck in Litthauen und in 
den südlichen Provinzen trotz der Misshandlungen, welchen 
die Abgesandten vom Dictator ausgesetzt waren, dessen 
Absetzung machte, weil man darin ein Zeichen der so 
gefürchteten Uneinigkeit zu erblicken glaubte, so ergriffen 
die besser unterrichteten in Warschau anwesenden Polen 
aus jenen Gegenden sogleich den Augenblick, um entschei- 
dender in der Hauptstadt für ihre Provinzen zu wirken. 
Es bildete sich sogleich auf Lelewels Antrieb ein Verein 
derselben, an welchem der litthauische Abgesandte Berna- 
towiez und die podolischen und ukrainischen, Denysko und 
Wereczynski, Theil nahmen, unter dem Namen des lit- 
thauisch -reussischen Comit@’s. Nachdem man Bonaventura 
Niemojowski selbst zum Präsidenten desselben gewonnen, 
beschloss man, ein Reiterregiment unter dem Namen lit- 
thauisch-volhynische Legion zu bilden und dem Reichstage 
eine von allen im Königreiche anwesenden Bewohnern 
dieser Provinzen unterschriebene Adresse zu überreichen. 
Schon am 22, Januar brachte sie Lelewel, von 220 Namen 
unterzeichnet, vor die Kammer. ‚,Sechsunddreissig Jahre, ‘* 
hiess es, „des Drucks und der Knechtschaft seien vergan- 
„gen seit der letzten Theilung, und in den Herzen der 
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„Litthauer, Volhynier, Podolier und Ukrainer bestände 
„noch jene alte Union unter der Obhut der Geschichte, 
„des gemeinsamen Blutes, der Gleichheit der Gefühle, der 
„Erinnerungen, der Sprache, der Leiden und der gemein- 
„samen Hoffnung. Die früheren Anstrengungen zur Wieder- 
„sewinnung des Vaterlandes wären vom Glück nicht ge- 
s Erönt worden, weil es denselben an jener Volksthümlich- 
„keit gefehlt habe, deren Gepräge der jetzige Aufstand 
„trage. Wie es das Manifest der Volksvertreter erklärt, 
„so sei ihre Sache von der Polens unzertrennlich, und, 
„wenn die russische Tyrannei verhindere, dass die all- 
„gemeine Stimme der Provinzen jenseit des Bugs und des 
s» Niemens bis zu ihnen dränge, so seien sie als freie Be- 
s» Wwohner jener Gegenden das Organ der Gefühle und der 
s Gesinnung ihrer Mitbürger. Ihre Gesetze seien mit Füs- 
„sen getreten, ihre Nationalität sei trotz der Gewähr- 
„leistungen des Wiener Congresses verletzt, ihre Religion 
„durch gewaltsame Ausrottung der unirten Kirche be- 
„schimpft, verletzt sei ihre Nationalehre worden, denn 
„man habe ihnen selbst den Namen von Polen zu führen 
ss verboten. Ukase hätten Leben, Freiheit, Ehre und Eigen- 
„thum gefährdet; die Blüthe der Jugend und des Volks 
„habe mar als Märtyrer des Volksgeistes nach Sibirien 
„geschleppt, habe ihnen ihre Einrichtungen, ihre Mutter- 
„sprache geraubt, ihre Rechtspflege verkauft und ihnen 
„Sprech- und Denkfreiheit entrissen. Man könne ihnen 
p das Recht nicht bestreiten, so vielen Beschimpfungen und 
ss Verletzungen der Volksrechte Widerstand entgegen zu 
„setzen und im Namen Litthauens, Volhyniens, Podoliens 
„und der Ukraine diese Rechte wiederum in Anspruch zu 
„nehmen, während man dort die edelsten Mitbürger aus 
s, dem Lande führe, ihnen ihre Güter nehme und sie gegen 
‘aden polnischen Aufstand Gotteslästerungen auszustossen 
„zwinge. Seit dieser Aufstand volksthümlich geworden, 
„sei die Wiedergewinnung der abgerissenen Provinzen 
„eine Nothwendigkeit geworden; denn nur mit ihnen 
„könne der Aufstand seine hohe Bestimmung erreichen 
„und die Unabhängigkeit des Vaterlandes feststellen, Man 
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„solle daher im Angesicht der Welt erklären, dass bis an 
„die Dzwina und an den Dniepr es nur einen einzigen 
„und untheilbaren Willen und Zweck gebe, dass sie Alle 
„nur ein einziges Polen bildeten, dass die Volksvertretung 
„ebenfalls eine einzige und unzeritrennliche sei, dass der 
„Reichstag allein sie gesetzlich bilde, und dass alle solche 
» Vereine, wie der von Targowica, die in der Dunkelheit 
„durch List und Gewalt entrissenen Adressen und Acten- 
p Stücke weder im Sinne, noch im Gewissen, noch im 
» Glauben, noch in der Meinung der gewaltsam Russland 
„einverleibten Länder sei. Zu diesem wichtigen Schritte 
s, vertraue man dem Reichstage die gewissenhafte Vertretung 
» Litthauens, Podoliens, Volhyniens und der Ukraine an, 


„und lege vertrauensvoll das Geschick des übrigen Polens 
„in seine Hände?) — 


*) Zbiór uchwat Seymu roku 1831. S. 19 — 21. 
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ZAWBITBS Kaprun. 


Fürst Radziwill Oberbefehlshaber. Rückkunft Jeziersk’s. Er- 
öffnung des Reichstags am 19. Januar. Reden des Marschalls 
und des Fürsten Czartoryski. Berichte der Minister. Thronent- 
seizung. Erwählung der provisorischen Regierung der Fünf: 
Sitzung vom 30. Januar *). 


# 


Sobald die Oberaufsichtsdeputation nach der Abdankung 
des Dictators dem bisherigen Nationalrath die Regierung 
bis zum Reichstage, den sie zugleich auf den 19. einberu- 
fen hatte, übertragen, beschäftigt man sich hauptsächlich 
mit der Anfertigung der Berichte über den Zustand der 
Finanzen und der Militärangelegenheiten, welche den Kam- 
mern vorgelegt werden sollen; mit der Erforschung der 
Meinung in der Armee über die zu treffende Wahl eines 
neuen Oberbefeblshabers; mit der Abfassung eines Gesetz- 
entwurfs für die Stellung und den Umfang der Befug- 
nisse des Feldherrn und mit dem äusserst wichtigen Ent- 
wurfe über die Form einer neuen provisorischen Regierung, 
Was die Ministerialberichte betraf, so gebot man be- 
sonders dem Finanzminister ein vollständiges Budget aus- 
zuarbeiten , weil beide Kaiser dies ausser Acht gelassen 
hatten, und die Regierung dadurch einen guten Eindruck 
auf alle Landboten und auf das ganze Volk hervorbringen 
wollte. Der Kriegsminister legte seinen Bericht zuerst 
. * J 
*) Quellen: Regierungsmitglied Stanislaus: Barżykovwski, Com- 
mandant der Nationalgarde Anton Ostrowski, Zandhoten Zwier- 
kowski, Swirski und Nakwaski; Protokolle deg Reichstags und 
Auszüge aus denselben, 
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einem deshalb besonders gehaltenen Rathe vor, bei welchem 
der Generalcommandant der Nationalgarde das Protokoll 
führte, einen Bericht, der leider nur zu klar bewies, wie 
wenig in den verflossenen sechs Wochen für die Vervoll- 
ständigung der Armee geschehen war; dennoch aber hielt 
man für Pflicht, vollständig denselben dem Reichstage vor- 
zulegen, damit dieser von dem zu fassenden entscheidenden 
Entschlusse über das Schicksal der Nation, genau wisse, 
auf welche Hülfsmittel dieselbe in diesem Augenblicke 
rechnen könne. 

Für die Armee hatte man das interimistische Commando 
dem Cavalleriegenerale Weissenhoff übertragen, und den 
bejahrten General Klicki ihm zum Beistande gegeben. Die 
patriotische Gesellschaft hatte indessen sogleich den ihr sehr 
ergebenen General Sierawski von Zamość kommen lassen 
und hoffte dessen Erwählung durchzusetzen. Von der an- 
dern Seite war der General Krukowiecki schleunigst her- 
beigeeilt, suchte die Jugend sich zu gewinnen, durchlief die 
Reihen der Truppen, um sich von denselben zum Genera- 
lissimus ausrufen zu lassen. Die Regierung hatte ausser 
diesen beiden Generalen unter den activen nur noch die Wahl 
zwischen den Generalen Szembek und Klicki, denn wenn 
auch Weissenhoff nicht durch unregelmässige Lebensweise 
Besorgnisse erregt hätte, so konnte man einem Cävallerie- 
general die Führung einer Armee in einem solchen Kriege 
nicht anvertrauen, und der General Zymirski hatte weder 
irgend ein Talent noch Vertrauen. Für Krukowiecki sprach 
allerdings, dass er, als einer der ältesten Generale, fast 
allen Feldzügen seit den polnischen Theilungen beigewohnt 
und seine Energie stets bethätigt hatte; aber man fürchtete 
eben so seine Intriguen, seine Selbstsucht, und mochte sich 
ihm um so weniger anvertrauen, als ihm in der ganzen 
Armee Niemand gewogen war. Klicki, ein Mann, dem 
Chlopicki selbst Kriegskenntniss zugestand und der sich 
unter Napoleon viel Erfahrung erworben hatte, war sehr 
kränklich, so dass er kaum das Pferd besteigen konnte, 
General Szembek 'hatte, nach der Meinung in der Armee, 
kein anderes Verdienst, als dasjenige, welches er sich in 
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den ersten Tagen um den Aufstand erworben. Es blieb 
daher nur übrig, diejenigen, die bisher nicht im Dienst 
gewesen waren, zu berücksichtigen. General Pac war be- 
kannt wegen seines Patriotismus, seines trefllichen Charak- 
ters, und beliebt wegen seines Benehmens bereits am zweiten 
Tage des Aufstandes. Aber auch er war von schwacher 
Gesundheit, hatte überdiess nie ein Corps commandirt, da 
er stets nur um die Person Napoleons gewesen war, und 
auch bestimmt erklärte, dass er den Oberbefehl nicht an- 
nehmen werde. So blieb nur der Fürst Radziwiłł übrig. 
Man kannte ihn als einen guten Polen, als einen tapfern 
Soldaten, der bei Danzig ein kleines Corps von zwei 
Regimentern Infanterie, einem Regimente Cavallerie und 
zwei Batterien im Jahr 1813 commandirt hatte. Frei- 
lich hatte er von seinen Militärtalenten noch keinen 
Beweis gegeben, war auch, zwar von edelm, doch schwa- 
chem Charakter. Doch bestimmte hauptsächlich die Mehr- 
heit der Regierung, auf die Stimme des Reichstagsmarschalls, 
der als Artilleriecapitain unter ihm gedient hatte und gegen 
seine Ernennung, war, nicht zu hören, erstens das flecken- 
lose Leben des Fürsten, zweitens der wichtige Umstand, 
dass er gewissermassen als Bürgersoldat keine Eifersucht 
in der Militärhierarchie erweckte; dann hoffte man, dass 
sein gesellschaftlicher Rang vor Europa noch mehr bezeu- 
gen würde, dass die polnische Sache weder blos die junger 
Leute, noch die von Demagogen sei. Was endlich und 
hauptsächlich sehr Viele zu Gunsten des Fürsten Radziwill 
entschied, war die gewisse Hoffnung, dass Chlopicki gerade 
diesem Manne gern als Freiwilliger in den Krieg folgen 
und dem neuen Generalissimus das Vertrauen der Soldaten 
mitbringen und seine Talente ihm leihen würde, Sehr 
vortheilhaft unterschied sich auch der Fürst Radziwiłł da- 
durch von den Generalen Krukowiecki, Szembek und Sie- 
rawski, welche alle Drei sich Parteien zu machen suchten, 
dass er an nichts weniger dachte, als daran, Oberbefehls- 
haber werden zu wollen. Als Krukowiecki zumal sah, 
dass die Stimmung jetzt noch gegen ihn sich aussprach, 
war er klug genug, zu erklären, dass er gehorchen und 
23* 
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für das Vaterland streiten würde, selbst wenn man einen 
Tambour an die Spitze des Heeres stelle; und er zog auch 
daraus noch den Vortheil, für die Zukunft in der öffent- 
lichen Meinung für sich dadurch zu arbeiten, weil natür- 
lich diese Aeusserung als ein Beweis von der grossen Un- 
eigennützigkeit und Vaterlandsliebe des Generals Kruko- 
wiecki von allen öffentlichen Blättern in die Welt getragen 
wurde. 

Tags nach der Abdankung des Dictators kam endlich 
der Landbote Jezierski von seiner Petersburger Gesandt- 
schaft nach der Hauptstadt zurück. Die Regierung hatte 
vor seiner Ankunft von den Wojwodschafispräsidenten eben- 
falis die in diesem Augenblicke sehr unangenehme Nach- 
richt erhalten, dass Jezierski überall die niederschlagend- 
sten Gerüchte verbreite. Man schickte daher seinem Bruder 
Stanislaus den Befehl, sogleich bei der Ankunft des Land- 
boten ihm wissen zu lassen, dass er zuerst im Pallaste der 
Regierung abtreten solle, und dass man ihn sogleich ver- 
haften werde, wenn er irgend ein Wort von dem Inhalte 
seiner Depeschen in der Stadt laut werden lasse, Der 
Fürst Czartoryski, der überhaupt nach der Entfernung des 
Dictators seine Würde, seine Selbstständigkeit und seinen 
richtigen Tact annahm, hielt es zugleich für nöthig, in 
einer Proclamation der Regierung dem Volk ein Wort 
kräftiger Ermunterung und Beruhigung zuzurufen, Er mel- 
dete am 18. im Namen der Reichstagsdeputation die Abdan- 
kung des Dictators und das bevorstehende Zusammentreten 
des Reichstags. ,‚Unsere Sache ist eine heilige,‘ hiess es 
in derselben, ‚‚unser Schicksal ist in den Händen Gottes, 
aber in unsern Herzen ist die Nationalehre, welche wir 
unbefleckt unsern Nachkommen hinterlassen müssen.“ Die 
Proclamation schloss aber mit den bedeutungsvollen Wor- 
ten: , Mit vereinten Kräften schreiten wir nun zu einem 
Werke, welches die Freiheit und die Nationalexistenz für 
ewige Zeiten befestigen wird.‘ 

Ueber die Bildung einer neuen Regierung, diesem 
Punkte, welcher mehr noch, als die Wahl des Feldherrn, 
über das Schicksal der Nation entscheiden sollte, waren der 
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Regierung zwei Gesetzentwürfe vorgelegt worden; der erste 
durch Stanislaus Barzykowski: eine Regierung mit könig- 
licher, durch die Constitution beschränkter, Gewalt, be- 
stehend aus einer oder höchstens aus drei Personen, und 
ausserdem aus einem, von derselben gewählten, Ministe- 
rium; der andre durch Leon Dembowski, welcher blos 
einen Ministerrath mit einem Präsidenten verlangte. Der 
erste Gedanke näherte sich mehr monarchisch - constitutio« 
nellen, der zweite mehr republicanischen Grundsätzen. Es 
wurden in der Regierung darüber heftige Debatten geführt, 
und merkwürdig genug trennten sich die beiden Brüder 
Niemojowski in ihren Ansichten darüber ganz und gar; 
Vincenz vertheidigte den ersten, Bonaventura den zweiten 
Entwurf. Unstreitig hatte der zweite die grössere Einfach- 
heit, mithin grössere Kraft und Einheit der Regierung für 
sich, wiewohl das gegen sich, dass er gar zu sehr an eine 
Republik erinnerte, und man um jeden Preis den Verdacht 
vor den Fürsten Europa’s, dass man das monarchische Sy- 
stem verlassen wollte, zu vermeiden wünschte; ferner, dass 
die Diplomaten besonders so viel möglich an dem, was 
der Wiener Congress garantirt, mithin an der Constitution, 
festhalten zu müssen glaubten, endlich, und das Wichtigste, 
dass man, durch das Beispiel des Dictators abgeschreckt, 
der Nation nicht mehr das Regiment eines Einzelnen zumuthen 
mochte, und auch bei der Verschiedenheit der Parteien 
schwer ein Einzelner, mit dem Alle zufrieden gewesen 
wären, zu finden war. Da man sich in der Regierung 
darüber nicht vereinen konnte, so entschloss man sich, 
beide Gesetzentwürfe dem für den folgenden Tag berufnen 
Reichstage vorzulegen. 

Mit gespannter Erwartung richteten sich alle Blicke 
auf diesen Reichstag, und die Einwohner von Warschau 
sahen mit schweigender Erwartung seinen Entschlüssen ent- 
gegen. Ehe nun die Sitzung beider vereinigten Kammern 
am 19. eröffnet wird, begeben sich alle, Mitglieder des 
Reichstags in die Kirche zu einem feierlichen Gottesdienst. 
Die Sitzung eröffuen alsdann die beiden Präsidenten der 
Kammern; zuerst der Fürst Czartoryski, Nachdem dieser 
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der Abdankung Chlopicki’s gedacht, äussert er: „man habe 
„jetzt darauf zu sehen, dass man eine starke Regierung 
„errichte, die geeignet sei, alle Kräfte des Staats in Be- 
„Wwegung zu setzen; man müsse sich von der innern Lage 
„des Landes zu überzeugen suchen, und dessen Verhalt- 
„nisse nach aussen hin feststellen! Die Nation, von einem 
s, unaufhaltsaınen Strome fortgerissen, habe nunmehr laut und 
s einstimmig ihre Wünsche und die Bereitwilligkeit, sich 
„zu vertheidigen verkündet, Aber es gebe auch Momente, 
„in denen die Schicksale der Völker nicht von den sie be- 
ss herrschenden zufälligen Umständen, sondern von ihnen 
„selbst abhingen. In einem solchen Augenblicke befande 
„sich Polen jetzt. Der vernünftige Genuss der erlangten 
„Freiheit hinge von der Nation ab; sie selbst müsse sich 
ss helfen, und beweisen, dass sie sich ganz den Bedürfnissen 
»,des Landes opfern könne.“ — Zum ersten Male sprach 
Fürst Adam seine Gesinnung auf diese Weise aus, und man 
sieht, wie richtig er den Augenblick aufgefasst hatte, wie 
er selbst nur den Krieg vor sich sab, und wie er denselben 
mit aller Kraft und Wagniss geführt wissen wollte. Noch 
mehr aber glaubte der Reichstagsmarschall jetzt wieder gut 
machen zu müssen, was er einen Monat vorher durch sei- 
nen zu grossen Einfluss auf die Bestätigung der Dictatur 
durch den Reichstag verschuldet hatte. Er vor Allen glaubte 
der Nation den Aufschwung wieder geben zu müssen, aus 
welchem sie durch den, von ihm so belörderten Dictator 
gerissen worden. Er forderte geradezu den Reichstag auf, 
sich für unabhängig zu erklären. ‚Als wir vor einigen 
ss Wochen,‘‘ begann er, ‚zum ersten Male in diesem Heilig- 
»„‚thume der Freiheit als freie Volksvertreter versammelt, 
»»mit Freude und Dankrufen unsern Aufstand für den des 
» ganzen Volkes erklärten, als wir es für nothwendig fan- 
„den, um alle Kräfte in einem einzigen Punkte zu sam- 
„meln, einem Einzigen unbeschränkte Gewalt anzuvertrauen, 
„da fühlte jedoch ein Jeder, dass der Reichstag sein Werk 
s damit nicht beendigt habe, dass er früher oder später sich 
„versammeln müsse, um bestimmt über die Existenz von 
„Polen zu entscheiden. Dieser Augenblick ist nun da, 
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„und, wenn er auch verspätet scheinen möchte, so können 
„wir uns doch das Zeugniss geben, dass die Zwischenzeit 
„micht ganz nutzlos vergangen ist. Die Einen von uns, 
„welche das Steuerruder der Regierung führten, bemühten 
„sich, im Innern Kräfte und Ordnung zu fürdern, nach 
„„ Aussen hin aber unsre Verhältnisse zu den Völkern Eu~ 
„ropa’s und deren Ansichten zu erforschen; die Andern, 
;„‚indem sie in allen Theilen des Königreichs den Geist der 
s Eintracht verbreiteten, welcher unsre Decemberberathungen 
s auszeichnete, überzeugten sich überall davon, mit welcher 
s, Begeisterung das ganze Volk den Beschlüssen der Reichs- 
„‚tagskammern beigetreten sei; ich wiederhole, die Zwischen- 
zeit ist nicht unnütz verloren gegangen, Bereits droht 
sdas verdoppelte Heer der regelmässigen Truppen dem 
„Feinde, und vermehrt sich täglich durch neue, wie durch 
s Zauber hervorgerufene, Scharen des Volksaufstandes, 
„Der Bürger greift zu der, seit sechzehn Jahren verroste- 
sten, Waffe, der Bauer zu der, mit feindlichem Blute nicht 
„unbekannten, Sense, Die in alle Zweige der Verwaltung 
ss zurückkehrende Ordnung schöpft im Nationalgeiste frische 
„Kräfte. Die zu den befreundeten Völkern Abgesandten 
s, unterstützt in ihren Bemühungen das, vom Reichstage be- 
„‚schlossene, Manifest, welches treu die uns zugefügten Be- 
„leidigungen und, Ungerechtigkeiten, die Verzweiflung und 
» die Hoffnung der Polen darstellt. Jetzt also ist der ent- 
s scheidende Augenblick gekommen, der Augenblick, in 
3s welchem die, zum zweiten Male versammelten Volksver- 
sstreter , das rühmlich begonnene Werk vollenden müssen, 
s, der Augenblick, in welchem sie ganz gewiss den Ausspruch 
„thun werden, dass eine mächtige und freiheitliebende 
» Nation die, einmal zerrissnen, Ketten, sie mögen 'vergol- 
s det sein, wie sie wollen, nicht wieder auf sich nehmen 
ss werde. Eher untergehen, als mit Demuth das Knie beu- 
„gen, sei unsre Losung. Untergehen ? — nicht so leicht 
„erdrückt eine Schar Söldlinge eine tapfere, um ihr Da- 
„sein, um ihre Freiheit, um ihr Alles kämpfende Nation! 
„Man sehe nicht auf die Zahl, man sehe auf den Geist! 
» Wir haben Bundesgenossen in den Reihen unsrer Feinde 
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„selbst, das Heer, welches uns angeblich besiegen soll, 
s besteht zum Theil aus unseren Brüdern, die uns ihre mit 
3s Ketten belasteten Arme entgegenstrecken. Die constitutio- 
s nellen Völker Europa’s erklären sich offen für uns in den 
s Verhandlungen ihrer Kammern, und in öffentlichen Blät- 
„tern, dem wahren Organe der allgemeinen Meinung. 
əs Vielleicht erwarten. sie nur, dass wir uns für unab- 
» hängig erklären, um von den Ufern der Seine und der 
s Themse kräftige Kriegsheere vorrücken zu lassen. Lasst 
uns diese Erklärung thun, mit Vertrauen auf unsre Kräfte, 
„mit Vertrauen auf das gut verstandene Interesse Europa’s, 
s» mit Vertrauen auf den gerechten Gott, der die Räuber ver- 
s dammt, welche sich mit den Trümmern eines edlen selbst- 
„ständigen Volkes bereicherten! Dies ist die erst& Pflicht 
ss des Reichstages, so wie das Streben zur Erreichung dieses 
ə Ziels die Pflicht der ganzen Bevölkerung Polens.“ — 
Diese Rede machte auf die Kammer und auf die Na- 
tion einen um so grösseren Eindruck, als sie offenbar dem 
Aufstande die Eröffnung einer neuen Epoche verkündete. 
Es erhoben sich auf den Tribünen, auf den Sitzen der Land- 
boten selbst eine Menge Stimmen, welche laut bald nach 
einem Feldherrn riefen, bald den Marsch nach Litthauen 
verlangten. Ehe die Regierung daher die Berichte der Mi- 
nister vorlegen liess, übergab sie den Gesetzentwurf über 
die Befugnisse des Generalissimus, welcher hierauf in die 
Commissionen verwiesen, dann aber der 21. Januar zur 
Wahl eines Feldherrn festgesetzt ward. Am 20. beschäf- 
tigte sich die Regierung mit Anfertigung der Candidaten- 
liste, welche dem Reichstage zur Wahl vorgelegt werden 
soll; versammelt desshalb Nachmittags. die Generale zu 
einem Kriegsrath beim General Klicki. Man vereinigt sich 
hier, die Generale Krukowiecki, Pac, den bisherigen Gou- 
verneur von Warschau Woyczynski, den Fürsten Radzi- 
will und den Obersten Skrzynecki als Candidaten vorzu- 
schlagen. Der Fürst Radziwill aber, zu welchem Barzykowski 
eilt, um ihn damit bekannt zu machen, dass er in den 
Commissionen. die Mehrheit der Stimmen erhalte, bittet in- 
ständig, ihm diese Last nicht aufzubürden: „gern,“ ruft er, 
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„bringe ich mein Leben dem Vaterlande zum Opfer; aber 
„ich fühle sehr wohl, dass dieses Amt über meine Kräfte 
„geht; wohl war ich Soldat und General, aber das Un- 
» glück wollte, dass ich sehr wenigen geregelten Schlachten 
» beiwohnte; immer griff ich blos Festungen an, oder ver- 
„theidigte solche, und besitze so nicht einmal die nöthige 
„Erfahrung.“ — Selbst in der Sitzung vom 21., in der 
man auf die Liste der Candidaten noch den General Weis- 
senhoff zu setzen, für Pflicht hielt, konnte während der 
Abstimmung, Jeder im Gesichte des Fürsten‘ Radziwill 
lesen, wie wenig derselbe diese Auszeichnung wünschte.- 
Doch es war vorauszusehen, dass der Reichstag die Rück- 
sichten, welche die Regierung und die Commissionen für 
diesen Mann bestimmten, ebenfalls als triftig anerkennen 
würde; der Fürst Radziwill wurde mit der grossen Mehr- 
heit von 107 Stimmen gewählt. So bestürzt derselbe darüber 
war, so erklärte er dennoch in einer würdigen Rede, dass 
er dem Reichstage und dem Vaterlande zu gehorchen für 
Pflicht halte, — Sogleich als die Wahl vorüber war, ver- 
kündete Fürst Czartoryski der Armee und dem Volke die- 
selbe in einem sehr bedeutungsvollen Zuruf: ‚‚der General 
s» Chlopicki,““ sagte er, „dem die Nation im beispiellosen 
„> Vertrauen die höchste Gewalt gegeben, habe der glor- 
„reichen Pflicht, die Tapfern zu befehligen, entsagt. Man 
„wolle nicht die Beweggründe untersuchen, welche den 
ss General geleitet hätten, sich in einem, dem Vaterlande so 
» wichtigen und entscheidenden, Augenblicke dem öffent- 
ss lichen Dienste zu entziehen; die Nachwelt würde darüber 
„richten! Das Heer aber schrecke keine Gefahr zurück, 
»Polens Zukunft und seine Hoffnungen lägen in der Hand 
„„des Ewigen; aber die Ehre des Volks, diesen einzigen 
»s Nachlass der Vorfahren, müsste man ebenfalls den Nach- 
3„, kommen überlassen; und das Schwert, das man mit so 
„viel Eifer und so viel Aufopferung gezückt, nicht eher in 
„die Scheide stecken, bis es daselbst mit Ruhm ausruhen 
s;könne. Die Landboten der wiedergebornen Nation hätten 
„den Oberbefehl über die Heerscharen om Fürsten Radzi- 
»Will anvertraut, einem Mann ohne Makel, einem guten 
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„Polen und tapferen Soldaten, der sie den Weg zur Ehre 
„und zur Pflicht führen werde.‘ Eben so kräftig, jedoch 
ohne die tiefbeschämende Erwähnung seines Vorgängers, 
versicherte Radziwiłł in seinem Tagesbefehle, dass man ihn 
bei jedem Wechsel des Schicksals immer auf dem Wege 
der Ehre erblicken werde, und dass er sich vor die Reihen 
der Truppen mit derselben Freude und demselben, jedem 
wackren Polen angebornen,, Eifer stelle, mit denen sie zu 
diesen Reihen herheigeeilt seien; derselbe Geist, der sie be- 
lebe, belebe auch ihn., Heer und Anführer seien von der 
Ueberzeugung durchdrungen, dass das Loos des Vaterlandes 
nur auf dem Schlachtfelde entschieden werden könnte. 
Man sollte der früheren Thaten der Vorfahren gedenken, 
und dass es die Pflicht der Nachkommen sei, die ewigen 
Rechte des Daseins und der Unabhängigkeit, welche die 
Ahnen mit ihren schartigen Schwertern begründet, mit den 
Waffen wieder zu gewinnen! 

Die Nachricht von allen diesen Vorfällen und beson- 
ders von der Wahl des Fürsten, steigerte die von der Pro- 
clamation des Fürsten Czartoryski vom 18. und von der 
Rede des Reichstagsmarschalls am 19. an bereits von Neuem 
begonnene, Begeisterung der Hauptstadt auf den höchsten 
Punkt. Sie kannte den Patriotismus des Fürsten Radzi- 
will, und hatte ihn immer von jenen hohen Familien 
unterschieden, die man, wie dieZamoyski’s, Sapieha’s, Ma- 
lachowski’s, einige Potocki’s und selbst die Ozartoryski’s, 
zu grosser Neigung zum Aristokratismus beschuldigt. Man 
feierte die Wahl Radziwill’s, den man sich zugleich mit 
Ludwig Pac als Opponenten gegen jene Namen gedacht, 
als einen Triumph des Liberalismus. Die revolutionäre 
Stimmung, oder vielmehr die Partei der Bewegung nimmt 
wieder die Oberhand. Man athmet, nachdem die eiserne 
Hand, mit der die Dictatur auf dem Aufstande gelegen, 
zurückgenommen ist, wieder frei. Die Antwort, welche 
Jezierski von Petersburg zurückgebracht hat, zeigt allen 
Augen den nunmehr bevorstehenden Krieg, und man denkt, 
man begehrt, man fordert allgemein jetzt nichts als Krieg! 
Die, in ihren Hoffnungen auf Petersburg so grausam ge- 
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tauschte, diplomatische und gemässigte Partei, gibt selbst 
alle weitere Hoffnung auf, die Sache freundschaftlich bei- 
gelegt zu sehen, und bemüht sich, vor den Blicken des Volks 
ihre inneren Besorgnisse und Schrecken zu verbergen, Der, 
wieder jung , wieder muthig gewordne Aufstand, nimmt 
seinen ersten kühnen Flug wieder an, und reisst selbst die 
Bedenklichen mit sich fort, So war denn der Augenblick 
gekommen, wo man es für unabänderlich nothwendig hielt, 
alle Bande mit Russland zu zerbrechen, und nicht nur die 
Urheber und ersten Leiter des Aufstandes suchten diesen 
entscheidenden Augenblick herbeizuführen, Zwar waren 
sie es wiederum, welche den muthigen Landboten Roman 
Sołtyk veranlassten, bereits in der Sitzung vom 21., gleich 
nach der Wahl des Oberbefehlshabers, den Vorschlag der 
Kammer zu übergeben, den Thron für erledigt, und das 
Haus Romanow von demselben ausgeschlossen zu erklären. 
Aber diese Partei hatte auf den Reichstag nicht so viel 
Einfluss, um für diesmal über die Bedenklichen und Ge- 
mässigten obzusiegen, welche, die Doctrinaire bei ihrer 
Formengewissenhaftigkeit fassend , den Vorschlag für dies- 
mal unter dem Anführen entfernten, dass der Reichstag 
noch nicht die Gesetzinitiative habe, dass jeder Gesetzvor- 
schlag von einer Regierung ausgehen müsse, dass es ohne- 
hin solche jetzt gar noch nicht gäbe, und dass man also 
erst eine Regierung ernennen, ferner dem Reichstage die 
Gesetzinitiative zu ertheilen, und dann erst jeden Entwurf 
in den Commissionen besprechen lassen müsse. Da anf 
diese Weise erst mehrere Gesetze, besonders das, bei den 
verschiedenen Parteiansichten sò schwierige, über die Re- 
gierungsform, zu geben waren, so hoffte man den Vor- 
schlag Soltyk’s auf eine längere Zeit verschoben zu haben, 
Den Bedenklichen und Furchtsamen reihten sich in diesem 
Wunsche der Fürst Czartoryski und Barzykowski an, so 
sehr sie jetzt für kräftige und schleunige Kriegsoperationen 
waren; ihnen stand zur Seite die ganze diplomatische Par- 
tei. Czartoryski wünschte nicht nur, um für die Rüstungen 
noch einige Zeit zu gewinnen, den Kaiser nicht auf das 
Aeusserste zu treiben, sondern er fürchtete, dass eine 
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Thronentsetzung von dem grössten Theile der europäischen 
Fürsten als eine Beleidigung ihrer eignen Würde angesehen, 
ja dass Ludwig Philipp noch mehr in Besorgniss gesetzt 
werden möchte, dass alle andern Fürsten diese Handlung 
nur, als durch sein Beispiel veranlasst, erblicken dürften. 
Dagegen aber nahmen sich seit diesem Tage des Wunsches 
der patriotischen Gesellschaft alle diejenigen Männer an, 
welche weder zu der Partei der äussersten und democra- 
tischen Bewegung, noch zu den Diplomaten gehörten, 
noch auch zu den strengen constitutionellen Doctrinairs, 
wiewohl sie von den letzteren meist bis zu ihrer späteren 
Vereinigung mit den Diplomaten unterstützt wurden. Zu 
ihnen gehörten unter Andern Johann Ledochowski und 
Swidzinski; an ihrer Spitze stand aber in der Landboten- 
kammer der Reichstagsmarschall, und im Senate dessen 
Bruder, der Commandant der Nationalgarde. Da sie nicht 
nur in dem Marschall das einflussreichste Mitglied des 
Reichstags, in den Landboten Ledochowski und Swidzinski 
die feurigsten und beredtesten Landboten, und in Anton 
Ostrowski den im Publikum beliebtesten Senatoren hatten, 
da sie bei jedem energischen Schritte auf die patriotische 
Gesellschaft ganz und gar zählen konnten, und die Gonsti- 
tutionellen ihnen darin kein Hinderniss in den Weg leg- 
ten; — so ward es ihnen natürlich sehr leicht durchzu- 
setzen, was sie wollten. Sie ergriffen in dieser Epoche des 
‚Aufstandes mit Kraft die Leitung der Dinge, und, da sie 
zum kräftigsten Handeln trieben, so war natürlich , dass 
neben ihnen die patriotische Gesellschaft fast ganz ver- 
schwand. Diese Männer waren es, welche, nach der 
Stimmung und den Bedürfnissen des polnischen Volks, wel- 
ches sie vollkommen repräsentirten, zur ausschliesslichen 
Führung dieses Aufstandes berufen gewesen wären; oder 
vielmehr die Weise, in welcher sie von Anfang des Auf- 
standes bis in den Monat Mai handelten, war diejenige, in 
welcher das polnische Volk zu einem glorreichen Ziele ge- 
führt werden konnte. Sie waren zu jeder Epoche des Auf- 
standes die Einflussreichsten. Eher als bis nach der Abreise 
Lubecki’s wegen Abwesenheit der meisten dieser Männer 
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zu handeln verhindert, hatten sie hauptsächlich durch ihren 
Einfluss den Dictator erhoben, Ohne sie hätte die diplo- 
matische Partei, bei weitem weniger sogar beliebt als die pa= 
triotische Gesellschaft, gar nichts ausgerichtet; aber jene 
Männer hatten den Dictator erhoben, nicht, wie die Diplo- 
maten und Bedenklichen, damit er unterhandle, sondern, 
damit er Krieg führe. Sie wiederum hatten ihn gestürzt 
in der Reichstagsdeputation, als sie den begangenen Fehler 
erkannten, und jetzt gaben auch sie allein dem Aufstande 
seine Jugend , seine dichterische Begeisterung, seine Kraft 
und seinen Aufschwung, seine allerglänzendste Epoche zu- 
rück. Hätten sie vom Monat Mai an fortgefahren, den 
Diplomaten, statt sich grossentheils mit ihnen zu vereinigen, 
ebenso unabhängig gegenüber zu stehen, wie von jetzt an 
bis dahin, so wäre trotz aller bis dahin schon begangenen 
Fehler, trotz aller Unterlassungssünden, trotz aller Fesseln, 
welche der Wirrwarr der Verwaltung und die Verwendung 
bösgesinnter Leute der Wehrkraft, den Hülfsmitteln und 
der Begeisterung des Volks angelegt, noch vor dem Herbste 
der polnische Adler bis zur Dzwina getragen worden, Sie 
führten jetzt mit Leichtigkeit, trotz aller Gegenwirkungen 
der Diplomaten, in einem unter russischem Einfluss gewähl- 
ten Reichstage den so bedeutungsvollen Act der Thronent- 
setzung durch; und doch waren die Hauptmitglieder der 
patriotischen Gesellschaft theils, wie Zawisza, Xaver Bro- 
nikowski, Pulawski, Adam Gurowski, Camill Mochnacki, 
in die Reihen der Truppen getreten, theils, wie Zalinskä 
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und Nyko nach Litthauen und Volhynien entsendet, theils“ 


endlich wie Wysocki und Nabielak als Adjutanten in den 
Generalstab gezogen worden , und Lelewel selbst präsidirte 
in den wieder geöffneten Versammlungen nur einer sehr ge= 
ringen Anzahl von Mitgliedern. Die zurückgebliebenen hef- 
tigen Mitglieder dieser Gesellschaft waren, da auch Zwier- 
kowski, Szaniecki, Morozewiez und selbst Lelewel es für 
gerathen hielten, sich unter diesen Umständen fest an die 
Partei des Marschalls anzuschliessen, so verlassen, dass sie 
sich von dem publicistischen Vereine des Couriers trennten, 
und unter Redaction Moritz Mochnacki’s und Ludwig Zu- 
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kowski’s ein neues Journal, die berühmte Nowa Polska 
stifteten, und Lelewel selbst öffentlich im Reichstage, dass 
er nicht daran Antheil nehme, sich zu erklären gezwun- 
gen sah. 

Die Gründe, welche die jetzt an der Spitze der Leitung 
stehenden Männer, den Bedenklichkeiten der Diplomaten 
und Czartoryski’s gegenüber, bestimmten, sich des Soltyk- 
schen Vorschlags mit allen Kräften anzunehmen, waren 
folgende: Man sah ein, mit dem russischen Kaiser, der von 
der einen Seite nur die Gewalt, von der andern nur blin- 
den Gehorsam als höchste Gesetze anerkannte, sei nichts 
mehr zu gewinnen. Grade im Gegentheil war man ferner 
der Meinung, dass erst dann die auswärtigen Mächte, so 
eifersüchtig auf die wachsende Macht der Zaare, sich zu 
einer Intervention bestimmt fühlen könnten, wenn alle Un- 
terthanenbande zu dem Kaiser in Polen gelöst seien. Sehr 
deutlich tritt der Unterschied dieser politischen Ansichten 
von denen des Fürsten Czartoryski schon in den beiden in 
der Sitzung vom 19. gehaltenen Reden hervor, wo der 
Fürst den Krieg will wie der Marschall, aber ohne Thron- 
entsetzung. Noch mehr entschied aber gegen die Diplomaten 
die Nothwendigkeit, den trägen und bedenklichen Patrioten 
jeden Rückhalt, jede Hoffnung auf die mögliche Rückkehr 
der alten Ordnung der Dinge zu nehmen, und sich vor 
neuen Lubecki’s zu schützen; endlich war die Thhronent- 
setzung im Gemüth, im Herzen, in dem Munde aller war- 
men Patrioten, ausserhalb des Reichstags; sie verschieben, 
hätte noch einmal die, alle Kraft und allen Aufschwung 
hemmende, Dictatur einführen geheissen, oder den ganzen. 
Aufstand unwiderruflich in die Hände der jungen Leute 
gegeben, dann aber jetzt dem Volke die Einigkeit und dem 
Aufstande vor den Augen Europa’s seine Würde genom- 
men! Aus der letzten Rücksicht schon war die T'hronent- 
setzung eine unabänderliche Nothwendigkeit geworden. 

Man beschäftigte sich am 24. Januar in der Sitzung 
allerdings erst mit dem Entwurf über die Gesetzinitiative, 
aber das Gesetz ging nicht nur an diesem Tage bereits 
vollständig durch, sondern man machte kein künftig zu 
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gebendes von der Sanction einer Regierung abhängig, nur 
von der Annahme in beiden getrennten, oder, wenn es von 
der einen verworfen wurde, von der Stimmenmehrheit in 
den vereinigten Kammern; dort musste, der Zahl der Mit» 
glieder nach , nothwendig der Landbotenkammer die Mehr- 
heit verbleiben. Anı 22, vollendete man das Gesetz über 
die Befugnisse des Oberbefehlshabers, uud hörte am 23. und 
24. Januar die Rapporte der Minister, — 

Unterdessen wurden die Patrioten, durch welche die 
Thronentsetzung herbeigeführt werden sollte, durch zwei 
Vorfälle dazu noch mehr ermuthigt. Man hatte allerdings 
sogleich, nachdem der Fürst Radziwiłł seine Stelle ange- 
treten, nur zu deutlich gesehen, wie wenig dieser Mann 
derselben gewachsen war. Zwar hatte er, wie man ge- 
wünscht, sogleich den Oberstlieutenant Pradzynski von 
Modlin herbeigezogen und in seinen Generalstab versetzt. 
Jedoch fühlte man zu sehr die Nothwendigkeit, ernstliche 
Schritte bei dem General Chiopicki zu thun, um ihn zu 
bewegen, dass er dem neuen Generallissimus zur Armee 
folge. Wiewohl aber der Generalcommandant der Natio- 
nalgarde sogleich nach seiner Abdankung es für Pflicht ge- 
halten hatte, den ehemaligen Dictator, dem seine eigene 
frühere Ehrengarde jetzt drohte, immer durch die Nationala 
garde hüten zu lassen, damit ihm kein Leides wider- 
fahre *), so konnte doch Niemand verhindern, dass die, 
so lange von ibm zurückgedrückten, öffentlichen Blätter 
schonungslos an ihm sich rächten, dass er die Hoffnungen des 
Volks von ihm so bitter getäuscht. Man fürchtete daher 
sehr, Chlopicki werde diese Krankungen mit der Weige- 
rung, dem WVaterlande irgendwie zu dienen vergelten. 
Auch fanden diejenigen, welche ihn bereits vom 22. Januar. 
an zu bearbeiten versuchten , die grössten Schwierigkeiten. 
So wenig Chiopicki jemals die Ehre und die Gesinnung 
eines polnischen Soldaten in der ganzen Bedeutung dieses 
Wortes verleugnen mochte, so sträubte sich doch sein Stolz 


*) Es gab auch Leute, die ihn so wenig kannten, um zu be- 
fürchten, dass er entliehen werde, 
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gegen die Vorstellung, dass man 'glauben könne, er sei zu 
dem Entschlusse, zur Armee abzugehen, nur durch die 
Furcht vor einer Volksrache bestimmt worden. Doch der 
Fürst Czartoryski bewies, ‘wie sehr ihm das Wohl des 
Vaterlandes am Herzen lag, besonders dadurch, dass er 
trotz aller unzarten Behandlung, zu der Chlopicki von der 
Heftigkeit seines Charakters sich gegen ihn hinreissen liess, 
doch so lange ihm anlag, bis der General nachgab, und 
ganz Warschau mit Freuden, dass Chlopicki zur Armee 
abgehen werde, erfuhr; die, über seine Abdankung sehr 
niedergeschlagne, Armee, athmete von Neuem auf. — 
Ueberrascht dagegen wurde die Regierung am 24, Ja- 
nuar durch den Empfang zweier Proclamationen des russi- 
schen Feldmarschalls Diebitsch an die polnischen Truppen 
und das Volk, welche das bevorstehende Einrücken der 
russischen Armeen verkündeten, und die man nicht nur 
durch die polnischen Grenzhehörden von Tykocin und 
Brześć, sondern auch, merkwürdig genug, von den preussi- 
schen Grenzen durch preussische Beamte, und mit preussi- 
schen Amtssiegeln versiegelt, empfing. Zugleich erhielt 
man die Nachricht, dass den Wojwodschaftspräsidenten 
diese Actenstücke ganz auf dieselbe Weise zugestellt wor- 
den waren. Die Regierung beschloss sogleich, dieselben 
bekannt zu machen, und trug nicht wenig dazu bei, das 
Volk und die Reichskammern auf das Aeusserste zu erbit- 
tern. In der Proclamation aber des Feldmarschalls an die 
Polen verkündete er ihnen, nach den gewöhnlichen Phrasen 
von den Wohlthaten, der Grossmuth, und der Väterlich- 
keit des Kaisers, von dem Glücke, das sie genossen und, 
wie er seine Huld und Gnade auch auf die Unglücklichen 
ausdehnen wolle, die sich aus Schwäche oder Furcht zu 
Mitschuldigen eines bedauernswürdigen Verbrechens gemacht 
hätten, dass diejenigen, welche ihre Hände mit Blut be- 
fleckten, so wie die vielleicht noch Strafbareren, die zu 
diesen abscheulichen Verbrechen angereizt hätten, die von 
dem Gesetze zuerkannte gerechte Strafe erleiden sollten. 
„Indem er,‘ fuhr der Marschall fort, „‚mit den Truppen in 
„das Land einrücke, erkläre er, dass der Soldat Alles baar 
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„bezahlen oder gedruckte Bons als Zahlung austheilen 
„werde, welche man in den Kassen des Königreichs bei 
„Entrichtung der Abgaben, gleich haarem Gelde annehmen 
„solle. Bei der Annäherung der russischen Truppen hätte 
„man die auf Befehl der ungesetzlich errichteten Regierung 
„ergriffenen Waffen an die Ortsbehörden oder an die Rus- 
„sen selbst abzuliefern. Jeder Einwohner, der es ver- 
„suchen sollte, sich gegen die Truppen zu vertheidigen, 
» werde vor ein Kriegsgericht gestellt, der Ort, welcher 
„sich widersetzte, mit Contribution belegt, die Hauptanstif- 
„ter von Aufständen im Rücken der Armee würden mit 
„dem Tode bestraft, die Anderen verbannt werden; dabei 
„werde man aber sorgfältig die Schuldlosen zu sondern 
„und sie schadlos zu halten suchen. Darum sollte man 
„ihm Abgeordnete mit weissen Fahnen entgegenschicken, 
„die alten Behörden wieder einsetzen, und dem Kaiser 
„einen neuen Eid leisten. Dafür würden zum Lohn Alle 
„Amnestie und Vergessenheit des Geschehenen erhalten, 
s» Wo keine russische Garnison bleibe, werde man unter 
s Umständen Gommunalgarden bilden; von der Theilnahme 
„an den Behörden würden aber alle diejenigen ausgeschlos- 
„sen, die auf irgend eine Weise an der Rebellion Theil 
„, genommen hätten; die Güter aller derer, die in den Reihen 
js der rebellischen Truppen blieben, oder die ihnen von der 
„‚ungesetzlichen Regierung ertheilten Functionen noch fer- 
sner beibehielten, sollten unter Sequester gestellt werden. 
Man habe also zu wählen zwischen den Wohlthaten der 
s Unterwerfung und zwischen dem Unglücke eines so zweck- 
„losen als hoffaungslosen Kampfes. Es gereiche dem Feld- 
„marschall zur Ehre, dass er dazu berufen sei, den Polen 
, diese von den edlen und grossmüthigen Absichten des Kaisers 
„, eingegebnen Beschlüsse kund zu thun; er werde dieselben 
„gewissenhaft erfüllen, aber auch mit gerechter und un- 
„beugsamer Strenge eine verbrecherische Hartnäckigkeit 
„zu bestrafen wissen.‘ — In der Proclamation an die 
polnischen Truppen erinnert diese der Feldmarschall daran, 
„wie vor 25 Jahren die riesenhaften Plane eines berühm- 


„ten Eroberers sie in den allgemeinen Brand mit verwickelt 
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„hätten, und wie sie diese trügerischen Versprechungen 
s, durch treues aber unglückliches Opfern ihres Blutes ver- 
„‚golten hätten, für Interessen verspritzt, die dem Geschicke 
„ihres Vaterlandes fremd gewesen wären; Kaiser Alexander 
» dagegen habe im Drange seines grossmüthigen Herzens 
„freiwillig denen, die er als Feinde gegen sich gesehen, 
den polnischen Namen wiedergeben wollen, und alle Ele- 
„mente des Glücks, der Ruhe und des Gedeihens , seien 
» Wie durch ein Zauberwerk, zusammengetroffen, und be- 
„wiesen die Grüsse der Wohlthaten und der väterlichen 
» Sorgfalt Alexanders sowie der beständigen Fürsorge sei- 
„nes Nachfolgers; noch vor Kurzem hätten polnische Offi- 
„ziere die Beschwerden und den Ruhm des türkischen 
„Krieges mit den russischen Heeren getheilt; hei dem 
„musterhaften Benehmen derselben hätten jene mit Ver- 
s gnügen diese Waffenbrüderschaft, das neue Band zwischen 
„russischen und polnischen Truppen, angenommen, und die 
„schönsten Hoffnungen gegenseitiger Vortheile, hätten sich 
„an diesen Gedanken, der auf Allem, was die militärische 
„Ehre Schönes und Heiliges habe, begründet gewesen sei, 
„geknüpft; diese Hoffnungen seien aber grausam getäuscht 
„worden; eine Handvoll junger Leute, die niemals die Ge- 
„fahren der Schlacht gekannt, junge Offiziere, die noch nie 
„im Felde gewesen, ja Rekruten, hätten die Treue der 
» Tapferen erschüttert; nur unglückselige Blindheit, und 
„feige Willfahrigkeit hätte diese tapfern Veteranen da- 
„zu. verleiten können, das grösste Verbrechen volltühren 
„zu lassen, und sich blutgierigen Haufen anzuschliessen; 
» die Empörung wolle auf ihre Stirn den Flecken der Schande 
s drücken; man solle sich einer solchen Schmach entziehen; 
s die Geschichte werde einst sagen, das die Polen dem 
s, Manne ergeben und getreu gewesen seien, der ihnen Alles 
„versprochen und nichts gehalten hätte; ob sie etwa auch 
„sagen sollte, dass sie, mit Undank und Treuebruch den 
» Souverain lohnend, der ihnen grossmüthig Alles be- 
„willigt, was sie zu hoffen kein Recht gebabt, auf ihr 
s Vaterland neues Unglück und auf sich selbst einen un- 
„austilgbaren Schimpf herabgezogen hätten; wenn einige 
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„Beschwerden vorhanden gewesen wären, so hätte man 
»„, Vertrauen genug zu dem erhabnen Charakter des Souve- 
„rains besitzen müssen, um ihn diese Klage auf gesetz- 
„lichem Wege vorzulegen, und mit der Offenheit, wel- 
sche wahre Krieger charakterisire; sein erhabener Herr 
s„‚habe mit lebhafter Zufriedenheit die Treue der braven 
„reitenden Gardejäger, des grössten Theils der Gardegrena- 
ssdiere und der Fahnenjunker der Cavallerie gesehen; er 
„zweifle nicht, dass der grösste Theil der Truppen den 
ss Wunsch hege, dem geleisteten Eide treu zu bleiben; wenn 
s, nun unvorhergesehene Umstände ihnen nicht erlaubten, nach 
„dem Befehle des Kaisers nach Płock zu marschiren , so 
Solle man sich wenigstens beim Herannahen der russischen 
ss Truppen seiner Pflicht und seiner Eide erinnern; diese 
ss wiirden Jeden, der zu ihnen überginge, als Bruder auf- 
s nehmen, aber auch mit dem Muthe und der Standhaftigkeit, 
ss die sie bei jeder Gelegenheit bewiesen hätten, den Widerstand 
„zu besiegen wissen, den etwa schlechtgesinnte Menschen, 
„welche die Heiligkeit der Eide und die Gesetze der Ehre mit 
s Füssen treten, versuchen würden, Besonders aber wende er 
„sich mit Vertrauen an die Generale und Obristen der polni- 
„schen Armee, die er gewohnt gewesen sei, als würdige 
s» Waffenbrüder zu betrachten ; sie sollten von dem frr- 
„ihume zurückkommen, dem sie sich gewiss nur darum 
„hätten überlassen können, um durch ihr Anschliessen an 
„die Rebellen dieselben zurückzubringen; sie sollten nun 
„zeigen, dass sie noch die Befehlshaber der Truppen wären, 
die ihr Souverain ihrer Ehre anvertraut; der Dank des 
„der Ruhe wiedergegebnen Vaterlandes, würde ein süsser 
„Lohn für die Rückkehr zu ihrer Pflicht sein; fanden sich 
„aber unter ihnen in Verbrechen abgehärtete Menschen, die 
„nicht im Stande seien, sich der Grossmuth anzuvertrauen, 
ss weil sie das hohe Gefühl, dem sie entspränge, nicht kenn- 
„ten, so zerreisse das russische Heer mit ihnen jedes Band 
„militärischer Kameradschaft, und die allmächtige Hand 
s» Gottes, des Beschützers der gerechten Sache, würde aut 
„ihre Häupter die Strafe fallen lassen, welche ihre Ver- 
„brechen verdienten.“ — 
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Die letzte Proclamation an die Soldaten, wie man 
sieht, mit erstaunlichem Geschick und mit rednerischer 
Kraft abgefasst, voller Scheinwahrheiten und jener muster- 
haften heuchlerischen Kunst und jenem Anstrich von Reli- 
giosität, der alle russische öffentlichen Actenstücke aus- 
zeichnet, fügte der polnischen Sache Schaden genug zu, 
Sie war keineswegs eigentlich für die polnischen Truppen 
bestimmt; schwerlich konnte das russische Cabinet hoffen 
wollen, die Armee, welche durch so viele Stellen der Pro- 
clamation auf das empfindlichste heleidigt werden musste, 
dadurch in ihrem Entschlusse wankend zu machen; und die 
Erwähnung der Garderegimenter konnte nichts wie eine 
Adresse derselben zur Folge haben, welche gegen das 
heuchlerische Lob protestirte. Aber sie war für Europa 
bestimmt, für jene so sehr grosse Masse von Leuten, die 
die Geschichte nur von der Oberfläche kennen, und in die 
über Napoleon und Alexander gegebene Aeusserung von 
Herzen mit einstimmten, besonders aber für die Ofliziere 
auswärtiger Armeen, deren Begriffe von Ehre auf das 
Kräftigste in Anspruch genommen wurden. Dieselben fass- 
ten diese Aeusserungen des Feldmarschalls um so bereit- 
williger auf, als der ganze Militärstand Europa’s in dieser 
Epoche wegen der Volkshewegungen, durch die seine Ohn- 
macht und Entbehrlichkeit zu Tage gebracht oder bei denen 
er geflissentlich von Seiten der Fürsten zurückgesetzt, sein 
Stolz gekränkt worden, und gegen Alles, was Aufstand 
hiess , empfindlich gereizt war; zugleich sah er mit Erbit- 
terung das Aufkommen der Bürgergarde, wünschte von 
ganzer Seele den Krieg, um sich wieder geltend zu machen, 
und war gegen die Polen um so erbitterter, als diese na- 
mentlich den schon ganz sicher erwarteten Bruch zwischen 
Russland und Frankreich vereitelt hatten. Wie nach der 
Julirevolution die ganze europäische Aristokratie auf den 
Kaiser von Russland als ihren natürlichen Beschützer sah, 
so fühlte ein sehr grosser Theil der Offiziere sehr richtig, 
dass mit einer Wiederherstellung Polens unter Beseitigung 
jeder Gefahr für das übrige Europa gegen Russland die 
Nothwendigkeit der grossen stehenden Heere überall weg- 
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fallen, und in allen Ländern diese nach und nach den Bür- 
gerwehren ganz und gar Platz machen würden *). 

Die zum Handeln entschlossnen Patrioten fühlten, dass 
man nach dem Eintreffen dieser Proclamation keinen Au- 
genblick zu säumen habe, um sowohl das Land, welches 
zum Theil durch dieselben ungewiss werden könnte, durch 
den letzten grössten Schlag zu entflammen, als auch in Eu- 
ropa zugleich mit jenen russischen Proclamationen eine 
glänzende Antwort des ganzen Volkes und die Nachricht 
von einer Handlung zu verbreiten, deren unerhört schei- 
nende Kühnheit die Völker so erschütterte, um ihnen wenig 
Aufmerksamkeit auf die russischen Actenstücke übrig zu 
lassen. Die Regierung hatte für den folgenden Tag die 
Mittheilung der, von dem Landboten Jezierski mitgebrach- 
ten, Depeschen verkündet, und man wusste, dass die Neu- 
gier auf deren Inhalt eine grosse Zuschauermasse, die sich 
seit dem Aufstande oft in dem Sitzungssaale unter die Land- 
boten mischte, und auf die Tribünen herbeiführen würde. 
Der Marschall entschloss sich daher am morgenden Tage 
den Reichstag mit der Aufnahme des Soltykschen Vor- 
schlags zu überraschen, und hoffte, dass die allgemeine 
Aufregung, welche in Folge der Petersburger Mittheilungen 
sich der Versammlung bemächtigen müsse, die Nichtachtung 
der, erst durch das Gesetz vom 22. Januar bestimmten, 
Form, übersehen lassen, und man den Entwurf nicht den 
Commissionen erst überweisen werd. Denn, gab man 
dieses zu, so war zu hefürchten, dass diejenigen, welche 
gegen diese Massregel waren, den Entschluss noch länger 
hinauszuschieben versuchen würden. Er war daher so vor- 
sichtig, selbst nur wenigen Anhängern seine Absicht mit- 
zutheilen, 


+) Dies das Geheimniss, warum das Militär, das doch friiher den 
Polen für den ersten Soldaten betrachtet haite, und jetzt vor Allen 
den Werth heldenmüthiger Tapferkeit hätte schåtzen sollen, desto 
kälter sich der allgemeinen Theilnahme entzog, je glänzendere 
Nachrichten von dem Kriegsschauplatze für sie eingingen. 
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Die merkwürdige Sitzung des 25. Januar eröffnete sich, 
und, wie man erwartet hatte, eine unzählige Zuschauermenge 
füllte die Tribünen und den Saal. Man begann damit, den 
Rapport über die Depeschen, welche Wylezinski überbrachte, 
zu lesen, den Brief des Kaisers an Sobolewski, und den 
an den Dictator. Man erfuhr, was alle Welt hätte vorher 
sehen können, dass er mit Leuten nicht verhandeln wolle, 
die er nur Rebellen benenne; bei der Stelle, in welcher 
der Kaiser dem General Chiopicki dankt, dass er in seinem 
Namen die Ruhe aufrecht erhalten habe, hört man schon 
von mehreren Seiten den Ruf Verräther. — Joachim Le- 
lewel ergreift das Wort und bezeichnet in einer Schilderung 
des Ganges der Ereignisse vom Anfang des Aufstandes den 
Fürsten Lubecki als den Urheber der Schmach und der 
Uebel, welche die Nation durch die zwecklosen Unterhand- 
lungen und die Verzögerungen erduldet, und wirft auf 
mehrere Männer die Mitschuld, dass dieser gefährliche 
Maun so lange seinen Einfluss behauptet habe. Der Land- 
bote Wiesezynski zeigt dabei auf den ehrwürdigen Niem- 
cewicz, als den Haupturbeber der Beibehaltung Lubecki’s; 
denn Niemcewicz habe erklärt, als die patriotische Gesell- 
schaft Lubecki’s Austreten Aline dass in solchem Falle 
er, wie der Fürst Czartoryski ebenfalls, keinen Theil an 
der Regierung nehmen werde. Der angegriffene ehrwür- 
dige Mann ist gezwungen, sich zu vertheidigen. Er erklärt, 
dass er allerdings den Fürsten Lubecki deshalb geschätzt, 
weil derselbe es gewagt habe, gegen die Verweisung der 
Staatsgefangnen an ein Kriegsgericht bei der Untersuchung 
vom Jahre 1826 zu protestiren, und weil dem Senate die 
Beurtheilung dieser Sache hauptsächlich auf seine Vorstel- 
lungen hin übergeben worden sei; dass er überdies stets 
Lubecki’s Talente als erspriesslich für den Staat angesehen, 
und besonders, dass Lubecki sich in den ersten Tagen der 
Revolution das Ansehen zu geben gewusst habe, als ob er 
den Aufstand begreife und befördere. Franz Soltyk stimmt 
ihm hierin bei und sagt, dass Lubecki in diesen ersten Ta- 
gen sich allgemein diese Meinung verschafft gehabt habe, 
Nachdem diese Verhandlungen die Aufregung dr Versamm- 
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lung bereits gesteigert, stattete der Landbote Jezierski selbst 
den Bericht über seine Unterredung mit dem Kaiser ab. 
Er erzählt, wie man Lubecki von ihm getrennt, und wie 
er am 26. December eine persönliche Unterredung mit dem 
Kaiser in Gegenwart des Generals Benkendorff gehabt habe; 
nachdem der Kaiser ihn in derselben versichert, dass er 

die Polen geliebt, und auf Gegenliebe gerechnet gehabt habe, 
` und dass er daher über die Ereignisse in Warschan ganz 
verwundert gewesen sei, habe ihm der Landbote, seiner In- 
struction gemäss, eröffnet: der Aufstand vom 29. Novem- 
ber sei nur das Werk einer kleinen Anzahl von Menschen 
gewesen, und blos durch den ausgesprengten Lärm, dass 
die Russen die polnischen Soldaten niedermetzelten, habe 
das vierte Regiment die Volksmasse mit in die Bewegung 
hineingezogen, ohne dass letztere einen. bestimmten Plan 
gehabt hätte; die ehrenwerthe Klasse des Warschauer Bür- 
gerstandes sei dem Aufstande fremd geblieben. und habe 
später blos deshalb zu den Waffen gegriffen, um ihr Ei- 
genthum gegen den zügellosen Haufen zu schützen. Na= ' 
türlich habe der Kaiser darauf verlangt, dass Polen selbst 
sich von der Schuld reinige, wenn solche nur einige Leute 
gegen ihn begangen hätten. Man möge also die gesetzliche 
Ordnung der Dinge wieder herstellen, die eigentlichen 
Missethäter ausmitteln, ihre Bestrafung verlangen und dem 
Kaiser die Verzeihung anheiimstellen; die Volksvertreter 
sollten selbst die Verbrecher vor das gesetzmässige Gericht 
laden, und die leichteste Strafe solle ihm dann als Beweis 
dienen, dass man die gekränkte Heiligkeit des Gesetzes zu 
schützen bereit sei; er wisse, dass bisher die Anzahl der 
Schuldigen noch sehr klein sei. — Als er, Jezierski, sich 
abermals darauf berufen habe, dass man der Mehrzahl des 
Volkes und Heeres nicht aufbürden dürfe, was ein Haäuf- 
lein junger Leute begangen, habe der Kaiser sich wiederum 
gewundert, dass man sich in ganz Polen so rüste, und er 
babe ihm geantwortet, dass man befürchte, ‚die ganze Nation 
würde für die Thaten einzelner Leute verantwortlich ge- 
macht werden können. Und als er deshalb auf die gefor- 
derten Garantien und die Vereinigung der polnischen Pro- 
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vinzen hingedeutet, hätte der Kaiser erklärt, dass er weiter 
nichts thun könne, als was er in seinem Manifeste vom 
17. December angeordnet habe, und dass namentlich die 
Vereinigung der Provinzen ein Gedanke sei, der ihm nie 
einfallen könnte, weil dies ein Ding der Unmöglichkeit 
wäre. Jezierski habe hierauf dem General Benkendorff für 
den Kaiser eine Beschwerdeschrift über die Verletzungen 
der Constitution, wie man ihm solches vorgeschrieben, nach 
der Aufforderung des Kaisers selbst überreicht; und der 
Kaiser habe sie ihm mit eigenhändigen Bemerkungen wie- 
der zustellen lassen. 

Als Jezierski auf eine so unkluge Weise die Armse- 
ligkeit der ihm mitgegebenen Instructionen, und sein furcht- 
sames und linkisches Benehmen blossgestellt, und dargelegt 
hatte, dass die Russen allerdings von ihm mit Notizen ver- 
sehen worden waren, welche sie zu jenen berüchtigten 
Darlegungen von dem Aufstande in den Petersburger Ja- 
nuarblättern berechtigten; — als Jezierski in seiner Rede 
sogar sich nicht undeutlich merken liess, dass der Kaiser 
einigermassen Recht habe, und dass die Nation von Leuten 
ins Unglück geführt werde, welche meuterische Procla- 
mationen *) in des Kaisers Provinzen verbreiteten, um seine 


*) Allerdings hatte der patriotische Verein Manifeste an die 
Russen erlassen zu müssen geglaubt, hiervon eins zur Probe: 


„Die Polen den Russen.‘* 
»,Mit Euch zugleich unter die eiserne Ruthe unmenschlicher und lau- 
nenhafter Despoten gebeugt, mit Euch unter der Last eben so schwe- 
rer als schmachvoller Ketten seufzend, haben unsre gemeinschaft- 
lichen Mühen, sie abzuschütteln, russische Brüder, seit vier Jahren 
schon zum Theil die Schmach einer langen Knechtschaft verwischt. 
Das Geschick verrieth bisher unsre Hoffnungen, aber das Blut! 
Eurer jungen Freiheitshelden ist nicht vergebens geflossen; es 
durchglühte die kalten Kerker unsrer Brüder. Unglücksgefährten, 
es kettete für immer zwei edle Völker an einander! Eure Schuld- 
ner geblieben, schworen wir bei diesem heiligen Blute unsre 
Schuld zu zahlen. Heut erfüllen wir unsre Eide. Die Stunde ge- 
meinsamer Befreiung hat geschlagen. Glaubet dies der Stimme 
von 300,000 Polen in Waffen, die es, Euch zu beweisen, zu ster- ` 
ben bereit sind. Lasset Euch nicht mehr durch die List eines 
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Soldaten zu verleiten, so ward die Versammlung gegen die- 
sen Landboten auf das Aeusserste aufgebracht. Man zischte 
und pfiff ihn aus; man rief ihm zu: ,er sei ein Verräther !“ 
und es entstand ein Tumult, welcher dem Landboten sogar 
mit Gefahr drohte. Als man nun aber hierauf die Noten 
las, welche der Kaiser eigenhändig an den Rand der ihm 
übergebenen Beschwerdeschrift niedergeschrieben hatte, und 
welche zwar eines Theils versicherten, dass der Kaiser von 
diesen Beschwerden nichts gewusst habe, und dass man 
sich der Ehre eines Monarchen unbedingt anvertrauen könne, . 


an andern Orten aber die Drohungen aussprachen: „je suis 


roi de la Pologne, je la roulerais,‘“ und: ‚‚le premier coup 
de canon des Polonais anéantira la Pologne,“ stieg die 
Aufregung aufs Höchste! Eine Atmosphäre des Enthusias- 
mus erhob alle Gemüther. Jedermann hatte ein Vorgefühl, 
dass etwas Ausserordentliches geschehen würde und müsse, 
wiewohl kein Mitglied des Reichstags fast noch den Aus- 
gang und den Erfolg dieser merkwürdigen Sitzung voraus- 
sah, man beredete sich nicht, aber man fühlte, dass der 
Augenblick gekommen sei, in welchem die Nation auf im- 
mer zwischen einer beständigen Sclaverei und zwischen den 
Zufallen eines Krieges um die unbedingte Unabhängigkeit 
würde wählen müssen. 

Da erhob sich der Reichstagsmarschall und sprach mit 
kräftiger und begeisterter Stimme: ,, Nach dem, was man sò 
„eben vom Kaiser vernommen habe, sei nichts von einem 
„solchen Monarchen mehr zu erwarten; er sei es, der zuerst 
„,die Constitution gebrochen habe; nach einem solchen 
s» Wortbruch sei auch die Nation aller ihrer Pflichten ent- 
„bunden! Man müsse daher unverzüglich den Vorschlag 
„Roman Soltyks aufnehmen und einen solchen Fürsten des 
s Thrones für verlustig erklären!“ Zugleich winkte der 


kalten, unversöhnlichen Tyrannen täuschen; bewahrt Euch vor der 
Schmach, Eure Fesseln selbst fester zu schmieden, fürchtet die 
Fliiche der verrathenen Nachwelt. Der grosse Geist des Jahrhun- 
derts, dessen Fortschritte nichts aufhalten kann, die blutigen Ma- 
nen der Pestel, Rylejeff, Murawieff (bekanntlich 1825 in Petersburg 
bingerichtet) blicken auf Euch, und werden Euch richten, “* 
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Marschall mit den Augen seinem Bruder, dem Generalcom- 
mandanten der Nationalgarde. ,‚Meine Herrn!‘ begann 
sogleich dieser, ‚‚der Reichstagsmarschall hat mich eben 
„nur mit einem Augenwink erst aufgefordert, als er den 
s, Vorschlag über die T'hronentsetzung unterstützte. Um 
„eine, in den jetzigen Umständen so kostbare, Zeit nicht 
„zu verlieren, will ich meine Meinung so kurz wie mög- 
» lich darlegen. Die diplomatischen Actenstücke, die man 
„uns so eben gelesen hat, unterrichten uns, dass der Kaiser 
s Nicolaus mit guter Selbstüberzeugung die unumstössliche 
>», Wahrheit bekannte, und durch seine eigenen Worte be- 
ə, kräftigte, dass ein gegenseitiger Eid nur so lange gültig 
„Sei, als die Parteien ihn aufrecht erhalten, und dieser 
3, Herrscher folgert aus diesem Grundsatz in den, mit Blei- 
s Stift auf die Beschwerdeschrift geschriebenen, eigenhändi- 
„gen Bemerkungen, dass, weil ihm die polnische Nation 
die Treue nicht gehalten habe, er seinen Eid ebenfalls 
„nicht zu beobachten sich verpflichtet fühle! Die ganze 
s Welt weiss es, und unser Gewissen ist lebendig von der 
5, Ueberzeugung durchdrungen, ja auch der Kaiser Nicolaus 
„wird es nicht in Abrede stellen, dass die constitutionellen 
ys Verhältnisse des Königreichs Polen in ihrer Quelle und 
„durch den Gesetzgeber selbst, den ersten contrahirenden 
>, Theil, gebrochen worden sind. Die gesetzliche Auflösung 
„,dieses Vertrages kann daher nicht mehr in Zweifel ge- 
„stellt werden, selbst wenn wir uns auf die unverjährbaren 
s, Rechte unsrer Unabhängigkeit nicht berufen wollten; und 
ss darauf bezog sich einstmals die Weissagung des Senats- 
»»präsidenten Ostrowski, meines Vaters, als er, indem er 
əs die Charte aus den Händen der kaiserlichen Commissarien 
„in Empfang nahm, die merkwürdigen Worte ausrief: 
»Wehe dem, der sie je verletzt!“ — Die Begei- 
sterung der Versammlung stieg, und Johann Ledochowski 
überbot noch seine Vorgänger, als er, von seiner eignen 
Aufregung übermannt, mit feuriger Stimme mehrmals aus- 
rief: ‚„‚Niema Mikolaja! Niema Mikolaja*)!““ Die Gemü- 


*) Kein Nicolaus mehr! 


(379 


ther wurden dadurch schon so erhitzt, dass man kaum noch 
den Deputirten Wołowski, der ebenfalls den Vorschlag un- 
terstützte, noch anhörte.: Kaum hatte dieser aber sich nie- 
dergelassen, als die Erhitzung auf den höchsten Gipfel stieg. 
Fast alle Mitglieder des Reichstags erheben sich, wie mit 
einem Zauberschlage, freiwillig von ihren Sitzen und ver- 
künden mitten unter den lautesten und anhaltendsten Zuru- 
fungen und dem Freudengeschrei der Zuschauer die Thron- 
entsetzung des Kaisers Nicolaus, und des Hauses Romanów, 
und die Zuschauer im Saale und auf den Tribünen wie- 
derholen in lautem Wiederhall Ledochowski’s p, Niema Mi- 
kotaja! Niema Mikotaja!* — 

Die diplomatische Partei aber ist auf das Aeusserste 
bestürzt, und selbst dem Fürsten Czartoryski sieht man im 
ganzen Verlauf der Verhandlungen die Ueberraschung und 
die Verlegenheit an, in welche ihn dieser unerwartete Vor- 
gang versetzt. Noch einmal hat der Landbote Jezierski den 
Muth, dagegen zu protestiren, dass man die Thronentsetzung 
proclamirt habe, ohne dass der Vorschlag in den Commis- 
sionen verhandelt gewesen sei. Aber man ist nicht geson- 
nen, eine so gewonnene Sache, welche der allgemeine Wille 
so kräftig unterstützt hat, noch einmal den Intriguen oder 
Bedenklichkeiten einer kleinen Partei Preis zu geben. Man 
verzischt Jezierski von Neuem, und fordert laut vom Mar- 
schall, dass er auf der Stelle das Entsetzungsdecret nieder- 
schreibe, und von allen Mitgliedern des Reichstags unter- 
zeichnen lasse. Niemcewicz wird damit beauftragt; und 
dieser Greis, der nie dem Vaterlande in entscheidenden Au- 
genblicken fehlt, verliest wenige Minuten darauf folgenden 
Beschluss: 

„Die heilıgsten, feierlichsten Verträge sind nur in so- 
„fern unverletzlich, als sie von beiden Seiten treu ge- 
s halten werden. Unsre langen Leiden sind der ganzen 
s» Welt bekannt; die Verletzung der, von zwei Herrschern 
ss verbürgten, Rechte entbindet auch ihrerseits das pol- 
„nische Volk von seiner Treue gegen den jetzigen Kö- 
„nig. Die vom Kaiser Nicolaus endlich selbst ausge- 
„sprochenen Worte, dass der erste Schuss von unsrer 
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s Seite Polen vernichten werde, rauben uns jede Aussicht 
„auf die Abhülfe unsrer Leiden, und lassen uns nur 
„eine edle Verzweiflung übrig. 

„Es erklärt daher das auf dem Reichstag versammelte 
s polnische Volk, dass es ein unabhängiges Volk sei, 
„und dass es das Recht habe, demjenigen die polnische 
s Krone aufzusetzen, den es als derselben würdig erach- 
„ten und von dem es im Voraus überzeugt sein wird, 
dass er die beschwornen Gerechtsame heilig und un- 
s, verletzlich aufrecht erhalten werde.“ — 

Unter dem Jubel der Zuschauer unterzeichneten hierauf 
alle anwesenden Senatoren und Landboten; nur Wenige, 
gezwungen von der öffentlichen Meinung, missbilligend und 
mit schwerem Herzen! Als sich darauf die Versammlung 
trennte, malt keine Feder das Freudengeschrei, das jauch- 
zende Rufen nach Krieg und nach Litthauen, und die lauten 
Freiheitsbegrissungen, welche ringsum im Reichstagssaale 
wiederhallen und bald durch die ganze Hauptstadt ertönen. 
Frauen, Kinder, Greise, Alles umarmte sich und wünschte 
sich Glück, dass die Nation endlich einen Entschluss gefasst 
habe, der keinen Zweifel mehr über den wahrhaften Zweck 
„des Aufstandes übrig liess. Der patriotische Verein ver- 
suchte, noch mehr den Volksgeist zu steigern, und seine 
innern Gedanken zu offenbaren. Gleichsam um anzudeu-. 
ten, dass an diesem Tage der grösste Theil aller slavischen 
Volksstämme frei geworden sei, begingen sie gegen Abend 
einen feierlichen Trauergottesdienst in der griechischen Ca- 
pelle auf dem Podwal zum Gedächtniss der im Jahre 1827 
in Russland gefallenen Opfer slavischer Freibeit: Pestel, 
Murawieff, Rylejeff und Kachowski. Die griechische Geist- 
lichkeit sang Trauerlieder und nach beendigtem Gottesdienst 
begab sich der Zug durch mehrere Strassen von Warschau 
bis ins Universitätsgebäude. Den Sarg trug die akademi- 
sche Jugend gemeinsam mit den Offizieren aller Waffen- 
gattungen, und mit Rührung sah ihn das Volk durch seine 
langen Reihen hindurch ziehen. Die Hauptstadt war am 
Abend erleuchtet. Doch sah man auch einige umwölkte 
Stirnen, und Männer, die im Stillen diese neue kühne 
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Aeusserung der Volksunabhängigkeit streng und bitter 
tadelten. 

Es fehlt auch nicht an gewichtigen Stimmen, die heut 
noch dieses entscheidende Ereigniss als eine Uebereilung 
ansehen, welche der Nation und dem Aufstande vielen Scha- 
den zugefügt, den Krieg vor Vollendung der Rüstungen 
herbeigeführt, und am Schlusse der Katastrophe jede mildere 
Ausgleichung unmöglich gemacht habe, abgesehen von jenen 
anderen Einwürfen, zu welchen die diplomatische Partei 
sich veranlasst fühlte. Es ist zwar wahr, dass die russischen 
Armeen in das Land einrückten, sobald nur der Kaiser 
Nicolaus die Nachricht von seiner Thronentsetzung erhal- 
ten haben und sein Befehl nur an den Marschall Diebitsch 
nach demselben eintreffen konnte. Es ist auch gewiss, dass 
dieser Befehl so schnell in Folge der Thronentsetzung ge- 
geben ward. Kein Grund ist aber zur Annahme vorhan- 
den, als ob das russische Heer ohne diese Handlung noch 
so viel länger an den Grenzen Polens stehen geblieben 
wäre, um den polnischen Rüstungen noch eine bedeutende 
Musse zu gewähren. Was Russland an Truppen zur Ver- 
fügung hatte, stand entweder bereits an den Grenzen des 
Landes zum Einmarsch bereit, oder war ganz nahe in An- 
marsch, und diese bildeten ein solches Heer, dass es dem 
Kaiser wohl die Hoffnung gewähren konnte, die polnische 
Armee mit einem Schlage zu zertrümmern. Der Kaiser 
hatte zu viel Gründe, diesen Einmarsch nicht länger zu 
verschieben; er durfte den Polen keine Zeit geben, ihre 
Rüstungen zu vollenden; er musste ihnen durch einen Win- 
terfeldzug ihre einzigen natürlichen Bollwerke, die Flüsse, 
so lange sie mit Eis noch bedeckt waren, zu nehmen 
suchen; er musste jeder auswärtigen Macht so schnell als 
möglich alle Zeit rauben, die Polen zu unterstützen oder 
sich für sie erfolgreich zu verwenden; so wie der öffent- 
lichen Meinung, Theilnahme für die Polen in sich erwecken 
zu lassen; er konnte der europäischen Welt die Augenweide 
an einem aufgestandenen und von der Strafe verschont blei- 
benden Volke nicht langer gewähren; endlich hätte es des 
Kaisers ungeheurer Stolz nicht ertragen, dass er sein Ver- 
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sprechen noch länger zu erfüllen zögere, nämlich der Welt 
zu zeigen, wie er Rebellen zu bestrafen wisse. Der Feld- 
marschail hatte seinen Eintritt in das Königreich bereits vor 
der Thronentsetzung feierlich verkündet, und wenn freilich 
diese Proclamation weder ein Orts- noch ein bestimmtes 
Zeitdatum hatte *), so war dies nur eine Vorsicht, welche 
den Feind in Ungewissheit lässt, wann und wo ein Heer 
eindringen wird **); der Eintritt selbst aber war zu feier« 
lich vor Europa verkündet worden, als dass derselbe länger 
wie um einige Wochen hätte verschoben werden können, 
ohne der Vorstellung von der Macht Russlands in Europa 
grossen Eintrag zu thun. Jede entscheidende Massregel, 
die man in Warchau jetzt einmal beschliessen musste, hätte 
das Zeichen zum Beginn des Krieges werden müssen, wäre 
es: auch nur der Beschluss des Reichstags gewesen, die 
Verhandlungen mit Russland abzubrechen. — - In der ge- 
wissen Voraussetzung eines nahe bevorstehenden Feldzugs 
aber kamen zu den oben entwickelten Gründen noch solche, 
die durch die Verhältnisse eines Krieges zwischen Polen 
und Russland selbst bedingt waren. Die Proclamation hatte 
die Truppen wie die Einwohner im Angesicht ganz Euro- 
pa’s an den Eid der Treue gegen ihren Herrscher erinnert. 
Sollte nun ein Kampf Statt finden, so durften Russen und 
Polen nicht länger als Mitunterthanen angesehen, so musste 
das polnische Volk ‚des Eides und Gehorsams gegen den 
Kaiser entbunden werden, um nicht völkerrechtlich Ver- 
brechen durch die Bekämpfung der Abgesandten seines 
Herrn zu begehen; der ungleiche Kampf konnte nur da- 
durch die Hoffnung auf einen erfolgreichen Ausgang ge- 
währen, wenn es ein ehrlicher Krieg eines Volkes gegen 
ein anderes Volk, nicht der von Aufrührern gegen ihren 
Beherrscher schien. Wie hätte die polnische Nationalre- 


*) Sie war blos: „im Januar 1831 ** unterzeichnet. 

**) Der Hauptgrund, warum Diebitsch die Zeit seines Eintritis in 
das Königreich noch ungewiss liess, war der, dass das Szachows- 
kische Grenadiercorps noch nicht angelangt war; als die Thron- 
enisetzung bekannt wurde, war es bereits bei Grodno eingetroffen. 
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gierung Jemanden als Hochverräther am Volke und Vater- 
lande vülkerrechtlich bestrafen können, wenn er, offen oder 
versteckt, seinem König diente, und wäre es als Spion? — 
Ohne die feierliche Absetzung wäre der Krieg ein klein- 
licher Insurgenienkampf geworden, ohne inneren morali- 
schen Halt, "mit entmuthigenden Gewissenszweifeln, die, 
selbst bei der gerechtesten Sache, die Macht der Gewohn- 
heit und, wenn auch aufgezwungner, Pflicht in des Men- 
schen eigner Brust erzeugt. Ferner nur nach jener Ab- 
setzung durften und konnten nach dem Völkerrechte andre 
Staaten sich einmischen, wenn die Polen nicht als Insur- 
genten mehr gegen ihren König, um innere Beschwerden 
abzustellen, sondern wenn sie gegen den Kaiser von Russ- 
land als gegen ihren Feind auftraten *). Endlich gab die 
Thronentsetzung: den einzigen wirklichen Bundesgenossen 
des Reichstags, den Brüdern in Litthauen und in den süd- 
lichen Provinzen die gewisse Ueberzeugung, dass die Un- 
abhängiskeit und Befreiung des ganzen gemeinsamen Vater- 
landes der Zweck des Aufstandes sei; sie gab ihnen erst 
den Muth wieder und das Recht zu jenen Aufständen, die, 
so erbärmlich sie unterstützt wurden, der Sache des Vater- 
landes die ausserordentlichsten Dienste leisteten. — 

Alle diese Gründe bestimmen die” Geschichtschreiber ~ 
zu dem Urtheile, dass, was immer der nächste Ausgang 
des grossen Aufstandes gewesen, diejenigen Männer, welche 
das Resultat der Sitzung vom 25. Januar veranlassten und 
durchsetzten, sich hoch um ihr Vaterland verdient gemacht 
haben, und dass diese Handlung die einzige der Noth- 
wendigkeit des Augenblicks gemässe Aeusserung derjenigen 
allein richtigen Politik war, in welcher dieser Aufstand 
nach Innen und Aussen hätte vom Anfang bis zum Schluss 
seleitet werden sollen. — 

Unterdess waren in den Commissionen die wichtigen 
beiden Gesetzvorschlage über die Bildung der neuen Re- 


*) S. Ueber die letzten Ereignisse in Polen, besonders nach der 
Schlacht von Ostrolenka, Altenburg 1831, wo der Verfasser diese 
Frage bereits einmal verhandelte. 
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gierung mit vieler Heftigkeit verhandelt worden, da die 
beiden Brüder Niemojowski fortwährend entgegengesetzter 
Meinung blieben. Endlich entschied sich in’ den Commis- 
sionen die Mehrheit der Stimmen für Vincenz Niemojowski 
und für jenen Entwurf, nach welchem eine von den Mi- 
nistern verschiedene Regierung mit fast königflfher Gewalt, 
bestehend aus drei Mitgliedern, errichtet, und, wenn eines 
dieser Mitglieder krank oder sonst abgehalten würde, einer 
von den Ministern zw den Sitzungen zugezogen werden 
sollte. Man legte also vom 26. Januar an die Entwürfe 
den Kammern vor. _Der Kalischer Opposition lag sehr 
viel daran, ihren Entwurf durchgesetzt zu. sehen. In 
einem blossen Ministerium konnten nach ihrer Meinung 
bei weitem mehr Meinungen vertreten werden; man musste 
natürlich für die Departements nur Männer wählen, deren 
Kenntnisse und Erfahrungen, ohne Rücksicht auf ihre po- 
litische Parteiansicht, sie dazu besonders tauglich machte; 
desshalb konnte darum eben ein Uebergewicht diplomati- 
scher und aristokratischer Leute, eben so wie demagogi- 
scher, welchen Beiden gemeiniglich die Geschäftskenntniss 
fehlt, vermieden werden; endlich wurde dadurch die alle 
Einheit der Verwaltung aufhebende Vermittelungsthätigkeit 
der Minister entbehrt. Den Einwurf, dass man durch die 
Wahl eines Präsidenten das Schicksal der Nation von 
Neuem einem einzigen Manne anvertraue, beseitigien sie 
dadurch, dass sie dem Präsidenten nur eine Stimme zu- 
. wiesen, und dessen Einfluss dem moralischen und intellec- 
tuellen Vertrauen, das er bei den Ministern, beim Reichs- 
tage und in der ganzen öffentlichen Meinung sich zu er- 
werben wissen werde, überliessen. Ohne darum eigentlich 
das Recht dazu zu haben, weil Bonaventura Minister und 
der Regierungsentwurf allein in den Commissionen durch- 
gegangen war, brachten Theophil Morawski und Bonaven- 
tura Niemojowski ihren Vorschlag zuerst vor die Landboten- 
kammer; sie Beide unterstützten vorzüglich in den Ver- 
handlungen ihren Entwurf, während den entgegengesetzten 
Gustav Malachowski und, da Vincenz Niemojowski öffent- 
lich gegen seinen Bruder nichts sprechen mochte, Stanis- 
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laus Baröykowski, Ersterer von dem angegebnen diploma- 
tischen, der Andere von dem tonstitutionellen Standpunkte 
aus, aufrecht erhielten. — Bonaventura Niemöjowski hatte 
aber auf dasi Entschiedenste die ganze diplomatische Partei 
gegen sich, nicht blos wegen 3 auswärtigen Verhältnisse, 
sondern, weil sie den ganzen Lauf des Aufstandes hindurch 
immer nach Errichtung einer königlichen Staatsgewalt 
strebte, und dieselbe wo möglich in die Hände eines 
Einzigen, und, nachdem die Dictatur gefallen war, in 
den Händen dessen, den sie zu ihrem ‚Haupte machen 
wollten, des Fürsten Czartoryski,: bringen wollten. Er 
hatte ferner zum Theil die constitutionelle Opposition selbst, 
die durch die Trennung beider Brüder gespalten war, ge- 
gen sich; und zwar diejenigen Mitglieder derselben, welche 
nicht zu den Kalischern gehörten und an deren Spitze Jo- 
seph Swirski von Lublin stand. Es war daher natürlich, 
dass sein Vorschlag fiel. Auf der anderen Seite jedoch 
hatte die Trefflichkeit desselben so viel Einleuchtendes; dass 
der Reichstag, wie‘ es gewöhnlich in solchen Fällen zu 
geschehen pflegt, einen unglücklichen Mittelweg einschlug, 
der von beiden Entwürfen das Beste nehmen sollte, von dem 
einen darum aber alle Nachtheile beibehielt, ohne dass die 
Vortheile des anderen durchdringen konnten. Er ging ein 
in: das monarchisch -constitutionelle Princip Vincenz Nie- 
mojowski’s, nahm aber das Repräsentationsprincip aller 
Parteien von Bonaventura auf, und entschloss sich, eine 
Regierung von fünf Personen zu errichten, in welcher 
sitzen sollten : 1. ein Vertreter der diplomatischen Partei, 
2. Einer derjenigen Ansichten, die zwischen derselben und 
der streng constitutionellen inne standen ; 3. ein Vertreter 
der streng Constitutionellen; 4. Einer derjenigen, die eine 
Monarchie mit republikanischen Einrichtungen wollten ; 
5. ein Vertreter der rein demokratischen Ansicht. Die 
Präsidentschaft musste natürlich einem angesehenen Staats- 
manne, der den Staat nach Aussen hin zu leiten und zu 
vertreten im Stande war, übergeben werden. So hoffte 
der Reichstag alle Parteien beschwichtigt‘ und die Sache 
dennoch einer einheitlichen Leitung untergehen zu haben. 
SPAZIER, Gesch, Polens. 1. 25 
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Damit war er jedoch noch nicht zufrieden. Um dem Ober- 
befehlshaber in seinen Operationen keine Fesseln anzulegen, 
und die Armee auch ebenfalls zufrieden zu stellen, gab er 
demselben als sechstes Mitglied in allen Militärangelegen- 
heiten eine entscheidende Stimme. Nachdem man bis zum 
29. Januar diesen "Gesetzentwurf zu Stande gebracht hatte, 
schritt man am 30. zur Wahl einer doppelten Anzahl von 
Candidaten ; dieselben wurden der Fürst Czartoryski und 
die Castellane Matthias Wodzinski und Anton Glisczynski 
aus dem Senate, aus der Landbotenkammer der Marschall 
und die Landboten Vincenz Niemojowski, Theophil Mo- 
rawski, Stanislaus Barzykowski, Joachim Lelewel, Joseph 
Swirski und Johann Ledóchowski. Da der Marschall auf 
allgemeines Verlangen der Kammern in seinem wichtigen 
“Posten bleiben zu wollen erklärte, so erschienen bei der 
ersten Abstimmung mit absoluter Stimmenmehrheit nur der 
Fürst Czartoryski mit den meisten Stimmen und darum 
als Präsident, ihm zunächst Vincenz Niemojowski, dann 
Theophil Morawski; als Vertreter der ersten, dritten und 
vierten politischen Ansicht; sie wurden auf diese Weise in 
der Stimmenabgabe in der Regierung bei den Verhandlun- 
gen die drei Ersten. Bei der zweiten Abstimmung erschie- 
nen Stanislaus Barzykowski und Lelewel; Barzykowski, 
der früher nur eine Stimme mehr als der Castellan Wo- 
dzinski gehabt, bekam als Vertreter der zweiten An- 
sicht in der Regierung die vierte und Lelewel die fünfte 
Stimme. — 

Sogleich nach Vollendung der Wahl erhob sich der 
neue Regierungspräsident und entwickelte den Zweck, den 
er sein ganzes Leben hindurch verfolgt, und die Ansichten, 
nach denen er bisher denselben zu erreichen gesucht, so 
wie diejenigen, in welchen er jetzt seinem Vaterlande die- 
nen zu müssen Ír Pflicht hielt, in einer Rede, die von 
Neuem ein schönes Denkmal seines Charakters und seiner 
reinen Gesinnung bleiben wird: „Das Schicksal habe ver- 
„fügt“, sagt er, , dass er die grössere Hälfte seiner Jahre 
„in der traurigen Epoche verleben gesollt, in welcher der 
„Name Polens von der Karte Europa’s verschwunden ge- 
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„wesen sei, und wo für das Vaterland nnd für das Volk 
„einzig und allein von dem Monarchen etwas zu hoffen 
„gewesen, der über den grössten Theil dieses Landes ge- 
„herrscht habe. Zugleich wäre dieser Monarch jung, edel 
„und Polen geneigt gewesen; und diese Züge seines Cha- 
„rakters hatten ihn für immer an dessen Person gefesselt ; 
„er hätte geglaubt, diese glückliche Fügung benutzen zu 
„müssen, und es sich zur Richtschnur und Grundlage sei- 
„nes Strebens gemacht, den Ruhm Alexanders mit der 
», Beglückung und Wiederherstellung Polens zu verschmel- 
„zen. Die in diesem Zeitraume angewandten Anstren- 
s gungen Polens hätten keinen ruhmvollen Glanz gehakt; 
„‚sie eilten der Vergessenheit entgegen; jedoch seien sie 
„nicht ganz ohne Verdienst und Wirkung gewesen ®). 


*) Ausführlicher sprach sich der Fürst hierüber schon vor acht- 
zehn Jahren in dem, bereits einmal angeführten, merkwürdigen 
Briefe vom 10. Juni 1812 aus. ,‚Sie wissen besser‘, heisst es 
dort, „durch welche Folge von Umständen ich in das russische 
Ministerium gelangte. Ohne meine Pflichten gegen Alexander zu 
verletzen, hoffte ich durch meine Theilnahme an der Regierung 
den polnischen Provinzen unter russischer Herrschaft und auch 
denen, welche den anderen Mächten zu Theil, gefallen waren, 
nützen zu können. Es waren dies nicht vergebliche Hoffnungen; 
Beweis davon die den Polen bewilligte Eylaubniss, vermischte 
Unterthanen zu bleiben, die Befreiung mehrerer, seit unsrer Re- 
volution zurückgehaltner, bedeutender Gefangnen und die Einfüh- 
rung eines Nationalunterrichts in diesen Provinzen. we fasste 
ich noch schieichelhaftere Hoffnungen und hielt es für möglich, 
den Ruhm des Kaisers Alexander mit der Wiederherstellung und 
dem Gliicke meines Vaterlandes in Einklang zn bringen. Zu gje- 
ser Zeit schien jede Aussicht für Polen seit lange erloschen und 
seine Sache von Frankreich gänzlich aufgegeben zu sein. Ich bil- 
dete mir ein, dieselbe in dem Cahinette, das ihm immer das 
feindliche gewesen, wieder erwecken zu können. Ich schlug dem 
russischen Kaiser vor, die Wiederherstellung Polens zu einem 
Hauptgegenstande seiner Politik zu machen und den allgemeinen 
Krieg, welcher sich damals entzündete, zu diesem Zwecke zu be- 
nutzen. Ein getrenntes, constitutionell von dem Beherrscher Russ- 
lands regiertes Königreich zu werden, war in diesem Augenblicke 
das glücklichste Loos, auf das wir Anspruch machen konnten, ‘6 
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„Zur Verwirklichung sämmtlicher Absichten Alexanders 
„habe es nur noch der Vereinigung der Provinzen bedurft, 
s deren ungerechte Verweigerung die heutigen Ereignisse 
„‚herbeifuhrten. Seine Ueberzeugung sei gewesen, dass 
»Polen durch den Verband. mit einem Volke gleichen 
„Stammes in Folge, wenn auch langsamer, aber über- 
slegter, steigender und unablässlicher Bemühungen endlich 
„‚wieder in den Besitz seiner Selbstständigkeit würde ge- 
„‚langen können. Allein die mehrjährige Uebertretung der 
„Gesetze und der Verfassung und die vielen Verfolgungen 
„hätten alle Hoffnung vereitelt *), und jetzt sei jede müg- 
ssliche Aussicht verschwunden, diese Grundsätze in An- 
„wendung zu bringen, Die Bande seien nun gelöst und 
s» laut habe die Nation ihre feste Veberzeugung ausgespro- 
„chen. Was auch die Politik des Landes gebieten möge, 
„so sei es unter solchen Umständen die Pflicht eines jeden 
„‚Staatsbürgers, dem so unverhohlen und einmüthig ausge- 
„‚sprochenen Willen der Nation mit seinem ganzen Wesen 
„sich anzuschliessen.. Die Sache des Volkes verlassen, 
„seine Gefahren und Schicksale nicht theilen, jedes Opfer 


*) „Als die Folge meine Erwartungen gänzlich getäuscht“, 
fährt er in jenem Briefe fort, „und: die Dinge in Europa sich 
immer mehr und mehr verwickelten,, sah ich ein, dass die beiden 
Interessen, die beiden Pflichten, die damals mir am meisten am 
Herzen lagen, mit einander in: Streit gerathen mussten. Ich ver- 
langte meing Entlassung aus dem Ministerium und erhielt sie nicht 
ohne Mühe. Seitdem hatte mein Dienst in Russland, den meine 
Lage, meine Verhältnisse und der ausdrückliche Wille des Kaisers 
mir nicht zu verlassen erlaubten, nur den Zweck, die den polni- 
schen ‚Provinzen  zugestandnen: Privilegien zu vertheidigen, die 
Einzelnen ‚gegen Bedrückungen. zu schützen und die Interessen 
meines Landes bei der Wendung, welche die politischen Verhält- 
nisse etwa nehmen möchten, nicht aus den Augen zu verlieren. 
Seit vier- Jahren strebie ieh, mich aus Russland zu entfernen, bat 
um meinen Abschied, ohne ihn. erhalten zu können, und erhielt 
nur die Erlaubniss, meinen Aufenthalt: im Auslande zu verlängern, 
damit ich nicht gezwungen sei, an etwas Theil zu nehmen, was 
den Inieressen und Hoffnungen meines Vaterlandes entgegen sein 
könnte,“ — 
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„aicht därbringen, könne mit der Stimme seines Gewis- 
„sens sich nicht vereinen. Er werde darum ‚die ibm 
„auferlegte ehrenvolle Last mit starker Seele und Aus- 
„dauer tragen, indem es nach seiner Üeberzeugung Nie- 
mandem freistehe, sich den gemeinsamen Mühseligkeiten 
„zu entziehen; er bedinge sich nur, dass er das Amt 
„niederlegen könne, wenn er dem Lande nicht mehr mit 
s Nutzen dienen zu können glauben werde, und dass man 
„ihn nicht zur Unterzeichnung von Verordnungen zwinge, 
„die seiner Ueberzeugung widerstreiten. Es bedürfe jetzt 
» vorzugsweise der Eintracht in den Bestrebungen und 
„Grundsätzen der Regierungsmitglieder, und die Wahl 
„der tugendhaften Männer berechtige zu der Erwartung, 
„dass ihr Gefühl, ihr Charakter und ihre Denkweise die 
„in der Regierungsmaschine sp nothwendige Einheit er- 
„setzen werde. Jetzt bestehe in den Waffen und im 
„Kampfe übrigens die ganze Hoffnung; Europa werde 
„erst später seine Stimme, kundgeben. Unterdessen müsse 
„man die freundschafilichen Verbindungen mit den deut- 
„schen Nachbarstaaten weiter unterhalten, um sie zu über- 
„zeugen, dass man die Ruhe zu stören nicht gesonnen sei. 
„Den übrigen geneigteren Staaten sei die Versicherung zu 
„geben, Jass man stets bereitwillig ihrem Rathe folgen 
„wolle; man müsse vor ganz Europa darlegen, dass der 
s polnische Aufstand nicht den Umsturz aller gesellschaft- 
„lichen Grundsätze bezwecke, welche sowohl die Moral, 
„als die Politik und die Stimme von ganz Europa zu 
„entfernen geböten. Jetzt sei es nicht Zeit, an gesell- 
„schaftliche Verbesserungen. zu denken; das Getöse der 
ss Waffen benelme die Möglichkeit, reiflich zu überlegen, 
sund zwänge zum schnellen Handeln. Man könne mit 
‚Stolz auf den unerschütterlichen Muth polnischer Krie- 
sger rechnen, dürfe sich aber auch die Wahrheit nicht 
s verhehlen, dass das Schicksal des Krieges zweifelhaft 
„sei. Verleihe Gott den ersten Sieg, so sei es nur so 
„,leichter, mit Thatkraft zu handeln. Allein die Armee, 
„das Volk und seine Vertreter sollten auch auf Unfälle 
»gelasst sein; in diesen erst vermöge sich der Polen 
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„ganze Seelenkraft und Vaterlandsliebe zu bewähren; 
„nach verlorner Schlacht langsamen Schrittes zurück- 
„zuweichen und den Angriff immerwährend abzuwehren, . 
„dies bewähre die grösste Tapferkeit des Soldaten. Er 
„halte es darum für seine Pflicht, jetzt bereits darauf 
„aufmerksam zu machen, dass nach seiner Meinung das 
s Schicksal des Landes, das Interesse der Nation an kei- 
„nen besonderen Ort geknüpft sei, und dass die Armee 
„und die Regierung um jeden noch freigebliebenen Schritt 
„auf vaterländischem Gebiet bis auf den letzten Mann 
„und so lange wie möglich zu kämpfen verbunden seien, ‘6 

Dies sprach Fürst Adam Czartoryski in einem Augen- 
blick, in dem er bereits erfahren, dass der Kaiser Nicolaus 


seine ganzen unermesslichen Güter in der Ukraine mit Be- 
schlag hatte belegen lassen, — 


5 
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DRITTES KAapruBk. 


Die Staatsgewalten vor Ausbruch des Kampfes und ihre Stellung 

zu einander, Die Befugnisse des Generalissimus. Der Zustand 

der Armee und der Rüstungen. Die finanziellen Hülfsquellen. 

Die diplomatischen Hoffnungen. Standpunkt der Truppen. Ant- 

wort auf die Adresse der Litihauer. Proclamation des Reichstags 
an das Folk *), 


Die Regierung der Fünf, welche in diesem wichtigen 
Augenblicke an die Spitze des Landes, dessen Verwaltung 
unter der Dictatur in den beschriebenen Stand gebracht 
worden war, trat, alle diese Wirren auflösen und die 
vorhandenen Hülfsmittel anwenden, wecken, steigern und 
ordnen sollte, hatte folgende Befugnisse : 

1. Haite sie in ihrem Namen alle öffentliche Acte und 
alle Verordnungen seit dem 29. November 1830 bekannt 
machen, so wie Münzen und Stempel schlagen zu lassen; 

2. über die Einkünfte, gemäss dem vom Reichstage 
angenommenen Budget, zu verfügen ; 

3. Bündnisse und Handelstractate mit auswärtigen 
Mächten abzuschliessen, jedach ebenfalls dem Budget ge- 
mäss. Alle anderen Verträge konnte sie zwar auch ein- 
gehen, dem Reichstage aber war die Bestätigung derselben 
vorbehalten ; 


*) Quellen: Regierungsmitglied Stanislaus Barzykowski. — 
Oberstlieutenant Schulz. — Staatsraih Kruszynski. — Reichstags- 
protokolle. — La guerre en Pologne de 1830 par Mr. Brzozow- 
ski. — Rocznik woyskowy krolestwa Polskiego na rok 1830. — 
Zbiór uchwal Seymu Roku 1831, — 
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4. die Regierung ernannte, auf den Vorschlag des 
Generalissimus, alle Offiziere vom Brigadegeneral an bis 
zum Stellvertreter des Generalissimus, die Minister und 
Staatsräthe, die diplomatischen Agenten und alle Beamte; 


9. sie hatte das Begnadigungsrecht mit Ausnahme bei 
Staatsverbrechen, die dem Reichstage vorbehalten blieben; 


6. ertheilte sie auf Vorschlag des Generalissimus die 
beiden höchsten Klassen des Militärkreuzes ; 


7. die Ausübung ihrer Beschlüsse hatte sie sechs Mi- 
nistern: des Cultus, des Krieges, des Aeussern, des Innern, 
der Justiz und der Finanzen anzuvertrauen *). 


Entnommen waren hiermit dieser Regierung von der 
königlichen Gewalt: 1. das Recht, den Gesetzen des Reichs- 
tages die Sanction zu verweigern, da in dem Initiativbeschluss 
vom 22, Januar die legislative Gewalt allein dem Reichs- 
tage zuertheilt wurde ®®); sie hatte nur das Recht zu Ge- 
setzvorschlagen; 2, das Recht der Senatorenwahl, welches 
sonst einen grossen Einfluss auf den Gang des Reichstags 
verleiht (die Senatorenwahl blieb den Landboten vorbehal- 
ten, und die Regierung hatte nicht einmal das Recht, die 
Candidaten vorzuschlagen, sondern nur der Senat und die- 
ser zwar in doppelter Anzahl); 3. das Recht, Krieg und 
Frieden zu schliessen ; 5. das Recht, auf irgend eine Weise 
den Gang der militärischen Operationen zu bestimmen, da 
der Generalissimus in diesen Beziehungen eine entscheidende 
Stimme hatte. Mochte der Letztere nun so unthätig sein, 
wie er wollte, so hatte die Regierung kein anderes Recht, 
als dem Reichstage die Wahl eines Anderen vorzuschlagen, 


*) Der Präsident und die Regierungsmitglieder hatten ausserdem 
die königlichen Wagen zu ihrer Disposition; jedes Regierungs- 
mitglied bekam nach dem Budget monatlich 165 Thaler oder 1000 
poln. Gulden, die Minister 900 poln. Gulden oder 150 Thaler; 
Czartoryski, Niemojowski und Lelewel erklärten sogleich, dass 
sie kein Gehalt annähmen, 

**) Dies ging so weit, dass der Reichstag manchmal Gesetze 
votirt hatte, von denen die Regierung vorher nicht das Mindeste 
gewusst. 
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und, ehe sie sich dazu entschloss und ehe der Reichstag 
die Wahl eines Anderen getroffen hatte, konnten die glück- 
lichsten Kriegsumstände vorübergegangen sein. Nach Mo- 
naten erst kam der Reichstag von diesem unglückseligen 
Irrthume zurück. — Es waren somit wiederum drei Ge- 
walten im Staate, eine legislative und zwei von einander 
unabhängige, ausübende. — 

In der inneren Einrichtung der Regierung lagen eben- 
falls die Keime zur Uneinigkeit und Schwäche. Weder 
die eine politische Ansicht, noch die andere war so ver- 
treten, dass eine ein entschiedenes Tebergewicht erhalten 
hätte. Vollkommen nichts war Joachim Lelewel. Die 
beiden Männer, welche zuerst ihre Ansichten aussprechen 
mussten, waren, der erhaltenen Stimmenzahl nach, der 
Fürst Czartoryski und Vincenz Niemojowski. Der Natur 
der Sache nach, so wie besonders wegen der Ueberlegen- 
heit des Fürsten Czartoryski, musste sich Stanislaus Bar- 
zykowski, der sich vom Anfang herein zu ihm hingeneigt, 
immer an denselben eng anschliessen; Theophil Morawski 
eben so an Vincenz Niemojowski. Entweder war nun 
Niemojowski derselben Ansicht als Fürst Czartoryski, so 
ging Beider Meinung durch, wenn auch Morawski in einem 
Falle sich an Lelewel anschliessen wollte; waren beide 
Männer nicht derselben Meinung, so blieb Lelewel und 
Morawski immer- nichts Andres übrig, als entweder. die 
Meinung des Fürsten Czartoryski oder die Niemojowski’s 
anzunehmen. Niemals aber konnten Beide, geschweige 
Lelewel allein, eine selbstständige Ansicht durchsetzen. 
Lelewel entschied allerdings in solchen Fällen, aber immer 
nur für die Meinung Andrer, nie für die seinige. Er 
konnte nie hoffen, irgend einen ihm eigenthümlichen Ge- 
danken durchzusetzen. Es war sogar schwer, ihn über- 
haupt nur geltend zu machen, als die vier von ihm Be- 
fragten bereits durch andre Vorschläge beschäftigt und ein- 
genommen waren; da er obendrein in allen militärischen 
Angelegenheiten gar mit seiner Ansicht nicht gehört wurde, 
da das fünfte Mitglied der Regierung abtreten musste, wenn 
der Generalissimus seinen Platz in der Sitzung einnahm, 


394 


so war er in dieser Combination von Neuem an die patrio- 
tische Gesellschaft, also an einen Wirkungskreis ausser 
der Regierung, gewiesen, und wiederum vom Reichstag 
selbst veranlasst, sich der geheimen Thätigkeit zu ergeben, 
die ohnehin seinem Charakter und seiner Gewohnheit so 
angemessen war. Er fühlte sich daher von Neuem ver- 
pflichtet, wiederum ganz so zurückhaltend und behutsam 
in seinem öffentlichen Wirkungskreise zu sein, war in 
denselben Widerstreit seiner Pflichten als Magistratsperson 
und als Patriot gerathen; blieb Präsident der patriotischen 
Gesellschaft als Mitglied einer Regierung, deren Mitglieder 
alle diese Gesellschaft hassten, band sich dadurch hier und 
dort die Hände, und setzte sich bei allen denen, die ihn 
nicht genauer kannten und seine Lage nicht zu würdigen 
wussten, dem Verdachte eines zweideutigen Charakters aus, 
der die übrigen Regierungsmitglieder nur um so mehr 
veranlasste, seinen noch so treffenden Ansichten und Rath- 
schlägen zu misstrauen. ÜUebrigens hatte der Reichstag 
beschlossen, dass, im Falle der Abwesenheit oder Krank- 
heit einiger Mitglieder, nur drei derselben zur Abfassung 
gültiger Beschlüsse nöthig seien, dass aber nur die Ver- 
ordnungen gültig sein sollten, welche von dem Präsidenten 
unterschrieben und von einem der verantwortlichen Mini- 
ster gegengezeichnet wären. Die Neigung des Fürsten 
Czartoryski endlich, das Ministerium der auswärtigen An- 
gelegenheiten unter seiner alleinigen Aufsicht zu behalten, 
veranlasste wiederum, dass auch die übrigen Mitglieder, 
statt eine wirkliche königliche Aufsichtsgewalt gemeinschaft- 
lich über alle Zweige der Verwaltung zu führen, sich ver- 
schiedene Departements nahmen, die Functionen der Mi- 
nister in denselben versahen, und, während sie mit den 
eigentlichen Ministern dadurch in Collision geriethen, na- 
türlich den übrigen Mitgliedern die Inspection in ihre De- 
partements vorenthielten. Dadurch nur mag es erklädich 
scheinen, dass ein Mann, wie der Fürst Czartoryski, so 
lange an der Spitze der Regierung stand, ohne den un- 
seligen Wirrwarr abzustellen, welchem eine so zertheilte 
Verwaltung nimmermehr abhelfen konnte, — 
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Das innere Zerwürfniss einer so organisirten obersten 
Behörde zeigte sich schon in den ersten Tagen bei der 
Wahl- der Minister. Der Fürst Czartoryski und mit ihm 
Barżykowski drangen darauf, für eines der wichtigsten 
Ministerien, für das der Biioize den Castellan Dem- 
‚bowski beizubehalten, um so mehr, als unter den Re- 
gierungsmitgliedern Niemand war, der dieses Fach beson- 
ders verstand. Vihcenz Niemojowski aber erklärte, dass 
es gegen einen der ersten Grundsätze constitutioneller Re- 
gierung sei, einen Mann in das Ministerium zu nehmen, 
gegen den’sich die öffentliche Meinung so ausspräche, wie 
gegen Dembowski, wegen seines Verfahrens in den Com- 
missionen von 1825; Lelewel, der in Dembowski einen 
grossen Aristokraten erblickte, entschied, und der einzige 
gute Finanzmann ward für die ersten wichtigsten Monate 
entfernt*). Niemojowski hatte Aloisius Biernacki vorge- 
schlagen, der von den Finanzen wenig verstand, und Le- 
lewel musste sich für ihn entscheiden, weil er einen drit- 
ten Candidaten nicht durchsetzen konnte, Eben so ging es 
mit dem General Thomas Eubienski für das Ministerium 
des Krieges, der eben so nöthig war, weil Barzykowski, 
mit so vielem Eifer er sich dieses ihm fremden Zweiges 
annahm, eine solche Unterstützung gewünscht und bedurft 
hätte. General Isidor Krasinski blieb eine Zeitlang an 
seiner Stelle. Die Wahl Biernacki’s missfiel aber natürlich 
dem Reichstage, der ihn dadurch zu entfernen suchte, 
dass er seine Vorschläge lau aufnahm. In Bonaventura 
Niemojowski erhielt man indess einen guten Minister des 
Innern; HBembielinski übernahm die Justiz und Gustav 
Małachowski dem Namen nach das Aeussere; das Mini- 
sterium des Cultus übernahm der Castellan Bninski. Die 
Minister durften übrigens in den Reichstagssitzungen an- 
wesend sein, hatten dort jedoch nur eine berathende 
Stimme. — 


*) Den Grafen Jelski, bisherigen Präsidenten der Bank, wollte 
man damals schon in das Ausland schicken, um eine grosse An- 
leiho auf die Nationalgüter zu unterhaudeln, 
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Dem Generalissimus wär durch 'das Gesetz vom 24. Ja- 
nuar eingeräumt worden: 1. der Titel Naczelny Wödz Sity 
zbroyney Narodowey, Oberbefehlshaber der bewaffneten Na- 
tionalmacht; die doppelte Generalstickerei und auf den 
Epaulettes zwei über das Kreuz gelegte Hetmannsstäbe *); 
2. die Ernennung der Commandanten und Offiziere bis zum 
Ohersten, sowie sämmtliche Milstärbeamten; 3. dass Alles, 
was die Vermehrung, Bewaffoung, Bekleidung und die 
Verproviantirung der Truppen betraf, durch die ausübende 
Gewalt auf sein Verlangen sofort und vor allen Dingen 
ausgeführt. werden musste; 4. er durfte Waffenstillstände 
schliessen; 5. Kreuze und Orden, mit Ausnahme der bei- 
den ersten Klassen, vertheilen; 6. Militärs jeglichen Ranges 
unter Kriegsgerichte stellen und begnadigen; 7. in Gegen- 
den, die auf den Kriegsfuss gesetzt waren, alle schädlichen 
Civilpersonen verhaften ; 8. Spione unter das Kriegsgericht 
stellen. Von der Stellung des Generalissimus zur Regie- 
rung und den Nachtheilen derselben war schon mehrmals 
die Rede. Es kam aber durch die Bestimmung, dass er 
in der Regierung sitzen sollte, wenn das Hauptquartier 
nahe genug bei Warschau war, dass die Kriegsbewegungen 
darunter nicht litten, ein doppelter Nachtheil dadurch hinzu. 
Denn da im Anfange der Ereignisse das Hauptquartier sehr 
lange in der Nähe von Warschau sein musste, so hatte der 
Generalissimus beständig Veranlassung, in der Regierung 
zu sein, leicht also auch Veranlassung , sich beständig in 
die’ Regierungsangelegenheiten zu mischen, auch wenn sie 
nicht Militärangelegenheiten betrafen. Während er so das 
ganze künstliche Gebäude der fünf Meinungsvertreter störte, 
konnte ihm sehr leicht ein Geschmack an politischen und 
dem eigentlichen Zweck seines Berufs, fremden Angelegen- 
heiten beigebracht, er in Intriguen verwickelt und in ibm 
der Wunsch erzeugt werden, das Haupiquartier so wenig 
als möglich von Warschau zu entfernen, um seine Hand 
immer in diesen Angelegenheiten zu haben. Neigte er von 


*) Au Gehalt bezog er monatlich gegen 17,000 poln. Gulden oder 
gegen 2800 Thir. und bekam 50 Pferde zu seiner Verfügung. 
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Hause aus zur Politik überhaupt -oder zur Intrigue, so 
konnte er entweder selbst durch eignen Willen, oder als 
ein Werkzeug von Andern, die verderblichsten Folgen für 
die Sache des Aufstandes herbeiführen; eine Befürchtung, 
die in jeder dieser Beziehungen leider nur zu’ bald und zu 
sehr in Erfüllung ging! 


Die polnische Armee bestand zu der Zeit des Aufstan- 
des aus: 


1. einer Gardedivision unter dem General: Vincenz Kra- 
sinski, und zwar 

1. dem Regiment reitender Jäger von 4 Escadrons unter 
dem, General Kurnatowski und den Obersten Jagmin, 
Zielonka, Turno-und Miller; 

2. einem Gardegrenadierregimente von zwei Bataillonen 
unter dem General Zymirski und dem Obersten Bora- 
kowski, und 

| 3. einer reitenden Gardebatterie unter dem Obersten Ignaz 
Ledóchowski und dem Batteriecommandanten Peter 
Chorzewski. 


II. Aus zwei Infanteriedivisionen unter dem Infanteriegene- 
ral Stanislaus Potocki. 


A) Die erste Division unter Krukowiecki und dem Divi- 
i sionsstabschef Felix Breanski in drei Brigaden: 
1. Brigade Gielgud. 
a. erstes Linienregiment unter Oberst Rybinski. 
b. fünftes — — — Zawadzki. 
2. Brigade Pawłowski. 
a. zweites Infanterieregiment unter Oberst Siupecki. 
b. sechstes _ — .—. Górski, 
3. Brigade Szembek, 
a. erstes Jägerregiment unter General Szembek, 


b. drittes — — Oberst Bielinski. 


B) Die zweite Infanteriedivision unter General Zöltowski. 
1. Brigade Franz Morawski. 
a. drittes Linienregim. unter Oberst Andrychiewicz. 
b. siebents — — Franz Rohland, 
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2. Brigade Blumer, 
a. viertes Linienreg. unter Oberst Bogusławski. 
b. ches — — — Joh. Skrzynecki, 

3. Brigade Czyżewski. 

a. zweites Jägerregiment unter Oberst Wolski. 
b. viertes — —  — Sawicki. 

TII. Aus zwei Cavalleriedivisionen unter dem Cavallerie- 
general Rożniecki und Stabschef Lewinski. 

A) Die erste reitende Jägerdivision unter General Klicki, 
und unter ihm den General Dwernicki, sowie den 
Stabschef Oberst Stryienski. 

1. Brigade Przebendowski. 
a. erstes Regiment unter Oberst Jankowski. 
b. drittes — — — Mathias Dembinski. 
2. Brigade Dziekonski. 
a, zweites Jägerregim. Oberst Casimir Skarzynski. 
b. viertes = — Joseph Kamieński. 

B) Die Uhlanendivision unter General Weissenhoff und 
General Tomicki, 

1. Brigade Suchorzewski. 

a. erstes Uhlanenregiment, Oberst Bukowski. 
b. drittes — —  Korytowski. 

2, Brigade Fürst Wiirtemberg. 

a. zweites Uhlanenregiment, Oberstlieutenant Zie- 
miecki und Oberstlieutenant Gawronski, 
b. viertes Uhlanenregiment Oberst Rutie. 

IV. Das Artilleriecorps unter den Generalen Hauke, Redel, 
Bontemps und Hurtig, bestehend aus einer Brigade 
leichter reitender Artillerie unter Oberst Konarski von 
zwei Batterien, die zweite unter Capitain Kosinski; 
und aus zwei Brigaden Fussartillerie, jede von einer 
Positions- und zwei leichten Batterien; zwei halben 
Raketenbatterien und zwei Garnisonsbatterien in Za- 
mość und Modlin. 

Zu dieser Streitmasse von 13 Infanterieregimentern 
oder 26 Bataillonen, 9 Cavallerieregimentern oder 36 Esca- 
drons, 10 Feldbatterien, kamen noch ein Sappeurbataillon 
und zwei Escadrons Gensdarmerie, so dass die alte Armee 
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aus circa 20,800 Mann Infanterie, 5400 Mann Cavallerie, 
-3000 Mann Artillerie, 1200 Mann Sappeurs und Gensdar- 
men, mithin im Ganzen gegen 31,000 Mann mit 100 Feld- 
stücken bestand. 

Durch die Einberufung der verabschiedeten Soldaten, 
von denen regelmassig jahrlich gegen 3000 seit der Zeit 
des Grossfürsten ausgetreten waren, vermehrte man die 
Armee beinahe um das Doppelte, namlich um 26 Bataillons 
und 18 Escadrons, mithin um 20,800 Mann Infanterie und 
2700 Mann Cavallerie.e Auf der Kriegslinie waren beim 
Ausbruch der Feindseligkeiten davon 16 Bataillons bereits 
erschienen, da man von den dritten und vierten Bataillons 
mit fünf die Garnison von Zamość und mit andern fünf 
die Garnison von Modlin verstärkt hatte; die neuen Esca- 
drons bildete der General Dwernicki im Lowicz auf dem 
linken Weichselufer, 

Von den ganz neu gestalteten Truppen betrugen die 
Mannschaften 1. an Infanterie 16 Regimenter oder 48 Ba- 
taillons, 43,839 Mann, das von der Stadt Warschau gestellte 
Regiment betrug 2400 Mann, die Podlachischen Jäger wa- 
ren 317 Mann stark; 2. an Cavallerie hatte man ausge- 
schrieben 9333 Mann in eilf Tiegimentern. Freiwillig wur- 
den gestellt von Kalisch, Krakau, der Stadt Warschau und 
dem Grafen Zamoyski 4 Regimenter, und ausserdem bildeten 
sich gegen 800 Mann reitender Freicorps in verschiedenen 
Wojwodschaften; 3. an Artillerie bildete man Reservecom- 
pagnien zu gegen 1000 Mann. 

Man hatte also zur Verfügung an alten Truppen 
52,200 Mann, und an neuen 58,689; ausserdem waren von 
der beweglichen Garde noch gegen 20,000 Mann dienst- 
fahig; so dass das Königreich Polen mit Leichtigkeit eine 
Armee yon 130,000 Mann im Laufe eines Feldzugs aufstel- 
len konnte, wenn es gelang, dieselben gehörig zu bewaffnen, 

Den Russen aber Anfangs Februar entgegen zu stellen 
waren, nach Abzug der 10 in die Festungen gelegten Ba- 
taillone, an alten Truppen 44,000 Mann. Denn von der 
neuen Infanterie war nur das Regiment Warschauer Kin- 
der und das 20, aber ganz mit Sensen bewaffnete Infan- 
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terieregiment von Masovien, vielleicht zusammen 4000 Mann, 
auf der Kriegslinie erschienen; dagegen waren von der 
neuen Cavallerie bereits 2 Regimenter Masuren von 8 sehr 
starken Escadrons, ein Regiment Krakusen von 6, zwei 
von Sandomir zu 6, eins von Podlachien zu 4, zwei Pose- 
ner Escadrons, das Regiment von Lublin, zwei Regimenter 
von Kalisch, eins von Augustowo und einige Escadrons von 
Kuszel *) aus Podlachien, zusammen gegen 50 Escadrons 
mit 8000 Pferden eingetroffen. Dies zusammen gab ein 
Gesammt von 64,000 Mann, werunter 17,000 Mann Caval- 
lerie, 4000 Mann Artillerie und 43,500 Mann Infanterie, 
mit 136 Kanonen. 

Was die Aussichten zur Bewaffnung der neuen Regi- 
menter betraf, so waren diese nichts weniger als ermuthi- 
gend. Man hatte in Warschau nicht einmal eine Gewehr- 
fabrik, und auch der Verfertigung einzelner Gewehre stellten 
sich fast unübersteigliche Hindernisse entgegen, da es dem 
Lande fast ganz an Eisen, sowie an Arbeitern, fehlte; denn 
selbst die geschicktesten Meister hatten es nicht übernehmen 
wollen, Flintenläufe zu verferügen **), In der Hauptstadt 
arbeitete man nur Bajonette und andere Bestandtheile, Mit 
Schiessbedarf waren die alte Artillerie und die dreizehn 
alten Infanterieregimenter versehen worden; für die übri- 
gen Truppen arbeitete man erst das Pulver, und hatte des- 
halb neue Pulvermühlen angelegt ***), Indess die Prämie 
von 2000 Gulden poln., welche der Dictator noch für 100 
aus dem Auslande herbeigeschaffte Gewehre ausgesetzt hatte, 
und der Patriotismus -der Bewohner von Posen, Galizien 
und Krakau liess hoffen, dass. trotz aller Hindernisse, wel- 


*) Dieser, ein ehemaliger Husarencapitain, hatte die alten Waffen- 
brüder des ehemaligen 10. und 13. Husarenregimenis in Zeliszew 
hei Kaluszyn gesammelt. 

**) Im ganzen Lande fanden sich nur zwei Leute, welche Läufe 
drehen konnten, 
` *+*) Zwei in Warschau und eine im Krakauischen. In Warschau 
war dabei besonders ein Professor der polytechnischen Schule, 
Paskiewicz, ihätig. Salpeter bekam man Anfangs aus dem Preus- 
sischen. 
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che die benachbarten Regierungen dem Einbringen der 
Kriegsbedürfnisse entgegensetzten, dennoch die Nation in 
dieser Hinsicht nicht ganz verlassen sein würde, 

Was die Verpflegung der Armee betraf, so hatte man 
im Lande ausgeschrieben 123,000 Scheffel Roggen, 12,200 
Scheffel Erbsen, 24,000 Scheffel Gerste, 400,000 Scheffel 
Hafer und 370,600 Centner Heu, für welche in Lomza, 
Siedlce, Lublin und Pfock Magazine angelegt waren. 

Die muthmasslichen Einnahmen des ersten Jahres be- 
trugen 133,112,636 poln. Gulden. Davon lagen bereits 
baar vor 67,685,260 Gulden, und zwar von dem Reste der 
Lubeckischen Anleihe an 22 Millionen, aus dem Rest der 
bei dem Creditvereine gemachten Anleihe an 11 Millionen, 
an 4 Millionen vom Verkauf der Kronnationaldomainen, 
von 21 Millionen an andern Capitalien und an 2,772,440 
Gulden als Nettogewinn von der Bank. Ferner an directen 
Einkünften 14,345,543 (um drei Millionen geringer als 
früher, wegen Aufhebung des Lieferungscontinents). An 
indirecten 40,050,594 (um 6 Millionen geringer, wegen 
Verfalls der Zölle, Herabsetzung der Warschauer Zoll- 
abgabe des gehemmten Verkaufs des Holzes und Aufhebung 
des Bier- und Branntweinmonopols), endlich von den For- 
sten 9,120,029. Hierbei war freilich darauf gerechnet, dass 
die Einkünfte aus dem ganzen Lande im Laufe des Jahres 
eingezogen werden konnten, was aber voraussetzte, dass 
der Feind nicht einen grossen Theil desselben occupirt 
hielt. 

Da die nen ausgehobenen Truppen von den Wojwod- 
schaften selbst equipirt und bewaffnet werden mussten, und 
man den Sold für 100,000 Mann Infanterie und Artillerie 
und 20,000 Mann Gavallerie mit 44 Millionen, die Armee- 
verpflegung für 140,000 Mann und 30,000 Pferde mit 
37 Millionen Gulden angesetzt hatte, die gewöhnlichen Aus- 
gaben aber 31 Millionen und die Tilgung der Staatsschuld 
11 Millionen betrugen, so hatte der Finanzminister Ende 
Januar unter obiger Voraussetzung die Hoffnung, noch 
einen Ueberschuss von 11 Millionen zu behalten. Die 
Schwierigkeiten indess bei Einziehung der Gelder und bei 
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den Verkauf der Pfandbriefe im Auslande wurden bereits 
erwähnt. — 

Nach dem Berichte des Ministers des Innern bestand 
die Nationalgarde der Hauptstadt aus 192 Offizieren und 
5814 Gardisten zu Fuss und sieben Offizieren und 130 Gar- 
disten zu Pferde. Die Juden hatten sich anheischig gemacht, 
statt des persönlichen Militärdienstes den doppelten Betrag 
ihrer persönlichen Rekrutensteuer zu geben, Man hatte, 
um das Fallıren der Handelshäuser zu hindern, sogar 
Geldunterstüttzungen gegeben, die ausländischen Fabrikan- 
ten und ihre Söhne vom Kriegsdienste befreit, die Getreide- 
ausfahr verboten und den Einfuhrzoll vom Vieh vermin- 
dert, Die polnische Bank liess den Chaussdebau fortsetzen 
und das Postamt war von der Polizeidirection getrennt 
worden. 

Dem, was an diesen Hülfsmitteln noch mangelte, ab- 
zuhellen und die überall fehlerhafte Verwaltung darin zu 
unterstützen, versuchte das Volk selbst mit dem grössten 
Eifer. Privatpersonen gaben ihre Werkstätten her, die Pro- 
fessoren des polytechnischen Instituts gaben eine Abhandlung 
heraus, wie man Salpeter verfertigen solle. Schnell eröff- 
neten Paczkowski und Przedpeikeswsski, welcher die Reserve- 
artillerie der Nationalgarde bildete, Vorlesungen über Ar- 
üllerie und Taktik.. Bei dem fühlbaren Mangel an Armee- 
ärzten forderten die Professoren der Medicin junge Leute, 
die wenigstens lesen und schreiben konnten, zu sich, und 
erboten sich, sie binnen drei Monaten zu geschickten Wund- 
ärzten zu machen. Da man ferner den General Chlopicki 
und nach ihm ändre Generale die Sensenträger verachten 
gesehen, so liess man ein kleines Werk des berühmten 
Generals Kniaziewicz, das unter dem Titel: ,, Können sich 
die Polen die Freiheit erkämpfen ?“ bald nach dem Kriege 
179% geschrieben worden wary wieder auflegen: „Alle 
Schlachten“, heisst es darigg „welche man von jeher 
geliefert hat, wurden nicht durch Feuergewehre, sondern 
durch Bajonette, Säbel oder andre scharfe Waffen ge- 
wonnen. Vor dem Treffen bei Raclawice führte man des 
Nachts 400 mit Sensen bewaffnete Bauern herbei; des 
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Morgens begann der Kampf. Kościuszko stellte sich vor 
sie hin und sprach: „Es geht um Eure Freiheit, folgt mir 
nach!“ Sogleich stürzen sich Jene trotz des Kartätschen- 
feuers auf die Batterien, erbeuten die Kanonen, kein Ba- 
jonet kann ihnen widerstehen; die Russen wurden theils 
getödtet, theils gefangen genommen. Mögen Andre mit 
gleichem Muthe die Sense führen ! Mögen die Anführer mit 
ähnlicher Sprache das Volk anreden und — die Sense wird 
jede andre Waffe besiegen!“ Doch Niemand hörte darauf. — 

Da nun die Generale Potocki, Rozniecki, Hauke, 
Blumer theils getödtet, theils geflohen, Krasinski, Kurna- 
towskı und Hurtig entlassen und Dziekonski, Zeltowski 
und Pawłowski in die Depots entfernt, die Truppen ferner 
um das Doppelte vermehrt worden waren, so hatten in den 
Befehlshaberstellen grosse Veränderungen vorgehen müssen, 
Ausser dem Fürsten Radziwiff und dem General Pac, 
dem man ein Reservecorps übergeben wollte, waren der 
General Woyczynski, Sierawski, der alte General Casimir 
Małachowski, ein ehrwürdiger Mann, der die Legionen in 
St. Domingo eommandirt hatte, der Cavalleriegeneral Tho- 
mas Eubienski und der Reiteroberst Kicki wieder in den 
activen Dienst getreten. Chlopicki, um gar nichts an der 
Armee zu ändern, hatte weder Divisionen gebildet, noch 
an- dem Range der Oberofliziere etwas verändert. “Das 
Commando der ganzen Cavallerie war dem General Weis- 
senhoff, die Organisation der ganzen Reiterei dem Obersten 
Turno und die Organisation der dritten und vierten Esca- 
drons dem Generale Dwernicki, die zweite Infanteriedivision 
dem Generale Zymirski und die beiden Brigaden Blumer 
und Pawlowski, letztere dem General Casimir Malachow- 
ski, die andre dem Obersten Skrzynecki, die beiden Reiter- 
brigaden Dziekonski und Würtemberg den Obersten Ska- 
rzyüski und Rutie übertragen worden, und der Oberst Kicki 
hatte das vierte Uhlanenre&iment erhalten. Der Fürst Ra- 
dziwıll hatte, nachdem die Armee sich auf den von uns 
beschriebenen Fuss vervollständigt, vier Armeecorps gebil- 
det; eines unter dem General Krukowiecki, bestehend aus 
den Infanteriebrigaden Małachowski und Gielgud und einer 
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Cavalleriebrigade unter dem Obersten Jankowski von einem 
alten und zwei neuen Regimentern, dem zweiten unter 
General Zymirski, bestehend aus der Brigade Rohland 
und Czygewski und aus einigen Regimentern alter und 
neuer Cavallerie, und zwei Corps, blos aus Infanterie und 
Artillerie bestehend; das erste unter dem Obersten Skrzy- 
necki, bestehend aus zehn Bataillonen vom dritten, vierten 
und achten Linienregimente (Brigaden Andrychiewiez und 
Bogusławski) und zwei Bataillonen Veteranen; das andre 
unter General Szembek von eilf Bataillonen ( Brigaden 
Mühlberg und Wolski). Ausserdem bildete man zwei Ca- 
valleriecorps unter den Generalen Eubienski und Tomicki. 
Die Reserveartillerie erhielt der General Redel und unter 
ihm der Oberst Konarski. — 

Der Fürst Radziwiłł hatte sogleich die Zusammen- 
ziehung der Armee bei Warschau verordnet, und sie so- 
dann in Echelons von Breść und Łomża bis Warschau 
aufgestellt; die beiden äussersten Flügel bildeten Kruko- 
wiecki bei Ostrolenka und Zymirski bei Siedlce. Von 
den bereits auf dem Kriegsfuss stehenden Truppen wurden 
jedoch nicht alle jenen Corps zugetheilt, sondern dem 
General Dwernicki ein siebentes kleineres, bestehend aus 
den achtzehn von ihm gebildeten alten Escadrons, dem 
Kosciuszko-Krakusenregimente, und drei von den vierten 
Bataillonen, gegeben, damit er mit ihnen einen Partisan- 
krieg zur Deckung des rechten Flügels unterhalb Warschau 
führe, und den einzelnen, etwa aus Volhynien herauskom- 
menden Corps dort den Uebergang über die Weichsel wehre. 
Den General Sierawski aber liess man vorläufig noch in der 
Festung Zamość. 

Den Generalstab des Generalissimus bildeten, nachdem 
Chiopicki’s Stabschef, General Mroziński mit ihm abgetre- 
ten war, der General Franz Morawski als Chef, der Oberst- 
lieutenant Prądzyński, der Ingenieuroberst Kołaczkowski 
und unter Anderen die Adjutanten Szydłowski, Leski, 
Kruszewski, Ozetwertynski, Wysocki, Nabielak, Thomas 
Potocki. Zugleich hatte Radziwiłł die akademische Ehren- 
garde aufgelöst, und von denen, welche als Offiziere nicht 
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in die Regimenter vertheilt waren, den verschiedenen Corps 
eine Anzahl als Guides oder Führer, welche Adjutanten- 
dienste mit versahen, zugetheilt, sich selbst eine grosse 
Menge bei seinem Generalstabe behalten. 

Die auswärtigen Verhältnisse hatten sich während des 
Monats Januar von der einen Seite bedeutend verschlimmert, 
von der andren jeduch die Hoffnungen sich vermehrt. In 
Frankreich war eine sehr bezeichnende Aenderung einge- 
treten, indem der alte Lafayette, auf dessen Einfluss und 
Partei die Haupthoffnungen beruht hatten, und der schon 
gegen Ende des abgelaufnen Jahres von seinem Freunde 
Lafitte aus der Stelle eines Generalcommandanten aller 
Nationalgarden entfernt worden war, bei weitem mehr 
noch zurückgesetzt wurde, als die Existenz des Ministe- 
riums Lafitte immer ungewisser wurde. Lafitte hatte den 
im Anfang nach der Julirevolution aufgestellten Grundsatz, 
in ganz Europa keinem fremden Staate überhaupt die Ein- 
mischung in die inneren Angelegenheiten eines Volkes zu 
gestatten, durch den zweizüngigen Corsen Sebastiani da- 
hin mildern lassen, dass man sich blos gegen jede ,,be- 
waffnete‘“ Einmischung erheben werde. Zwar hielt man 
diesen Grundsatz immer noch aufrecht, aber unverhohlen 
sprach der Minister Sebastiani auch in der Sitzung vom 
15. Januar, in welcher der treue Freund aller unglück- 
lichen Freiheitsmärtyrer die polnische Sache zur Sprache 
gebracht, es aus, dass sogar jetzt ein grosser Unterschied 
mit den Zeiten Ludwigs des Funfzehnten, der Polen so 
schmählich in Stich gelassen, Statt finde, indem damals 
Polen noch ein Reich gewesen sei, das sich hätte aufrecht 
erhalten können; jetzt aber sei es ein Ländchen, welches 
den Russen bereits; unterlegen haben müsse, ehe eine Ar- 
mee nur bis an die Grenzen marschiren könne, Man käme 
daher jedenfalls zu spät und — die Polen seien verloren. 
Diese Aeusserung des Ministers Sebastiani, der, wie alle 
Welt, die Litthauer und die Bewohner der südlichen Pro- 
vinzen für Russen ansah, war die erste unglückselige Folge 
der Unterlassung des Marsches nach Litthauen, und die 
erste Strafe für die Patrioten im Königreich, welche sich 
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mit dem Zustande dieser Provinzen vertraut zu machen 
selbst ausser Acht gelassen hatten, Das Wort des Mini- 
sters. Sebastiani hallte nicht nur in dem übrigen Europa 
wieder, sondern die französische Opposition selbst konnte 
den Minister in dieser Beziehung um so weniger wider- 
legen, als die polnischen Notablen, mit denen sie ver- 
kehrten, ibnen selbst darin an die Hand zu gehen, wenig 
im Stande waren. Da indess Sebastiani erklärte, dass 
dasjenige, was Frankreich für Polen thun könne, durch 
die Absendung des Herzogs von Mortemart nach Peters- 
burg bereits geschehen sei; so war man in Warschau um 
so mehr begierig, den Inhalt der Instruction dieses Gesand- 
ten von ihm selbst auf seiner Reise zu erfahren. Durch 
den französischen Gesandten in Berlin, Flahault, ward der 
Fürst Czartoryski von dessen Abreise von Berlin unter- 
richtet, und man schickte dem Herzog von Mortemart 
nach Frankfurt a. d. ©, einen Abgesandten entgegen, der 
den Herzog sprechen solle. Dieser traf ihn in Treuen- 
brietzen, und reiste mehrere Stunden mit ihm in seinem 
Wagen. Aber der Herzog von Mortemart erklärte offen, 
dass der Zweck seiner Gesandtschaft ein äusserst friedlicher 
sei; er babe nichts als dem russischen Cabinet den Wunsch 
des französischen zu überbringen, den Wiener Vertrag in 
Beziehung auf Polen aufrecht erhalten zu sehen, und er 
bekannte, dass, nach seiner Meinung, Frankreich nie et- 
was für Polen thun würde; es sei klar, dass man durch 
die pomphaft in allen Blättern besprochene Reise des Her- 
zogs sich vor der Welt den Schein geben wollen, als ent- 
ledige man sich wirklich einer Pflicht. Die ganze Ge- 
sandtschaft: war umso lächerlicher, als das französische 
Ministerium ‘nicht einmal wagte, in einigen Worten auch 
nur von fern eine Massregel anzudeuten, welche diesen 
Wunsch unterstützen sollte, sondern bei jeder Gelegenheit 
in der Kammer erklärte, die Franzosen dürften blos ihr 
Blut verspritzen, wenn man sie in ihrem eignen Lande 
angrilfe. — 

Der Schwedischen Gesandischaft war es unterdess noch 
übler gegaugen. Der schwedische Hof, der an Russland 
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Schutz für seine, von Oesterreich namentlich, gefährdete *) 
Legitimität suchte, stand ganz unter russischem Einfluss ; 
besonders seit der Reise des Kronprinzen Oscar: nach Pe- 
tersburg. Als so Roman Załuski in Schweden landete 
und sogleich, nach der Bezeichnung in den Depeschen 
Pozzo di Borgo’s, erkannt wurde, erlaubte man ihm nicht 
ans Laod zu steigen, und drohte, ihn zu verhaften, wenn 
man ihn auf schwedischem Gebiet beträfe, — 

Noch entschiedener feindselig hatte sich im ferneren 
Verlauf Preussen gezeigt. Nicht nur die beständigen Ver- 
drehungen der preussischen Staatszeitung, der Hauptquelle 
der polnischen Nachrichten fast für das ganze übrige Eu- 
ropa, verriethen die drohenden Absichten dieses Nachbar- 
staates, sondern der Verkehr und der Durchgang durch 
dieses Land ward auf alle Weise durch die Behörden im 
Innern mit den oflensten ‚Verletzungen des Völkerrechts 
erschwert ®°). Man verhinderte die Reisenden, nicht nur 
die polnischen, sondern auch die aller andern Völker, 
in das Königreich einzutreten; man umzog desshalb sugar 
die ganze Grenze mit einem Soldatencorden und ging im 
Laufe des Januars bereits so weit, den Befebl zu geben, 
alle Polen, die aus Frankreich, Belgien, Italien , der Schweiz 
und Deutschland kamen, zu verhalten. Man- erschwerte 
sogar die Reise von angesehenen Frauen, welche mit Pas- 
sen des preussischen Consuls in Warschau versehen waren. 
Aber der erste vom Könige von Preussen selbst unter- 
zeichnete, feindselige Schritt gegen die polnische Sache 
war eine Gabinetsordre vom 6. Februar; durch dieselbe 
ward eine der wesentlichsten ‚Rechtsgarantien der preussi- 


*) Durch die Beschützung des Prinzen von Wasa und die Zurück- 
selzungen, die der schwedische Gesandte in Wien oft zu erdulden 
hatte. 

**) Die Thatsachen über das Verfahren Preussens findet man in 
einem officiellen Actenstück: ,, Nota podana dworowi Berlinskiemu 
przez Ministra Spraw Zagranicznych Królestwa Polskiego w przed- 
miocie poslẹpowaniu tegoz Dworu wagledem ffkaleki:, eine Be- 
schwerdeschrift, welche: der Minister Horodyski unterm 22. Juli 
1831 dem preussischen Cabinet einschickle. — p 
+ JE Fi 
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schen Gesetze, welche ausdrücklich die Güterconfiscation 
aufgehoben haben, für das Grossherzogthum Posen ver- 
nichtet, und dieselbe allen den nach dem Königreiche 
Polen Austretenden, auch wenn sie weder im Staatsdienste 
standen, oder landwehrpflichtig, sondern ganz unabhängige 
Staatsbürger waren, gegen den preussischen Staat also nicht 
die allermindeste Pflicht verletzten, angedroht; den polni- 
schen Unterthanen eines seiner gerechten und humanen 
Rechtspflege wegen berühmten Staates ward auf diese Weise 
ein wesentlicher Theil ihrer persönlichen Freiheit ohne ir- 
gend eine Gesetzübertretung entzogen. — 

England war zu sehr mit der belgischen Sache, mit 
seiner Reformbill beschäfigt, und sah ebenfalls aus Un- 
bekanntschaft mit Polen zu wenig Vortheile in veränderten 
Handelsverbindungen nach diesen Ländern hin, um nicht 
kalt jede Eröffnung von Seiten des Marquis Wielopolski 
aufzunehmen. 

Die einzigen Hoffnungen, welche für jetzt der polni- 
schen Diplomatie übrig blieben, beruhten immer noch auf 
Oesterreich. Die Aussichten daselbst waren sogar günsti- 
ger geworden; die polnische Partei im Cabinet und am 
Hofe hatte sich verstärkt*)- Wiewohl den Wünschen der- 
selben nichts ungelegner kommen konnte, als die Furcht 
vor den Bewegungen in den Legationen, über deren Stim- 
mung schon drobende Anzeigen einliefen, theils, weil sie 
die Aufmerksamkeit nach jener Seite hinzogen, theils, weil 
das Metternichsche System in Oesterreich durch jede neue 
Volksbewegung dem Kaiser so viel nothwendiger erschei- 
nen musste, eben so, wie es mit dem des Nowosilcow in 


*) Meist musste man aber den in Wien wohnenden Personen 
die Angelegenheit überlassen; alle Personen, die man erst nach 
der österreichischen Hauptstadt schickte, entdeckte Tatitscheff und 
wusste sie zu entfernen, selbst wenn sie den Schutz des Kaisers 
als österreichische Unterthanen (es waren meist Galizier) ansprachen;' 
selbst einen galizischen Priester, der sich eine Probstei erbitten will, 
schaffte der russische Gesandte fort. — Uebrigens ist bekannt, dass 


der Bruder des Regierungspräsidenten, Fürst Constantin Czartoryski, 
beständig dort wohnte, — 
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Polen und dem Kaiser Alexander der Fall gewesen, so 
hatte doch Fürst Czartoryski die gegründete Hoffnung auf 
das Obsiegen der liberalen Partei, sobald ein Sieg in Po- 
len, oder auch nur ein kräftiges Aufhalten der russischen 
Macht, die Meinung von deren Furchtbarkeit geschwächt 
haben konnte. — 

Was aber die Theilnabme in der öffentlichen Meinung 
betraf, welche zunächst auf den Muth der Truppen und 
des Volkes, denen die Geheimnisse der Diplomatie ver- 
schlossen blieben, einwirkten, so hatte man im Laufe des 
Januars darin nicht unbedeutende Fortschritte gemacht. 
An demselben Tage, an welchem Sebastiani die entmuthi- 
genden Worte gesprochen, hatten die Reden von Lafayette, 
Lamarque, Mauguin und vorzüglich die des Doctrinärs 
Bignon, der 1812 an die Spitze der Verwaltung in Lit- 
thauen von Napoleon gestellt war und, von allen Franzo- 
sen wenigstens, Polen am besten kannte, die Bildung eines 
polnischen CGomite’s in Paris unter Lafayette befördert; 
dies Comité hatte nicht nur bereits Subscriptionen eröffnet, 
sondern auch eine Adresse an das polnische Volk erlassen. 
Die französischen Journale begannen, sich kräftiger der 
Sache anzunehmen, und die Polen, sich immer vorstel- 
lend, dass das französische Volk so wahrhaft herzlicher 
und uneigennütziger Freundschaft für sie fähig sei, wie 
ihre Landsleute an Frankreich zu hängen gewohnt waren, 
zweifelten nicht einen Augenblick daran, dass man bald 
das Ministerium Lafitte verdrängen und den gallischen Hahn 
zur Seite des polnischen Adlers an der Weichsel aufrichten 
werde. — Nach der Bekanntmachung des Manifestes bra- 
chen auch die englischen Journale ihr Schweigen, und 
nicht nur der ministerielle Courier, sondern auch die Times, 
das Blatt der englischen Kaufleute, erhoben sich in star- 
ken Aeusserungen besonders gegen die ‚, Gotteslästerungen ‘* 
in den „‚heuchlerischen und doch barbarischen “ Manifesten 
der russischen Regierung. Wiewohl ferner der polnische 
Minister des Aeussern in seinem Berichte sich beklagte, 
dass nur die deutschen Blätter sich der polnischen Sache 
ungeneigt zeigten, so hatte das Manifest doch auch hier 
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so viel gewirkt, dass die allmälig erwachende Theilnahıe 
des deutschen Volks hin und wieder durch den Druck, 
mit welchem die russischen Gesandten überall auf der 
Censur lagen, von Zeit zu Zeit, wenn auch noch un- 
gewiss und schüchtern, durchbrach. Auch auf die Kauf- 
leute hatte erfreulich gewirkt, dass die polnischen Handels- 
häuser ihre Rechnungen in Richtigkeit zu bringen anfingen, 
mit der ausdrücklichen Erklärung, dass sie ihren Ver- 
pflichtungen schnell noch nachkommen wollten, ehe sie 
vielleicht durch das Kriegsunglück gänzlich verarmten. 
Da nun die russischen Armeen bereits in der Nähe 
des Bugs standen und die Cavalleriecorps der Generale 
Geismar und Kreutz bereits Volhynien bedeckt hielten, so 
blieb den Polen für die erste Epoche kein Bundesgenosse, 
als die treue Freundschaft und die Vaterlandsliebe des 
Grossherzogthums Posen und Galiziens. Beide trugen ihre 
Schuld dem gemeinsamen Vaterlande ab, wie es unter dem 
gewaltsamen Druck ihrer sie argwöhnisch bewachenden 
Regierungen nur immer möglich war. Aus beiden Pro- 
vinzen strömten die jungen Leute, die ehemaligen Offiziere, 
ja selbst die von dem polnischen Nationalitätszauber ange- 
steckten Söhne deutscher Beamten, nach Warschau und in 
die Regimenter ; unermesslich waren die Opfer an Geld 
und andern Bedürfnissen, welche man aus beiden Ländern 
nach der Hauptstadt führte; und, namentlich im Gross- 
herzogthum Posen, entäusserte man sich vielen Orts so 
sehr aller Geldmittel, dass die deutschen Kaufleute daselbst 
von Luxusartikeln irgend einer Art wenig oder nichts mehr 
verkauften. Welche Menge von jungen Leuten in dem 
preussischen Polen an die Weichsel geeilt war; sieht man 
am deutlichsten aus jener Drohung des Königs von Preus- 
sens, eines sonst rechtlich denkenden Monarchen, der ge- 
wiss seinen Namen unter eine so bedeutende Rechtsabände- 
rung nicht gesetzt haben würde, wenn ihm das Uebel nicht 
zu gross geschienen hätte, als dass er dasselbe nicht mehr, 
als die öffentliche Meinung fürchten zu müssen geglauht 
hätte. Beide Provinzen wetteiferten in ihren Opfern, nur 
mit dem wesentlichen Unterschiede, dass Posen die ver- 
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hälinissmässig bei weitem grössere Anzahl von Streitkräf- 
ten stellte; und zwar darum, weil hier der Gutsherr seine 
Bauern, so polnisch gesinnt, wie er selbst, mitnehmen, 
oder sogar durch alle Gefahren von Seiten der preussischen 
Beamten hiudurch allein abschicken konnte, während ein 
sehr grosser Theil von Galizien von Rosniakischen. Bauern 
griechischer Religion bewohnt ist. Man berechnet die An- 
zahl der im Laufe des Aufstandes ans Posen übergetretenen 
Leute auf die Zahl von 5000 bis 6000*). Dies wird um 
so wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, dass die polni- 
schen Soldaten in den preussischen Regimentern, so lange 
sie der Grenze noch nahe genug standen, ‚schaarenweise 
ihre Posten verliessen, um nach Polen zu gehen **). Da- 
gegen kann man Galizien die Wehrkammer der polnischen 
Armee während des Aufstandes nennen, da die Lage des 
neutralen Freistaates Krakau zwischen dieser Provinz und 
dem Königreiche alle Transporte ungemein erleichterte. 
Beide Landestheile. aber beschlossen, noch offenkundiger 
ihren Beitritt zu der polnischen Sache auszusprechen, in- 
dem sie, wie die in Warschau anwesenden Litthauer, jedes 
ein Cavallerieregiment, die die Namen der Posener Esca- 
dron und der Weichsel- Legion führten, errichteten; doch 
auch hier waren die Posener Escadrons schneller und voll- 
ständiger organisirt, als die galizischen. — 

Theils nun um die grosse Unterlassungssünde gegen 
die Russland einverleibten Provinzen einigermassen wieder 


*) Und darunter natürlich höchstens nur 500 bis 600 Edelleute. 


**) So sehr dies von den preussischen Zeitungen in Abrede ge- 
stellt wurde, so liefern doch die preussischen Amisblatter von 
Posen und Bromberg jeden Augenblick die ofliciellen Belege, in- 
dem in denselben die Listen dieser Deserteurg, namentlich von 
«dem in Thorn stehenden 37. Infanterieregiment, verzeichnet stehen. 
Man war gezwungen, diese Truppen nach entfernten Provinzen 
zu verlegen, bewirihete die Offiziere unterwegs, wie die des 
37. Regiments in Potsdam, und die Zeitungen stellten den, bei 
diesen Festen geäusserten , angeblich preussischen Patriotismus als 
Beweis auf, wie alle Polen, namentlich aber dieses 37. Regiment, 
die Warschaner Rebellen verabscheuten. 
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gut zu machen, theils noch vor dem Ausbruche des Kam- 
pfes den Eindruck der Aeusserung Sebastiani’s zu ver- 
wischen, beschloss der Reichstag, am 3. Februar, die 
Adresse der litthauischen Bürger in Warschau öffentlich 
zu beantworten, und auch diese Adresse selbst bekannt zu 
machen. Nachdem in seiner Antwort der Reichstag an die 
alte Union von Lublin und an den gemeinsamen Ruhm 
beider Völker erinnert, und erklärt hat, dass er die ihm 
übergebene Erklärung lütthauischer Bürger als einen in der 
Geschichte des polnischen Volks ewig denkwürdigen Act 
annahm, ladet er dieselben ein, an den Sitzungen der 
Kammer so lange Theil zu nehmen, bis die wirklichen 
Vertreter ihrer Provinzen jenseits des Niemens und des Bugs 
ihre Sitze und Antheil an den Berathungen des Reichstags 
selbst nehmen könnten. ,,‚Da der Kaiser von Russland“, 
fährt er fort, ‚‚sie ungesetzlich beherrsche, und da sie 
selbst den Willen, den polnischen Brüdern im Königreiche 
anzugehören, ausgesprochen hätten, so erklärten die Land- 
boten für nichtig und nicht geschehen alle frühern, jene 
alte Union und die Unabhängigkeit aufhebenden Acte in 
den Gouvernements, Districten und allen Orten, da solche 
nur durch Gewalt und Schrecken abgezwungen seien; 
der Reichstag erkenne dagegen nur den Wunsch und die 
Gesinnung ihrer Mitbrüder, wie diejenigen Acte an, welche 
sie, nach der Befreiung ihrer Provinzen von den russischen 
Truppen, niedergeschrieben haben würden. Der Reichstag 
verspräche und verbürge, Alles zu tbun, was in seiner 
Gewalt stände, um ihnen ihre Rechte wieder erringen zu 
helfen. Er wolle ihnen keine Gesetze aufdringen, sondern 
sie möchten selbst ihre Gesetzeinrichtungen und Gebräuche 
von der Willkür der Ukasen reinigen und dieselben nach 
ihren Bedürfnissen verbessern; aber man erneuere mit ihnen 
den alten Völkerbund und wünsche nur, dass sie in Ge- 
meinschaft mit dem Künigreiche eine Constitution errichten, 
und demjenigen, welcher sich dessen am würdigsten be- 
weisen würde, die Krone auf das Haupt setzen möchten, 
Diejenigen, welche jetzt schon in Warschau wären, möch- 
ten daher immerhin Schaaren bilden, um mit den polni- 
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schen Truppen nach den Ländern ihrer Brüder zu flie- 
gen *).“ — 

Seine Wirksamkeit vor dem Ausbruch der Feindselig- 
keiten beschloss aber der Reichstag noch mit der Annahme 
folgender Proclamation an das Volk: p 

„Als die Nachgiebigkeit der polnischen Nation gegen 
„„die europäische Politik und ihre Treue für die Monarchen 
„mit funfzehnjahriger Sklaverei und immer mehr drohen- 
„‚der Vertilgung der Nationalität vergolten worden wäre, 
„als die Verzweiflung Helden der Freiheit erweckt, die 
„den Tod gesucht und Sieg gefunden hätten; als der 
s» Wiederhall vom Aufstande der Hauptstadt sich im ganzen 
s» Lande verbreitet und in dessen entlegensten Enden zurück- 
» getönt, da hätten es die Vertreter des Volks, die besten 
s» Zeugen des allgemeinen Aufschwunges, für ihre erste 
„Pflicht gehalten, sobald sie, das Schicksal des Vaterlan- 
»des auszusprechen, herbeigeeilt, das Zeugniss der Wahr- 
„heit abzulegen und den Aufstand der Hauptstadt für einen 
„allgemeinen und volksthümlichen zu verkünden. Doch 
„kaum sei es ihnen, von der Berathung zur Ausführung 
szu schreiten, gelungen gewesen, als bei dem Herannahen 
s, des Sturmes das vaterländische Steuerruder von der Hand, 
Welcher es anvertraut worden, verlassen worden wäre, 
„und von ihnen wieder hätte ergriffen werden missen ! 
„Der Kampf, der bis dahin zweifelhaft gewesen, schiene 
ə jetzt unvermeidlich. Der Kaiser Nicolaus nenne sie vor 
s Europa Rebellen, zöge seine Heere wider sie zusammen, 
„suche das russische Volk durch falsche Gerüchte gegen 
„sie zu entristen und im lànern des Landes den Samen 
‚„der Zwietracht auszustreuen. Der Darlegung der Un- 
„‚gerechtigkeiten und der Mittel, durch welche er das 
s, Blutvergiessen vermeiden könnte, gäbe er zur Antwort, 
dass er die entrissenen Freiheiten nicht nur nicht zurück- 
„gäbe, dass er ihre Brüder an diesen Freiheiten nicht nur 


*) Zbiór uchwał Seymu roku 1831. Eine officielle Sammli. g 
der vom Reichstag im Jahre 1831 erlassenen Gesetze, Verordnun- 
gen wud Proclamationen, 
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„nicht Theil nehmen lassen wolle, sondern, dass er, als 
„habe er sie schon besiegt, auch die Waffen niederzulegen, 
„sich zu unterwerfen und sie und die Urkunde ihrer Rechte 
„‚seiner Gnade anheim zu stellen, befehle. Doch auch das 
„„genüge ihm woch nicht! — Die Väter möchten erfahren, 
„unter welchen Bedingungen es ihnen erlaubt würde, zu 
b, der Erniedrigung zurückzukehren, unter der sie vor dem 
s Aufstande geschmachtei! Unter solchen, die von ihnen 
sdas Blut ihrer Kinder forderten! Jene edle Jugend, die 
əsim Augenblicke der Begeisterung das Räthsel der Er- 
„weckung des Volksdaseins, welches die Berechnung auf- 
3, Zufinden verzweifelte, zu lösen verstanden, sie, die nur 
j, darin gefrevelt, dass sie, das Joch abzuwerfen, zu un- 
geduldig war, deren kleine Schaar der Gott ihrer Väter 
„wunderbar durch Kugelregen und Feindesmassen unver- 
j letzt hindurch geführt, diese edle Jugend sollten sie selber 
5, vor ihre Gerichte schleppen, selber ihre Strafen bestimmen, 
„selber sie einem schmahlichen Tode überliefera! und zur 
a Belohnung eines solchen Kindermordes sollte es ihnen 
„erlaubt sein, aufs Neue ihren Nacken unter das Joch zu 
„beugen und ihr verwaistes Alter um einige Jahre länger 
„Zu fristen!“ — 

„Dies seien die Bedingungen, die der Kaiser von 
» Russland ihren Vertretern vorgelegt. Als man sie ihnen 
„vorgelesen, da sei nur ein Ruf erschollen : ,, dass Nico- 
J laus nicht polnischer König mehr sei!“ Der Krieg sei 
„schon unwiderruflich, dieser Schritt daher nicht länger 
3, aufzuschieben gewesen. — Man hätte ein seinem Könige 
„stets treues Volk von dem Schwure befreien müssen, 
ssden der König gebrochen; denn dieser, an der Spitze 
s„,fremder Heerschaaren anrückend, könnte das Land nicht 
„nur mit Waffen, sondern auch durch Verbreitung von 
js Üneinigkeiten bekriegen. Ja, ihrê Schwüre seien gelöst; 
„ste seien nur gegenseitig unauflöslich gewesen; doch, 
„als die Verträge verletzt worden, Nicolaus als polnischer 
„König zurückgetreten und als russischer Kaiser mit einem 
„drohenden Heere herbeigeeilt wäre, da sei der Thron der 
„Jagiellonen von der ungleichen Union befreit und das Volk 
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„berechtigt worden, diese Würde anzubieten, wen es de- 
„ren für werth achten würde. Doch dieses ewige Recht 
„der Volksunabhängigkeit, — ein Vorwurf leider! so lange 
„man es nicht zu erringen vermochte, — dies Recht, auf 
„welches die Politik mit Hohn herabsähe, sei nur durch 
s» Waffen und durch Kraft wiederzugewinnen ! Und diese 
s Kraft lebt in der Brust des polnischen Volkes, wenn es 
„sie nur aus derselben hervorrufen, sie nicht in inneren 
ss Zwistigkeiten’ vergeuden und in dem grossen Augenblick 
„des Lebens oder Sterbens alle Nebenzwecke vergessen 
ə, wollte.“ 

s» Siehe!“ endete dieser kräftige Zuruf, ‚wir, deine 
>, Vertreter, schwören zuerst im Angesichte Goites und des 
əs Volkes, mit Redlichkeit und reinem Herzen, mit eisernem 
» Willen und mit männlicher Hingebung unsre Landboten- 
„pflicht zu erfüllen, dass unser einziges Streben, unsere 
„einzigen Gedanken dahin gehen sollen, die Unabhängigkeit 
„und den Rang unter den Völkern wieder zu erlangen, zu 
sp welchen der Gott der Völker uns vorher bestimmt hat.“ 

„Eifert diesem Beispiele nach, Bewohner dieses Lan- 
ss des, jeglichen Standes und Glaubens! erstickt jeden Keim 
s, des Argwohns, des Hasses! glaubet denen nicht, die ihren 
„, verderblichen Samen unter euch auswerfen wollen; beeifert 
„euch, Gut und Blut für unsre heilige Sache auf dem 
„Altar des Vaterlandes darzubringen! schenkt euer Zu- 
„trauen der, von euren Vertretern gewählten, volksthüm- 
„‚lichen Regierung; vertraut dieser Rathsversammlung, deren 
» Umsicht, deren reiner Charakter sich in der Feuerprobe 
„der vorigen Herrschaft bewährte, und verschliesst euer 
„Ohr dem Gellüster des Neides, der alles Grosse verfolgt; 
s bedenkt, dass jene Männer nur so lange nützen können, 
„so lange ihr ihnen nicht den Zauber des Zutrauens ent- 
„zieht, dessen sie sich so würdig gemacht! — 

„Ihr Priester jedes Glaubens! knüpft von Neuem das 
„heilige Bündniss, in dem Religion und Vaterland einst 
„sich so fest verschlangen! gedenket, dass wir nur dann 
„uns drohend erhoben, als der Feind auf dieses anzudrin- 
„gen wagte und jene dadurch ihrer Vernichtung entgegen 
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„führte. Stillt eure und des Volkes Besorgniss! Die Re- 
„, ligion, die der Despotismus durch seine Gemeinschaft mit 
„ihr herabgewürdigt, wird ihren fessellosen Dienst wieder 
s» erhalten, den ihr die Freiheit selbst schuldet, weil sie auf 
„, den Trümmern der Verderbniss und Willkür jenes gött- 
„liche Gesetz verkündete, das vor allen den Grundsatz der 
əs Gleichheit heiligt! 

s Polnische Krieger! Hoffnung des Vaterlandes! mögen 
seure tapfern Arme den heranrückenden Feind bekämpfen! 
s, Reicht euren Brüdern jenseits des Bugs und des Niemens, 
„deren Rechte den unsrigen gleich, deren Klagen noch 
s tiefer, deren Unterdrückungen noch grausamer sind, — 
s reichet ihnen eure Hand! wenn sie das unerträgliche Joch 
„abwerfen und mit uns zugleich die alterthümlichen Wap- 
„pen des Adlers und des Reiters erfassen, dann sichern sie 
„uns und sich selbst die Freiheit und die Unabhängigkeit 
s des gemeinsamen Vaterlandes! — 

„Polnisches Volk! der Augenblick ist da, wo du vor 
„ganz Europa das dir streitig gemachte Bürgerthum er- 
„fechten sollst. Du sollst bezeugen, dass du, ein neuer 
s Phönix, nicht nur von den Gebrechen des vorigen Alters 
„frei geworden bist, sondern auch in diesem neuen Leben 
„die Zeiten unbesonnener Jugendkühnheit zurücklegtest, 
„und in männlicher Kraft das verwegen Begonnene zu 
s vollenden, vermagst! Bedenke, dass der, welcher den 
s Gegner herausfordert, nur durch Tod oder Sieg einer 
„ewigen Schmach entgehen kann!“ — 


WANIFBST 


des Reichsiages des Königreichs Polen. 


Wenn eine, ehedem freie und mächtige, Nation im Ueber- 
mass des Missgeschickes zu dem letzten ihrer Rechte, zur Ab- 
wehrung des Drucks durch die Gewalt, Zuflucht zu nehmen 
sich genöthigt sieht, so ist sie es sich selbst und der Welt 
schuldig, die Ursachen zu verkünden, welche sie bestimmt ha- 
ben, ihre geheiligte Sache mit den Waffen geltend zu machen. 
Die Reichstagskammern haben dieses Bedürfniss gefühlt, und 
indem sie dem Aufstande vom 29. November beitraten, und 
diesen als einen volksthümlichen anerkannten, beschlossen sie, 
diesen Schritt in den Augen Europa’s zu rechtfertigen. 


Allzubekannt sind die ehrlosen Anschläge und Verläumdun- 
gen, die olfenkundigen Gewaltthaten, und die geheimen Verrä- 
thereien, welche die drei Theilungen des ehemaligen Polens be- 
gleiteten: die Geschichte, deren Eigenthum sie geworden, brand- 
markt selbe mit dem Namen eines politischen Verbrechens. 
Nicht einen Augenblick verstummte die feierliche Anklage der 
Polen über diese Unthat, es wehte immerwährend ihr unbe- 
fiecktes Panier an der Spitze ihrer tapfern Schaaren, und der 
Pole, ein bewaffneter, vaterlandsloser Flichtling, trug von Land 
zu Land die entführten Hausgötter herum, rief um Rache für 
deren Entweihung, und glaubte in einer edlen Schwärmerei, 
welche (gleich jeder grossen Idee) nicht unerfüllt geblieben, im 
Kampfe für die Sache der Freiheit, noch fürs eigne Vaterland 
zu kämpfen. 


Wenn dieses Vaterland auch in engen Gränzen nur wieder 
ins Leben trat, so empfing es doch aus den Händen des Helden 
SPAZIER, Gesch. Polens. T, 27 
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unsers Jahrhunderts seine Sprache, seine Rechte und seine Frei- 
heiten zurück, grosse Geschenke und noch grössere Hoffuungen. 
Von diesem Augenblicke an wurde seine Sache die unsrige, 
und unser Blut sein Eigenthum; und als die Bundesgenossen, 
als selbst der Himmel ihn verliess, theilten die Polen, treu his 
auf den leizten Mann, die Unfälle des Helden, und dieser ge- 
meinsame Untergang eines grossen Mannes und eines unglück- 
lichen Volkes musste selbst den Siegern unwillkürliche Achtung 
einflössen. 


Zu lebhaft war noch diese Erinnerung , zu feierlich hatten 
mitten im Kampfe die Machthaber Europa’s der Welt einen 
dauerhaften und auf den Principien der Gerechtigkeit ruhenden 
Frieden zu schenken versprochen, als dass der Wiener Congress, 
sich aufs Neue in unsre Beute theilend, nicht das neue, den 
Polen zugefügte Unrecht wenigstens zu mildern hätte suchen 
sollen. Alle Landestheile des ehemaligen Polen erhielten nun 
die Zusicherung nationaler Selbstständigkeit und gegenseitigen 
Handelsverkehrs; der Theil aber, welchen der europäische Krieg 
bereits unabhängig gefunden, wurde, von drei Seiten bedeutend 
verkleinert, mit dem Titel eines Königreichs, mit einer eigenen 
Verfassung und der Verheissung grösserer Ausdehnung unter die 
unmittelbare Regierung Alexanders gestellt. Diesen Bedingun- 
gen Folge leistend, gab er dem Königreiche eine freisinnige Ver- 
fassung, und eröffnete dem unter russischer Landeshoheit leben- 
den Polen nahe Aussichten auf eine Vereinigung mit demselben, 
Diese Gaben jedoch erfolgten nicht ohne vorgängige Verpflich- 
tungen von seiner, und ohne Aufopferungen von unserer Seite, 
Die glänzenden Versprechungen, die man den, Alexanders Scepter 
untergebenen, Polen vor und während des entscheidenden Kampfes 
gemacht, so wie das Misstrauen gegen die Absichten Napoleons 
hatten mauchen vom Handeln zurückgehalten, und als sich 
Alexander zum polnischen König ausrief, erfüllte er blos längst 
gemachte Verheissungen. Für die Nationalität und Freiheiten 
forderte man, angeblich um des europäischen Friedens willen, 
Verzichtleistung auf die Unabhängigkeit, dieses erste Erforder- 
niss des politischen Lebens der Volker; — als wenn ein dauer- 
hafier, auf die Unterjochung von sechzehn Millionen Menschen 
gegründeter Friede bestehen könnte; als wenn die Weltgeschichte 
nicht den Beweis lieferte, dass unterjochte Völker sogar nach 
vielen Jahrhunderten die Unabhängigkeit, zu welcher sie der 
Schöpfer, durch Sprache und Sitten sie von andern absondernd, 
urewig bestimmt hat, wieder erringen; als wenn auch die Lehre 
für die Regierungen verloren wäre, dass zugefügtes Unrecht die 
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Unterdrückten zu natürlichen Verbündeten desjenigen macht, der 
sich gegen ihre Unterdrücker erhebt. 


Aber auch diese Bedingungen der Willkür wurden wicht 
gehalten; bald überzeugten sich die Polen, dass die von dem 
russischen Kaiser dem Königreich verliehene, Nationalität mit 
dem polnischen Namen nur ein hingeworfener Köder war für 
ihre, den andern Regierungen einverleibt gebliebenen, Brüder, 
eine Angriffswaffe gegen die Nachbarstaaten, und ein leeres 
Blendwerk für diejenigen, denen die Selbstständigkeit zugesichert 
worden; und dass man unter diesem heiligen Namen Erniedri- 
gung, sclavische Entwürdigung und alle, den langen Despotismus 
und den Verlust der Menschenwürde begleitenden, Uebel her- 
vorzubringen beabsichtigte. Dieser Plan trat zuerst aus den 
Massregeln hervor, die man gegen das Heer anwendete. Die 
härtesten Beleidigungen, entehrendsten Strafen, die erdenklichsten 
Verfolgungen, alles dies vom Oberbefehlshaber unter dem 
Vorwand der Disciplin volistreckt, hatte nur die Vernichtung 
jenes edlen Ehrgefühls, jener Nationalwürde, welche unsere 
Armee charakterisirte, zum Zweck. Die geringfügigsten Dis- 
eiplinarvergehen, ja blosser Verdacht — wie die schwersten 
Militärverbrechen betrachtet — und die, ganz der Willkür an- 
heimgestellten Kriegsgerichte machten den Befehlshaber zum 
unbeschrünkten Herrn über Leben und Ehre eines jeden Militärs. 
Einpörend- war es, wie die Urtheilssprüche solcher Gerichte 
inehreremale cassirt wurden, bis endlich der anbefohlne Grad 
von ‚Strafe verhängt wurde. Viele verliessen die Reihen, viele, 
von dem Oberbefehlshaber persönlich beleidigt, tilgten in eignem 
Blut die erlittene Schmach, um zu zeigen, dass nicht etwa 
Mangel an Muth, sondern die Besorgniss, das Schicksal des 
Vaterlandes zu gefährden, den rächenden Arm gefesselt hielt. 


Der erste Reichstag, und das feierlichst erneute Verspre- 
chen, dass die Landesgränzen yergrössert, und die Wohlthat der 
Coustitution auch über unsere Mitbrüder ausgedehnt werden 
solle, erweckte neue Hoffnungen, und bewog die Reichstags- 
glieder zur Nachgiebigkeit. Dies war der Zweck der eben he- 
merkten Versprechungen. Pressfreiheit, Freiheit der Berathun- 
gen wurden nur gestattet, "so lange sie Lobgesänge des unter- 
drückten Volkes auf den gewaltigen Eroberer ertönen liessen. 
Als man aber nach diesem Reichstage die Landesinteressen in 
den öffentlichen Schriften zu erortern anfing, gab dies die Losung 
zur Kinführung der strengsten Censur; nach dem zweiten Reichs- 
tage, welcher dieselben Absichten hatte, traten Verfolguugen 
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ein gegen Volksvertreter für ihre, in den Sitzungen der Kammer 
ausgesprochenen, Meinungen. 


Die constitutionellen Völker Europa’s werden bei der Nach- 
richt von den, ihnen bisher sorgfältig verschwiegenen, Thatsa- 
chen nicht minder erstaunen, über die Mässigung, mit welcher 
die Polen diese Rechte genossen, über die nie verletzte Ehr- 
furcht gegen den Monarchen, die Religion und Sitten, als über 
die Unredlichkeit der Autorität, welche nicht nur die verliehenen 
Gerechtsame entriss, sondern noch das Gehässige dieser Gewalt- 


that auf Rechnung der ungebundenen Freiheit des unglücklichen 
Volkes stellt. 


Die Vereinigung der Kronen des -Selbstherrschers und des 
constitutionellen Königs auf einem Haupte war eine politische 
Missgeburt, welche nicht lange leben konnte. Das Königreich 
Polen musste, wie Jeder fühlte, der erste Lebenskeim liberaler 
Institutionen für das ganze russische Kaiserreich werden, „oder 
es musste unter der eisernen Faust von dessen Selbstherrschern 
unterliegen. Diese Frage wurde bald gelöst. Der Kaiser 
Alexander scheint eine Zeit lang der Ansicht gewesen zu sein, 
dass der ganze Umfang despotischer Gewalt mit der Popularität 
freisiuniger Formen sich vereinigen liesse, und dass deren Ver- 
fechtung ihm einen neuen Einfluss auf die Angelegenheiten Eu- 
ropas verschaffen würde. Aber bald überzeugte er sich, dass 
die Freiheit sich nicht zum blinden Werkzeug der Eigenmacht 
erniedrigt, und von diesem Augenblick an wird der Verfechter 
zum Verfolger. Russland gab alle Hoffnung auf, aus den Hän- 
den des Monarchen je die mindeste Erleichterung des schweren 
Jochs zu erhalten, und Polen sollte allmählich seine Freiheiten 
verlieren. Man verzögerte auch keinesweges die Ausführung 
dieses Planes, Die öffentliche Erziehung sah man entwürdigt, 
das System der Verfinsterungssucht in regelmässigen Gang ge- 
bracht, das Landvolk seiner schon besessenen Schulanstalten, 
eine ganze Wojwodschaft der Stellvertretung in den ständischen 
Berathungen und die beiden Kammern des Rechtes zur Voti- 
zung des Staatshaushalts beraubt, Man legte neue Steuern auf, 
man errichtete, das Nationalvermögen verzehrende, Monopole, 
und der durch selbe vergrösserte Schatz wurde die Beute von 
besoldeten Miethlingen, böswilligen Aufhetzern und ehrlosen 
Spionen. Statt Ersparnisse zu machen, wie die Nation so oft 
forderte, wurden auf eine empörende Weise die Gehalte der 
Beamten unaufhörlich vergrössert, ungeheure Gratificationen den- 
selben bewilligt, neue Stellen geschaffen, um durch dies alles 
die Zahl der von der Regierung abhängigen Leute zu ver- 
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grössern. Verläumdung und Spionerie drangen bis in die ver- 
borgensten Winkel der innern Behausung, verpesteten mit dem 
Gifte des Verraths das harmlose Familienleben, und das alte 
polnische Gastrecht wurde ein Fallstrick für Unschuldige. Die 
verbürgte persönliche Freiheit ward verletzt, die Gefängnisse 
wurden angefüllt, für Civilpersonen Kriegsgerichte niedergesetzt, 
welche gransenerregende Strafen über Bürger verhängten, deren 
ganzes Verbrechen darin bestand, dass sie den Geist und Na- 
tionalcharakter vor Verderbniss und Untergang zu bewahren 
suchten. Vergebens überreichten einige Behörden und Volks- 
vertreter dem Könige eine Darstellung der in seinem Namen 
begangenen gesetzwidrigen Frevelthaten; diesen Missbräuchen 
wurde nicht nur kein Einhalt gethan, sondern es verschwand 
auch die Verantwortlichkeit der Minister und der Regierungs- 
behörden in Folge des directen Wirkens des kaiserlichen Bru- 
ders und der ihm verliehenen willkürlicken Gewalt. Diese 
monströse Gewalt, die Quelle der gröbsten, die Menschenwürde 
kränkenden, Missbräuche erreichte solche Stufe der Raserei, 
dass der, mit einer solchen Machtausdehnung Bekleidete, alle 
vor sich Berufene jedweden Standes nicht nur in seinen Ge- 
mächern beleidiste, sondern auch die ansässigen Bürger der 
Hauptstadt vor versammelten Volkshaufen zu schmachvollen, nur 
den Verbrechern angemessenen, Arbeiten willkürlich zwang; 
als wenn die Vorsehung durch dieses Uebermass der, den 
Volksgefühlen zugefügten, Kränkung diese monströse Gewalt 
zum Werkzeug des Nationalaufstandes bestimmt hätte, 


Nach so vielen Gewaltthätigkeiten, nach einer solchen Ver- 
höhnung aller Garantien, welche nicht nur gegen eine mit Ge- 
walt aufgedrungene Autorität gesetzlich zum Aufstande ermäch- 
tigten, sondern auch keiner andern, sey es auch der rechimässig- 
sten Regierung in irgend einem civilisirten Lande ungeahndet 
biugehen dürfte, wird Jeder einräumen, dass jedes Bündniss 
zwischen der Obergewalt und dem Volke sich aufgelöst habe, dass 
dieses Volk Sclave geworden, dem es frei stand, die Fesseln 
abzuwerfen, und zu Waffen umzuschmieden. Ein umfassenderes 
Gemälde unserer Unglücksfälle und der Drangsale unserer Brü- 
der zu entwerfen, ist vielleicht schon überflüssig worden, aber 
die Wahrheit gebietet es fortzusetzen, 


Nicht genug, dass die ehedem Russland einverleibten Pro- 
vinzen mit deim Königreich nicht verbunden, dass die durch den 
Wiener Congress garantirten volksthümlichen Einrichtungen un- 
sern Brüdern nicht zu Theil wurden; die durch Versprechen, 
Ermunterungen und zuletzt durch Harren in ihnen erweckten 
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Nationalerinnerungen wurden als Staatsverbrechen angesehen und 
der König von Polen verfolgte in den ehemaligen Provinzen 
dieses Staates diejenigen Polen, welche sich Polen zu nennen 
wagten. Vorzugsweise war es die Jugend, welche der Gegen- 
stand grausamer Behandlung wurde. Kinder wurden dem 
Schoosse der Mütter entrissen, die Hoffnungen angesehener Fami- 
lien nach Sibirien verbannt, oder unter die Reihen der verdor- 
benen Soldateska gesteckt. Aus den öffentlichen Verhandlungen 
und dem Schulunterricht wurde die polnische Sprache verwie- 
sen, Ukase vernichteten das polnische Civilrecht und Gerichts- 
wesen, eine ruchlose Verwaltung stürzte die Grundbesitzer ins 
Elend, und seitdem Nicolaus den Thron bestiegen, hat sich die- 
ser Zustand immer mehr verschlimmert, die religiöse Unduld- 
samkeit sogar wendete alle Mittel an, den uniirten Cultus zu 
vernichten, und den römisch-katholischen zu unterdriicken. 


Wiewohl alle durch die Verfassungsurkunde verbürgten 
Rechte insgesammt verletzt wurden, so haben nichts desto we- 
niger im Königreiche diese thatsächlich aufgehobenen Rechte, 
noch gesetzlich bestanden. Aber auch von dieser Seite sollten 
sie angegriffen werden. Es erschien der Zusatzartikel des 
Grundgesetzes, welcher unter dem höhnischen Vorwande der 
Sorgfalt für die Aufrechterhaltung der Verfassung, eine von de- 
ren Hauptbestimmungen dadurch zerstörte, dass er den beiden 
Kammern des Reichstags die Oeffentlichkeit der Berathungen 
und die Stütze der öffentlichen Meinung raubte, und vor Alleın 
den Grundsatz sanctionirte, dass der König das wieder abnehmen 
könne, was er gegeben, und mithin in Ansehung der ganzen 
Constitution, eben so wie gegen einen Artikel derselben zu ver- 
fahren berechtigt sei. Unter solchen Vorzeichen rief man den 
Reichstag v. J. 1825 zusammen, von dem ınan die kühnen Ver- 
treter der constitutionellen Rechte durch jedes Mittel zu entfernen 
suchte, einen Landesabgeordneten sogar, bei seiner Aukunft in 
der Hauptstadt, gewaltsam fortführte, unter Aufsicht von Gens- 
d’armen stellte und fünf Jahre hindurch bis zum Ausbruch der 
Revolution als Gefangenen behandelte. Der seiner Kräfte nun 
beraubte, verschlossene Reichstag, bald mit dem Verlust der 
Constitution beängstigt, bald wieder mit Versprechungen, das 
Land mit den alten polnischen Provinzen zu vereinigen, ge- 
schmeichelt, trat in die Fusstapfen des Reichstages v. J. 1818, 
aber eben so wie damals gingen die Versprecbungen nicht in 
Erfüllung, und die Bitten wegen Wiederherstellung der enizo- 
genen Rechte wurden zurückgewiesen. 


Die allgemeine Empörung der edlen Gemüther, die Erbit- 
terung der ganzen Nation bereiteten schon längst einen Sturm 
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vor, dessen Spuren schon sichtbar zu werden aufıngen, als der 
Tod Alexanders, die Thronbesteigung von Nicolaus und dessen 
Constitutionseid die Abhilfe der Missbräuche und die Rückkehr 
der Rechte zu verbürgen schienen, Bald aber entschwand auch 
diese Hoffouug; nicht allein blieb Alles im alten Stande, son- 
dern die Petersburger Revolution wurde noch die Losung 
zur Einkerkerung oder zu Untersuchungen, die sich auf die be- 
deutendsten Männer im Senate, in der Landbotenkammer, im 
Militär- und Civilstande erstreckten. Unmittelbar darauf über- 
füllten sich die Staatsgefängnisse , neue Gebäude fassten täglich 
Tausende von Opfern, die aus allen Landestheilen des ehemaligen 
Polens, selbst aus denen der fremden Regierungen, nach Warschau 
gebracht wurden. Qualen, vor welchen die Menschheit zurück- 
schaudert, wurden auf den heimathlichen Boden der Freiheit 
verpflanzt und Massen unglücklicher, bisweilen in engen und 
feuchten Kerkern der Vergessenheit überlassener, Opfer wurden 
nur durch Tod oder Selbstmord verringert. Mit Hintansetzung 
aller Gesetzformen errichtete maa ein aus Russen und Polen, 
meistentheils Militärpersonen, bestehendes Untersuchungsgericht, 
welches durch lange Marteru, durch Versprechung von Strafer- 
lassung, und durch hinterlistiges Ausforschen einzig allein den 
Endzweck hatte, von den Beschuldigten das Bekenntniss eines 
nicht Statt gehabten Verbrechens zu erpressen. Erst nach einer 
langen anderthalbjäbrigen Haft wurde ein Reichstagsgericht nie- 
dergesetzt. Denn, nachdem man Einkerkerungen von so langer 
Dauer verübt, und so viele unschuldige Opfer dem Tode preis- 
gegeben hatte, musste man sich doch endlich entschliessen, die- 
sem Verbrechen eine gesetzliche Form zu geben. Die Gewis- 
senhaftigkeit des Senats täuschte diese Hoffnung, und fast ein- 
hellig sprach er diejenigen von jedem Staatsverbrechen frei, 
welche schon über zwei Jahre gelitten hatten. Seit damals 
theilten Beschuldigte und Richter ein und dasselbe Loos; Erstere 
wurden, trotz des Freisprechungserkenntnisses, der Haft nicht 
nur nicht entlassen, sondern nach Petersburg geführt, schmach- 
teten dort in Festungsgefängnissen, und noch heutigen Tages 
sind nicht Alle auf den vaterländischen Boden zurückgekehrt; 
die Senatoren hingegen wurden heinahe ein Jahr lang festzebal- 
ten, weil sie sich als unabhängige Richter gezeigt. Die Pro- 
mulgirung und Vollziehung des Urtheilsspruchs wurden auf- 
geschoben, seine Revision der Administrationsbehörde überge- 
ben, und, als endlich die Rücksicht auf Europa dessen Kund- 
machung durchaus heischte, wagte ein Minister, die Volks- 
souverainität zu verunglimpfen, indem die erste Landesmagistratur, 
welche die vorzüglichste ihrer Befugnisse ausübte, von ihm im 
Namen des Monarchen getadelt wurde. 
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Nach solchen Unbilden beabsichtigte der Kaiser Nicolaus 
sich als polnischen König krönen zu lassen. Die einberufenen 
Repräsentanten waren stumme Zeugen des Krönungsactes, der 
Erneuerung des Eides und dessen erneuerten Bruches; denn 
kein eiuziger Missbrauch wurde beseitigt, selbst die willkürliche 
Gewalt wurde nicht aufgehoben, sondern noch am Tage der 
Krönung füllte man den Senat mit neuen Mitgliedern, welche 
der, von der Constitution vorgeschriebenen, Befähigungen, der 
einzigen Garantie ihrer Unabhängigkeit, ermangelten. Die ge- 
setzwidrige Schuldkelastung und der anbefohlue Verkauf der 
Nationalgüter bezweckten das ungeheuere, in Grundbesitz beste- 
hende, Nationalvermögen beweglich und disponibel zu machen; 
doch die Vorsehung wollte, dass die bedeutenden, aus der theil- 
weisen Ausführung dieses Planes herstammenden und gegen 
Verlust sichergestellten Summen, ein für die Volksbewaffnung 
so förderliches Hülfsmittel werden sollten, 


Die letzte Hoffnung endlich, mit welcher die Polen zu 
Zeiten Alexanders in ihren Drangsalen sich trösteten, die Hoff- 
mmg, mit ihren Brüdern vereinigt zu werden, wurde ihnen vom 
Kaiser Nicolaus genommen. Alle Bande waren schon zerrissen, 
lange schon glimmte das heilige Feuer, das auf den Altären 
des Vaterlandes nicht brennen durfte, nur heimlich in der Brust 
der Redlichen, nur Ein Gedanke war Allen allgemein, dass man 
eine ähnliche Erniedrigung nicht länger ertragen dürfe; doch 
die Obermacht beschleunigte selbst den Augenblick des Aus- 
bruches, Während sich die Gerüchte von einem, gegen die 
Völkerrechte zu eröffnenden, Kriege immer mehr bestätigten, 
liefen Befehle ein, die polnische Armee auf Kriegsfuss zu 
setzen, und an die Stelle dieses, zum Ausmarsche bestimmten, 
Heeres sollten russische Truppen unser Land überschwemmen, 
Beträchtliche, von der Schuldbelastung oder Veräusserung der 
Nationalgüter erwachsene und in die königliche Bank hinterlegte 
Summen befahl man zu den Kosten dieses Krieges, welcher der 
Freiheit den Todesstoss geben sollte, zu verwenden. Die Ein- 
kerkerungen begannen aufs Neue; es war kein Augenblick mehr 
zu verlieren; denn es handelte sich hier um die Armee, den 
Schatz, die Vorräthe und die Ehre der Nation, welche, Ketten, 
die sie selbst verabscheuete, Andern zu bereiten, und gegen 
Freiheit und frühere Kampfgenossen zu streiten nicht vermag. 
Ein Jeder fühlte dieses; doch die militairische und die akade- 
mische Jugend, das Herz der Nation, der Herd des vaterländi- 
schen Feuereifers, wie auch ein bedeutender Theil der tapfer 
Besatzung und der Bürger, von diesem Gefühle am mächtigsten 
ergriffen, beschlossen die Losung zum Aufstande zu geben. 


Der elektrische Funke durchzuckte in einem Moment das Heer, 
die Hauptstadt, das ganze Land: Die Nacht des 29. Novembers 
erhellte von den strahlenden Flammen der Freiheit. Manısah 
in einem Tage die Hauptstadt befreiet, alle Heeresabtheilungen 
in wenigen Tagen durch Einen Gedanken verbunden, die Festun- 
gen genommen, die Nation bewaffuet, den Bruder des Kaisers 
mit den russischen Mannschaften der Grossmuth der Polen sich 
ergebend, durch dies alleinige Mittel gerettet, dies sind die 
Thaten dieses Aufstandes, heldenartig, edel und rein wie der ju- 
gendliche Enthusiasmus, der sie angeschürt. 
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Aufgestanden ist das polnische Volk von der Erniedrigung 
und der Abhängigkeit, mit dem männlichen Entschlusse, zu deu 
Ketten, die es gebrochen, nie wieder zurückzukehren, die Waf- 
fen der Vorfahren erst dann niederzulegen, wenn es sich Unab- 
hängigkeit und Macht, die alleinigen Bürgen der Freiheit, er- 
kämpfet, wenn es sich die Gerechtsame gesichert, die es als 
einen glorreichen Nachlass der Vorfahren und als ein dringendes 
Bedürfniss des Jahrhunderts zu fordern, ein doppeltes Recht 
hat; wenn es sich mit seinen, vom Petersburger Hofe unter- 
jochten, Brüdern verbunden, von diesem Joche sie befreiet und 
selbe zu Theilnehmern seiner Rechte, seiner Freiheit und seiner 
Unabhängigkeit gemacht haben wird. Kein Nationalhass gegen 
das russische Volk, diesen nicht minder grossen Zweig des 
Slavenstammes, hat uns geleitet. In dem ersten Augenblick der 
uns entrissenen Unabhängigkeit trösteten wir uns sogar mit dem 
Gedanken, dass die Vereinigung unter einem Scepter , obgleich 
für uns schädlich, einem Volke von vierzig Millionen den Antheil 
an constitutionellen Freiheiten gewähren würde, Freiheiten, die 
in der ganzen civilisirten Welt ein gleiches Bedürfuiss für Herr- 
scher und Beherrschte geworden siud. 


Wir sind fest überzeugt, dass unsere Selbstständigkeit, 
gleich wie sie das Interesse der benachbarten Staaten nie ge- 
führdete, sondern vielmehr ein Gleichgewicht und eine Vor- 
mauer für die europäischen Nationen war, eben so auch jetzt, 
und zwar mehr als je, denselben werde heilbringend werden, 
und in dieser Ueberzeugung stehen wir da im Angesicht aller 
Mächte und Nationen, voll Zuversicht, dass die Stimme der 
Politik und der Menschlichkeit nur zu unsern Gunsten spre- 
chen kann, 


Und sollten wir auch in diesem Kampfe, dessen Gefahren 
wir uns nicht verheimlichen, allein den Krieg für Alle füh- 
reu, so werden wir im Vertrauen auf unsere heilige Sache, 


RR 


De 
~ 
LA 
: 
_ 
+ 


426 


sera Muth uud den Beistand des Ewigen, noch im letzten 
Lebensbauche für die Freiheit ringen. Hat aber die Vorsehung 
dieses Land zu ewiger Unterjochung bestimmt, soll Polens Frei- 
eit auf den Trümmern der Städte und den Leichen seiner 
Vertheidiger in diesem Kampfe unterliegen, so erstreckt sich 


' die Herrschschaft unseres Feindes blos auf eine Einöde mehr, 


und der wahre Pole stirbt mit dem süssen Troste im Herzen, 
dass, wenn ibm der Himmel auch die Rettung seiner Freiheit 
und seines Vaterlandes nicht vergönnte, er doch mit seiner 
Brust, wenn auch nur auf eine Weile, den bedroheten Men- 
schenrechten der europäischen Völker in einem Todeskampfe zur 
Schutzwehr gedient hat. 


Expe DES ERSTEN BANDES. 
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